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Liebestraum auf den Malediven

1. KAPITEL

    Eigentlich hätte Philippa Wright arbeiten müssen. Stattdessen las sie in einem Reiseprospekt: Nakatchafushi ist vom Flughafen auf Hulule mit dem „Dhoni“ bequem in neunzig Minuten zu erreichen …

    „Philippa?“

    Sie sah auf. „Ja?“

    Neben ihrem Schreibtisch stand Jennifer Smith, eine hübsche kleine Blondine, der Philippa beibringen musste, wie man das neue Computerprogramm bediente. Das System war von Philippa selbst im Büro des Learmonth-Konzerns in Brisbane installiert worden. Sie hatten die Arbeit unterbrochen, weil Jennifer Kaffee holen wollte, und Philippa hatte die Gelegenheit genutzt, den Prospekt des Reisebüros aus der weiten Jackentasche zu ziehen und den Abschnitt über die Malediven durchzulesen.

    Jennifer stellte zwei Pappbecher auf dem Tisch ab und verkündete: „Er ist angekommen!“ Nicht nur ihre Hände zitterten, ihr ganzer Körper schien vor Erregung zu beben. „Er ist auf dem Weg hierher!“

    Philippa steckte den Prospekt in die Tasche zurück, rückte die dicke Hornbrille zurecht und fragte ohne großes Interesse: „Wer ist angekommen?“

    Jennifer sah Philippa entrüstet an. „Mark Learmonth natürlich! Wer denn sonst? Ich habe Ihnen doch erzählt, dass er zurzeit alle Betriebe des Konzerns besucht. Es heißt, dass er demnächst die Leitung des Konzerns von seinem Vater übernehmen muss, weil der …“

    „Wie konnte ich das nur vergessen!“, unterbrach Philippa sie. Es klang ein bisschen spöttisch. „Sollten wir dann nicht wenigstens so tun, als ob wir arbeiteten, Jenny?“

    Jennifer setzte sich hastig neben sie und erwiderte: „Hoffentlich verlangt er nicht, dass wir ihm das Programm vorführen. Ich bekomme jedes Mal eine Gänsehaut, wenn er in der Nähe ist. Das geht allen Frauen so. Ihnen bestimmt auch, Philippa. Er ist einfach umwerfend!“

    „Sollen wir wetten, dass es mir anders geht?“

    „Warten Sie ab!“

    Sie mussten nicht lange warten.

    Die Tür wurde geöffnet, und im Büro wurde es still. Die Angestellten hörten auf zu arbeiten und blickten zum Eingang. Jennifer seufzte leise auf. Nur Philippa fuhr ungerührt fort, Befehle in den Computer einzugeben. Sie war keine Mitarbeiterin des Learmonth-Konzerns und hatte es nicht nötig, sich der großen Schar von Mark Learmonth Verehrern – und Verehrerinnen – anzuschließen. Trotzdem war sie nicht so gelassen, wie sie sich gab.

    Nicht zum ersten Mal schwärmte jemand, den sie kannte, von Mark Learmonth. Sie hatte sich schon oft anhören müssen, was für ein Genie er sei, dass ihm einfach alles gelinge, was er anpacke, und dass die Frauen ihm zu Füßen liegen würden. Was ging es sie an, dass er jetzt offenbar sein Können einsetzen wollte, um den Konzern seines Vaters zu übernehmen?

    An Jennys aufgeregtem Zappeln merkte Philippa, dass Mark Learmonth bei ihrem Schreibtisch angekommen war. Sie tippte noch einen letzten Befehl ein und sah auf.

    Und schaute direkt in kühl blickende graue Augen.

    „Äh … das ist Miss Wright, Mr. Learmonth“, sagte der Abteilungsleiter Max Walker ein wenig nervös. „Von der Firma ‚Colefax und Carpenter‘, die die Einrichtung des neuen Computerprogramms übernommen hat. Miss Wright unterrichtet gerade Miss Smith“, er deutete auf Jenny, „die seit … wie lange sind Sie jetzt bei uns, Jenny? Zwei Jahre?“

    Die sprang auf und antwortete vor Aufregung mit bebender Stimme: „Oh ja! Das … das heißt, fast zwei Jahre, und es … es gefällt mir un … unglaublich gut hier!“

    Philippa zuckte leicht zusammen. Sie schämte sich für Jenny, die Mark Learmonth geradezu anhimmelte.

    Verstohlen musterte Philippa ihn. Er sah anders aus, als sie erwartet hatte. Sie hatte sich eine blendendere, aufdringlichere Persönlichkeit vorgestellt, eine Art Filmstar. Schlecht sah er jedoch keineswegs aus. Er war groß und schlank und besaß eine starke männliche Ausstrahlung. Philippa verstand sogar, warum Jenny in seiner Gegenwart zu stottern anfing. Aber es war doch deutlich zu spüren, dass er sich nicht für sie interessierte! Merkte sie nicht, wie gleichgültig sein Blick war?

    Mark Learmonth nickte Jenny kurz zu und wandte sich dann an Philippa. „Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Miss Wright. Len Colefax ist ein Freund meiner Familie. Ich habe ihn lange nicht mehr gesehen. Wie geht es ihm?“

    „Gut, soweit ich weiß. Wir sehen ihn auch nicht besonders häufig.“

    Mark Learmonth hob die dunklen Augenbrauen. „Und Ihnen missfällt das, Miss Wright? Sie finden das nicht richtig?“

    Max Walker wurde unruhig.

    „Ich habe nur eine Tatsache festgestellt, Mr. Learmonth“, erwiderte Philippa ruhig. „Es steht mir nicht zu, Kritik zu üben, denn …“

    „Ach, Miss Wright“, unterbrach Max Walker sie hastig, „würden Sie uns bitte das Programm vorführen, an dem Sie gerade arbeiten?“

    Sie zuckte die Schultern. „Selbstverständlich, wenn Sie möchten. Obwohl es eigentlich nur wenig Sinn hat, solange Mr. Learmonth nicht wenigstens ansatzweise weiß, worum es bei dem Programm geht.“

    Die Menschen im Raum schienen nach Luft zu schnappen, und Jenny flüsterte beschwörend: „Philippa!“

    Philippa sah Mark Learmonth in die grauen Augen, bis der kühle, gleichgültige Ausdruck daraus verschwand und einem drohenden Funkeln Platz machte. Dann stand sie auf, strich das streng geschnittene Jackett glatt, das sie zu einer einfachen weißen Bluse, einem langen grauen Rock, schwarzer Strumpfhose und flachen schwarzen Schuhen trug, und bot Mark Learmonth ihren Sessel an.

    Diesen Augenblick benutzte er, um sich zu rächen. Während sie leicht überrascht feststellte, dass er sie auch noch überragte, wenn sie vor ihm stand, musterte er sie in aller Ruhe von oben bis unten: das straff zurückgekämmte Haar, die hässliche große Brille, das grelle Make-up, die schlecht geschnittene Kleidung, in der Philippa viel stämmiger wirkte, als sie war, und die flachen Schuhe. Dann betrachtete er den schäbigen Aktenkoffer neben dem Schreibtisch.

    Schließlich hob Mark Learmonth den Blick wieder zu ihrem Gesicht, lächelte leicht und sagte: „Sie haben nicht zufällig einen Rohrstock im Koffer, Miss Wright?“

    „Es war Ihre eigene Schuld“, wiederholte Jenny eine halbe Stunde später zum x-ten Mal.

    Philippa zuckte gespielt gleichgültig die Schultern, innerlich kochte sie noch immer vor Wut. „Ich mag keine Männer, die sich für die Erfüllung aller Frauenträume halten“, erklärte sie. „Außerdem ist er nicht mein Chef, deshalb muss ich nicht vor ihm auf die Knie sinken. Ich bin hier, um einen bestimmten Auftrag zu erledigen, und das tue ich auch. Und zwar gut. Alles andere geht ihn nichts an.“

    „Aber …“

    Philippa winkte ab. „Lassen Sie uns jetzt endlich über etwas anderes reden, Jenny. Ich habe Gründe, warum ich Mark Learmonth nicht mag, auch wenn Ihnen das seltsam vorkommt. Und je weniger Männer wie er sich für mich interessieren, umso besser ist es für meine Karriere.“

    „Aber er wird noch drei Wochen hier sein! Genauso lange wie Sie! Ich an Ihrer Stelle würde jedes Mal tot umfallen, wenn er mich anschaut!“

    Philippa lachte. „Das unterscheidet uns eben, Jenny. Ich werde schon damit fertigwerden. Machen Sie sich keine Sorgen.“

    Die gemütliche Wohnung Philippas befand sich in einem Vorort von Brisbane, in dem alte, von großen Gärten umgebene Häuser standen. Philippa wohnte im obersten Stock eines modernisierten Hauses, die Zimmer waren geräumig, hatten hohe Decken und polierte Holzfußböden. An den elfenbeinfarbenen Wänden hingen moderne Gemälde in leuchtenden Farben und einige Aquarelle, auf dem Boden lagen Perserteppiche, und die Einrichtung bestand aus schönen antiken Möbeln und Kunstgegenständen, die Philippa im Lauf der letzten Jahre in Australien und im Ausland gekauft hatte.

    Nach ihrer Rückkehr an diesem Abend stellte Philippa ihren schäbigen Aktenkoffer im jadegrün und weiß eingerichteten Schlafzimmer ab und begann mit ihrer allabendlichen Verwandlung. Erst jetzt wurde Philippa richtig bewusst, wie sehr der Zusammenstoß mit Mark Learmonth sie aus dem Gleichgewicht gebracht hatte.

    Zunächst nahm Philippa die Brille ab und setzte Kontaktlinsen ein, reinigte sich gründlich das Gesicht, zog die Arbeitskleidung aus und schlüpfte in eine frisch gewaschene buttergelbe Bluse und weiße Shorts. Dann löste Philippa ihr Haar. Als sie alle Klammern und Kämme daraus entfernt hatte, hing es ihr schlaff auf die Schultern. Sie bürstete es, bis es zum Leben erwachte und in lockeren, leuchtend kastanienbraunen Wellen ihr Gesicht umgab.

    Philippa legte die Bürste beiseite und betrachtete sich im Spiegel. Diese Verwandlung war für sie längst zur Routine geworden, doch es wunderte sie immer wieder, wie leicht ihr der Wechsel von einer Persönlichkeit zur anderen fiel. Jetzt zeigte der Spiegel ihr eine junge Frau mit grünen Augen, ovalem Gesicht, weicher, glatter Haut, langen Beinen, schmaler Taille, schön geschwungenen Hüften und straffen Brüsten, deren Abbildung jedem Sexkalender Ehre gemacht hätte. Das hatte man ihr zumindest einmal gesagt. Sehr erfreut über das Kompliment war sie nicht gewesen.

    Die andere Philippa Wright trug männlich geschnittene Kleidung, furchtbares Make-up, benahm sich schroff und aggressiv und war der Schrecken jedes Büros.

    „Aber der Trick hat gewirkt“, sagte sie zu ihrem Spiegelbild. „Ich werde respektiert, ich habe Erfolg und komme ohne jede männliche Hilfe aus. Und niemand kann mir nachsagen, dass ich Karriere und Wohlstand nur meinen weiblichen Vorzügen verdanke.“

    Sie schaute sich um. Die Gemälde an den Wänden und die wertvollen Möbel sowie ihr Kontostand und die Reisen, die sie sich jedes Jahr leisten konnte, bewiesen, dass sie einiges erreicht hatte.

    „Niemand kann behaupten, dass der einzige Zweck meines Daseins darin besteht, von Männern begafft, gestreichelt und mit ins Bett genommen zu werden“, fuhr sie fort, wieder an ihr Spiegelbild gewandt. „Warum regt es mich dann so auf, dass Mark Learmonth den Köder geschluckt hat? Er hat nur offen ausgesprochen, was er von mir hält, während die meisten Männer hinter meinem Rücken über mich spotten. Liegt es daran, dass er … doch anders ist, als ich erwartet hatte?“

    Während sie darüber nachdachte, verließ sie das Schlafzimmer. Sie hatte sich Mark Learmonth als einen dieser überheblichen Männer vorgestellt, die sich ihrer Wirkung auf andere Menschen, besonders auf Frauen, allzu sicher sind. Diesen Männertyp konnte sie nicht ausstehen. Mark Learmonth schien es nicht im Geringsten zu kümmern, was seine Mitmenschen von ihm hielten – bis er herausgefordert wurde. Er hatte etwas Besonderes an sich …

    Aber wer weiß, ob er nicht letztlich doch wie die meisten Männer war, ein Macho? Verdammt, warum zerbrach sie sich überhaupt über ihn den Kopf?

    Philippa machte sich etwas zu essen und breitete anschließend Papiere auf dem Esstisch aus, um noch zu arbeiten.

    Als das Telefon klingelte, sah sie auf die Uhr und seufzte leise. Das musste ihre Mutter sein. Sie rief zweimal pro Woche an, und zwar immer an den gleichen Tagen und zur gleichen Uhrzeit.

    Nachdem sie einige Minuten miteinander geredet hatten, sagte Mrs. Wright: „Ich möchte, dass du diese Woche zum Abendessen kommst, Philippa. Bitte, Liebling! Die Streitereien mit deinem Vater müssen endlich ein Ende haben. Du hast mir nicht einmal erzählt, worum es diesmal ging.“

    „Wir streiten uns, solange ich denken kann, Mom“, antwortete Philippa ausweichend. „Das solltest du allmählich wissen.“

    „Dein Vater ist eben manchmal etwas schwierig. Ich verstehe ja, dass es dich verletzt, wenn er immer so anerkennend über Ray spricht und deine Erfolge etwas … etwas weniger wichtig nimmt, aber …“

    Etwas weniger wichtig! wiederholte Philippa in Gedanken empört. Während Mrs. Wright weitersprach, dachte Philippa: Im Übrigen verabscheue ich Dad vor allem um deinetwillen! Soll ich dir sagen, warum ich mich diesmal mit ihm gestritten habe? Weil ich ihn zusammen mit einer fremden Frau bei einem romantischen Essen gesehen habe. Und weil Dads Blicke dabei deutlich verraten haben, was er noch mit ihr vorhatte! Und sie war nur eine von vielen! Weißt du nichts davon, oder kümmert es dich nicht? Es kann dir doch nicht einfach gleichgültig sein! Warum müssen wir immer so tun, als wäre alles in Ordnung?

    „Schon gut, Mom“, antwortete Philippa schließlich müde. „Ich werde kommen.“

    Als ihre Mutter sich zufrieden verabschiedet hatte, grübelte Philippa über ihren Vater nach. Er war groß, sah sehr gut aus und wirkte viel jünger als seine sanfte, treue, ihm ergebene Frau. Obwohl er ständig hinter anderen Frauen her war, verachtete er sie im Grunde. Und von Frauen, die in ihrem Beruf Karriere machten, behauptete er regelmäßig, sie hätten sich „nach oben geschlafen“. Er war ein erfolgreicher Geschäftsmann, und in seiner Firma konnten Frauen natürlich nur auf diese Art vorankommen. Ihr, Philippa, seiner Tochter, hatte er empfohlen, lieber zu heiraten und Kinder in die Welt zu setzen, statt die Zeit mit Studium und Beruf zu vergeuden. Dabei bekam sie, Philippa, sowohl in der Schule als auch auf der Universität seinerzeit immer bessere Noten als ihr älterer Bruder Ray.

    Das ist auch so ein Frauenheld, dachte sie bitter. Er hatte mit Mark Learmonth zusammen studiert und oft von ihm erzählt. Besonders davon, wie sehr die Mädchen von Mark Learmonth schwärmten …

    Philippa schloss die Augen und verzog das Gesicht. Würde sie je den Punkt erreichen, an dem ihr Vater sie nicht mehr verletzen konnte?

    Schließlich schob sie die trüben Gedanken beiseite. Wahrscheinlich brauchte sie einfach Urlaub! Rasch holte sie den Reiseprospekt über die Malediven und vertiefte sich erneut darin.

    Philippa war intelligent und besaß einige Eigenschaften, die manche Menschen für unweiblich hielten, doch sie war auch hoffnungslos romantisch. Sie reiste gern, und je exotischer und unberührter ihre Urlaubsziele waren, desto besser gefielen sie ihr.

    Am nächsten Tag buchte Philippa während der Mittagspause ihren Urlaub, leistete die Anzahlung und ließ sich einen Termin beim Arzt geben, um sich gegen Typhus impfen und Tabletten gegen Malaria verschreiben zu lassen. Bis zur Abreise am siebenundzwanzigsten November musste sie noch sechs Wochen überstehen. Das konnte nicht allzu schwierig sein! Und die letzten drei Wochen würden vermutlich die reinste Erholung werden …

    Zwei Tage nachdem sie die Reise gebucht hatte, ließ Mark Learmonth Philippa in sein Büro bitten.

    Max Walker überbrachte ihr die Botschaft persönlich und begleitete Philippa zum obersten Stockwerk des Gebäudes, in dem die Büros der Geschäftsleitung lagen. Er wirkte nervös.

    Während der Fahrt im Fahrstuhl sagte Philippa unvermittelt: „Keine Sorge, Max. Ich werde ganz ruhig bleiben. Warum will er mich sprechen?“

    „Das hat er nicht gesagt.“

    „Aber er hat doch sicher eine Andeutung gemacht!“

    Max zuckte die Schultern, zögerte und warf ihr einen Blick zu. „Nun ja … Er hat mir erzählt, dass er mit dem Programm, das Sie für uns installiert haben, sehr zufrieden ist und mit Ihnen darüber sprechen möchte. Philippa …“

    „Schon gut“, unterbrach sie ihn. „Wahrscheinlich will er mir einfach beweisen, dass er sehr wohl weiß, worum es bei dem Programm geht. Es hätte mich sehr überrascht, wenn er das nicht auf irgendeine Art versuchen würde.“

    Max Walker verdrehte die Augen. „Genau das habe ich befürchtet. Philippa …“

    „Ich habe nicht vor, die Dinge auf die Spitze zu treiben. Wir sind da, Max.“

    „Auf Ihrem Gebiet kann er Ihnen bestimmt nichts anhaben“, meinte Max. „Am besten sprechen Sie über nichts anderes!“, fügte er fast flehend hinzu.

    Mark Learmonth saß hinter einem schönen Mahagonischreibtisch, der auf einem riesigen königsblauen Teppich stand. Als Philippa und Max Walker das Büro betraten, sah Mark Learmonth auf. In diesem Moment summte das Telefon. Er nahm den Hörer ab und gab den beiden zugleich durch ein Zeichen zu verstehen, dass sie sich setzen sollten.

    Nachdem er kurz zugehört hatte, antwortete er: „Ja, gut“, legte auf und wandte sich an Max. „Das war Ihr Büro, Max. Sie werden dringend dort gebraucht.“

    „Oh! Na, dann …“ Max warf Philippa einen unsicheren Blick zu.

    „Machen Sie sich keine Gedanken, Max.“ Mark Learmonth lehnte sich gelassen im Sessel zurück. „Ich glaube zwar kaum, dass Miss Wright und ich uns schlagen werden, aber im Notfall kann ich meine Sekretärin zu Hilfe rufen.“

    Max Walker seufzte hörbar, hob die Schultern, schenkte Philippa noch einen letzten warnenden, flehenden Blick und ging.

    Unterdessen musste Philippa ihre ganze Willenskraft aufbieten, um Mark Learmonth nicht tatsächlich zu schlagen, und zwar mitten in das gleichgültige Gesicht. Doch abgesehen davon hatte seine Gegenwart noch eine ganz andere, unerwartete Wirkung auf Philippa. Die Art, wie er entspannt hinter seinem Schreibtisch saß, als würde ihm dieser Platz nicht Macht verleihen, sondern umgekehrt von ihm erst seine Bedeutung erhalten, die Art, wie sein graues Jackett die breiten Schultern betonte, der Anblick des dichten, glänzenden braunen Haares und der schönen, schlanken und vermutlich recht kräftigen Hände: All das verwirrte Philippa auf eine eigenartige, ungewohnte Weise.

    Eine Zeit lang betrachtete Philippa ihre eigenen Hände, die sie im Schoß zusammengelegt hatte, und wartete, bis sie sich wieder in der Gewalt hatte. Dann hob sie den Kopf. „Sie wollten mit mir über das Programm sprechen?“

    Mark Learmonth sah sie mit seinen grauen Augen aufmerksam an. „Ich möchte Ihnen gratulieren, Miss Wright. Sie haben es selbst entwickelt, nicht wahr?“

    „Nicht ganz. An der Problemanalyse und dem Entwurf der Benutzer-Oberfläche war das ganze Team von ‚Colefax und Carpenter‘ beteiligt. Ich habe den Algorithmus entworfen, das Programm getestet und auf Fehler überprüft.“

    „Außerdem haben Sie es auf unser Computersystem übertragen und die Angestellten eingearbeitet. Übrigens, Len Colefax ist zurzeit in der Stadt. Es geht ihm gut. Er hat Ihre … Tüchtigkeit lobend erwähnt.“

    Philippa hob kurz die Augenbrauen. Len Colefax war ein kluger Geschäftsmann, aber ihrem Vater nicht unähnlich. Ohne ihre Verkleidung wäre sie bei „Colefax und Carpenter“ niemals ernst genommen worden. Sie wusste genau, dass Len Colefax sie nicht ausstehen konnte und sie nur behielt, weil sie ausgezeichnete Arbeit leistete. Er übertrug ihr immer die schwierigsten Aufgaben, wahrscheinlich weil er insgeheim hoffte, dass sie früher oder später auf die Nase fallen würde. Philippa hatte sich geschworen, dass das nie passieren würde, und sich nach und nach einen guten Ruf erworben, der langsam, aber stetig wuchs.

    Jetzt antwortete sie, ohne nachzudenken: „Vermutlich hat er gesagt: ‚Sie ist zwar das reinste Schlachtross, ihre Arbeit ist jedoch nicht übel.‘ Oder etwas Ähnliches.“

    Mark Learmonth blickte sie einen Moment unbewegt an, dann lächelte er ehrlich belustigt. Philippa verschlug es fast den Atem, und sie hätte ihre unvorsichtigen Worte gern zurückgenommen.

    Falls Mark Learmonth die Reaktion bemerkt hatte, ließ er es sich nicht anmerken. Er nahm einen Kugelschreiber und ließ ihn zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her pendeln. „Sie beide scheinen sich genau zu kennen.“

    „Wir … dulden uns gegenseitig.“

    „Würden Sie nicht lieber für jemand arbeiten, den Sie mögen?“

    „Nein.“

    Mark Learmonth schaute nachdenklich drein und fragte dann unvermittelt: „Wie alt sind Sie, Miss Wright? Vierundzwanzig?“

    „Wie haben Sie …“ Sie verstummte.

    „Wie ich das erraten habe? Ich bin nicht sicher.“ Er betrachtete sie von oben bis unten. „Es muss an Ihren Hand- und Fußgelenken liegen. Irgendwie passen sie nicht zu Ihrer sonstigen Erscheinung.“ Als Philippa sich unwillkürlich anders setzte und die Ärmel weiter herunterzog, fuhr er ernst fort: „Sie brauchen sie nicht gleich zu verstecken. Ich habe keinerlei Absichten auf Sie.“

    Sie war zu verblüfft, um gleich eine Antwort zu finden. Dann wurde Philippa rot und fuhr ihn an: „Das würde Ihnen auch schlecht bekommen. Außerdem glaube ich nicht, dass man das Alter einer Frau an ihren Handgelenken ablesen kann.“

    „Haben Sie wegen der Bemerkung gedacht, ich hätte etwas Bestimmtes im Sinn? Was für ein schwieriges Leben Sie führen müssen, wenn Sie sich des Öfteren solche Sachen einbilden, Miss Wright.“

    Sie schnappte nach Luft. „Wenn ich so denke, dann mit gutem Grund, Mr. Learmonth! Ich glaube keinen Augenblick, dass Sie anders sind als andere Männer, die …“ Philippa brach ab, weil er leise lachte.

    Er stand auf, kam um den Schreibtisch herum, hockte sich vor ihr auf die Kante und verschränkte die Arme. „Wie recht Sie haben!“, erwiderte Mark Learmonth belustigt. „Ich bin wirklich nicht anders als andere Männer. Ich bin sehr gern mit Frauen zusammen – auf welche Art, muss ich Ihnen bestimmt nicht erklären. Oder doch?“ Er musterte Philippa. „Haben Sie jemals einem Mann erlaubt, diese Waffensammlung aus Ihrem Haar zu entfernen und mit den Fingern hindurchzustreichen, oder eine Hand auf Ihre Brust zu legen, oder …“

    „Seien Sie still!“

    Er hob die Augenbrauen. „Ich frage mich, ob das ein Ja oder ein Nein war. Im zweiten Fall würde ich Ihnen empfehlen, es einmal zu versuchen. Vielleicht ändern Sie dann Ihre Meinung über das männliche Geschlecht.“

    Philippa sprang auf. „Bevor Sie weiterreden, Mr. Learmonth“, sagte sie eisig, „möchte ich Sie daran erinnern, dass ich Ihr ganzes Büro auf den Kopf stellen kann, wenn ich will. Ich habe Ihr Programm glattgebügelt, und ich kann ebenso gut das Gegenteil tun!“

    Als er antwortete, klang seine Stimme eiskalt. „Davon bin ich überzeugt, Miss Wright.“ Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Allerdings würde Ihr beruflicher Ruf den anschließenden Aufruhr kaum überleben.“

    „Oh …“ Philippa biss die Zähne zusammen. Was war nur in sie gefahren, dass sie sich zu einer derart kindischen Drohung hatte hinreißen lassen?

    „Wenn Sie jetzt Vernunft annehmen, braucht Len Coleman von Ihrer Drohung nichts zu erfahren. Andernfalls …“ Er zuckte die Schultern.

    Philippa ballte die Hände und entspannte sich dann langsam. „Keine Angst, Mr. Learmonth“, entgegnete sie verächtlich. „Ich werde dafür sorgen, dass dieses Programm das beste wird, das der Learmonth-Konzern je besessen hat. Auch wenn Sie selbst mir zuwider sind. Was Ihre billigen, platten sexuellen Bemerkungen betrifft, können Sie von Glück reden …“

    „Dachten Sie etwa, ich hätte mich selbst anbieten wollen?“, unterbrach er sie. „Dann haben Sie mich wirklich missverstanden. Ich wollte Ihnen nur einen allgemeinen, gut gemeinten Rat geben. Was Ihr Programm betrifft …“

    Philippa war jetzt so wütend wie nie zuvor in ihrem Leben. „Das Programm wird ein voller Erfolg werden. Vorausgesetzt, Sie gehen mir in Zukunft aus dem Weg!“

    Sie drehte sich um und verließ das Büro.

2. KAPITEL

    Am nächsten Vormittag saß Philippa wartend in Mark Learmonth’ Vorzimmer. Durch das dicke Make-up war nicht zu erkennen, wie blass sie war.

    Sie hatte die Sekretärin mit viel Mühe davon überzeugt, dass Mr. Learmonth mit ihr sprechen würde, obwohl sie keinen Termin vereinbart hatte. Allerdings bestand die Sekretärin darauf, dass Philippa warten müsse, bis das Telefongespräch mit Sidney beendet war. „Sein Vater ist am Apparat, und Mr. Learmonth senior unterbricht man einfach nicht!“

    Nun saß Philippa also auf dem bequemen, eleganten Sofa.

    Sie trug ihre übliche formlose Kleidung, von der sie einen ganzen Schrank voll besaß. Heute hatte sie sich für ein besonders abstoßendes kakifarbenes Kostüm entschieden. Es passte zu ihrer Stimmung. Philippa strich den Rock glatt und erinnerte sich an die schlaflose Nacht, die hinter ihr lag, und an die quälenden Gedanken, die sie wach gehalten hatten.

    Jetzt fand sie es komisch, wenn auch auf makabre Art, wie gut sie ihre Rolle gespielt hatte. Die typische neurotische alte Jungfer, die glaubt, dass alle Männer verborgene, finstere, schreckliche Absichten auf sie haben. Doch das wirklich Merkwürdige war nicht, dass sie auf Mark Learmonth’ Worte genau so reagiert hatte wie von ihm erwartet, sondern dass sie dann so völlig die Beherrschung verloren hatte. War sie, Philippa, etwa inzwischen wirklich verdreht und neurotisch geworden?

    Sie verzog das Gesicht und ermahnte sich, dass dieses Problem im Augenblick nicht so wichtig sei und sie nicht deswegen hier war, sondern weil ihre Berufsehre auf dem Spiel stand.

    Im selben Moment leuchtete ein rotes Lämpchen am Sprechgerät der Sekretärin auf. Sie sprach einige Worte ins Gerät und wandte sich dann an Philippa: „Mr. Learmonth hat jetzt Zeit für Sie, Miss Wright.“ Es klang überrascht.

    „Welch eine Überraschung, Miss Wright“, begrüßte Mark Learmonth Philippa und lehnte sich im Sessel zurück. „Bitte setzen Sie sich doch.“

    „Danke, aber ich stehe lieber.“ Philippa legte einen langen weißen Umschlag auf den Schreibtisch. „In diesem Brief bitte ich Sie, mich aus meinem Vertrag zu entlassen, weil ich mich auf eine Weise verhalten habe, die meiner Berufsehre widerspricht. Ich habe einen ähnlichen Brief heute Morgen bei ‚Colefax und Carpenter‘ abgegeben.“

    Einen Moment blieb es still. Dann bemerkte Mark Learmonth: „Welch plötzlicher Stimmungswechsel.“

    Philippa zuckte die Schultern.

    „Sind Sie sicher, dass Sie sich aus beruflichen Gründen so entschieden haben und nicht aus persönlichen, Miss Wright?“ Er sah ihr ein wenig spöttisch in die Augen.

    „Ganz sicher, Mr. Learmonth“, antwortete sie ruhig. „Nach der Drohung, die ich gestern ausgesprochen habe, können Sie nie mehr volles Vertrauen zu mir haben. Sollte das Programm wirklich einmal zusammenbrechen, würden Sie mich berechtigterweise sofort verdächtigen, das verursacht zu haben. Unter solchen Bedingungen ist es unmöglich, weiter zusammenzuarbeiten.“

    Er setzte sich auf. „Sie haben mir gestern auch erklärt, dass ich Ihrem Programm sehr wohl vertrauen kann. Aber eins nach dem anderen. Wie wird sich diese Kündigung auf Ihre Stellung bei ‚Colefax und Carpenter‘ auswirken, Miss Wright?“

    Sie zuckte noch einmal die Schultern. „Das hat Mr. Colefax zu entscheiden. Jedenfalls werden Sie dadurch keine Unannehmlichkeiten haben. Jemand anders aus der Firma wird meine Aufgaben hier übernehmen.“

    Sie sahen sich an. Philippa war sogar körperlich angespannt, während Mark Learmonth völlig gelassen wirkte. Und gefährlich, dachte sie plötzlich. Der Teufel sollte ihn holen!

    Sie atmete tief ein, um sich zu beruhigen, und wollte weiterreden, als er ihr zuvorkam. „Ich glaube nicht, dass es uns weiterhilft, wenn Sie von oben auf mich herabschauen, Miss Wright. Bitte setzen Sie sich.“

    Das sagte er so sanft, ruhig und dennoch befehlend, dass sie unwillkürlich gehorchte. Zugleich wunderte sie sich darüber, wie leicht es ihm fiel, seinen Willen durchzusetzen. Er musste nicht einmal die Stimme erheben.

    „Es gibt nichts mehr zu besprechen“, behauptete Philippa.

    „Da bin ich anderer Meinung.“ Er hob den Hörer ab und bat seine Sekretärin, ihn mit Len Colefax zu verbinden.

    Philippa presste die Lippen zusammen, was Mark Learmonth mit einem schwachen Lächeln registrierte. Dann kam die Verbindung zustande.

    „Len? Ja, hier ist Mark Learmonth … Danke, gut. Len, ich glaube Sie haben heute Morgen einen Brief von Ihrer Miss Wright bekommen, in dem sie erklärt, dass sie nicht länger für uns arbeiten kann … Ja, uns hat es auch überrascht. Wir sind jedenfalls überhaupt nicht der Ansicht, dass sie ihre Berufsehre verletzt hat. Ich kenne das Programm und ihre Unterrichtsmethoden, und ich würde nicht gern mitten im Rennen das Pferd wechseln … Nein … Nein, wir sind alle sehr beeindruckt. Das versichere ich Ihnen. Möchten Sie selbst mit ihr sprechen?“ Er hielt Philippa den Hörer hin.

    Der einseitigen Unterhaltung hatte Philippa ziemlich ungläubig zugehört. Jetzt starrte sie den Hörer an, riss sich dann zusammen, stand auf und nahm ihn Mark Learmonth aus der Hand. „Hallo?“

    „Was, zum Teufel, soll das Ganze, Philippa?“, schnauzte Len Colefax.

    Philippa fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. „Ich … ich hielt es für das Beste.“

    „Denken Sie überhaupt jemals nach? Wissen Sie nicht, was dieses Programm für unsere Firma bedeuten kann? Es ist ein Testfall! Wenn es Erfolg hat … der Learmonth-Konzern ist verdammt groß. Wer weiß, ob wir nicht noch mehr Aufträge bekommen könnten!“ Dann wechselte sein Tonfall plötzlich. „Ich kann mir schon denken, was los ist“, behauptete er müde. „Jemand hat Ihnen einen unsittlichen Antrag gemacht, stimmt’s? Ich wusste ja, dass Frauen immer Ärger machen, aber von Ihnen hätte ich so etwas wirklich nicht erwartet. Wo sind Sie denn da hingeraten?“

    Jetzt fluchte Philippa, allerdings so leise, dass ihr Chef es nicht hören konnte. Zugleich füllten sich ihre Augen mit Tränen. „Also gut!“, antwortete sie scharf und trotzig. „Ich mache weiter.“

    Philippa gab Mark Learmonth den Hörer zurück, ging zum Fenster und blieb mit dem Rücken zum Schreibtisch stehen. Sie war so wütend und durcheinander, dass sie von dem restlichen Telefongespräch nichts mitbekam.

    Erst als Philippa merkte, dass es im Büro still geworden war, drehte sie sich um.

    „Sie haben gewonnen!“, sagte sie zu Mark Learmonth. „Ich gehe nun wohl besser wieder an meine Arbeit.“

    Ihre Blicke begegneten sich. Dann sagte er ohne Nachdruck, aber mit der gleichen ruhigen Autorität wie zuvor: „Setzen Sie sich wieder, Miss Wright. Den Krieg mag ich gewonnen haben, aber der Frieden ist noch nicht geschlossen. Vielleicht sollten wir einmal darüber reden, wie aus einem Sturm im Wasserglas eine solche Schlacht werden konnte.“

    Philippa zögerte, konnte sich der Macht seines kühlen Blickes jedoch nicht entziehen. Widerstrebend setzte sie sich und versuchte sich zu entspannen. „Ich habe Sie beleidigt, Sie haben mich beleidigt und dabei einen etwas empfindlichen Punkt getroffen. Das war’s. So hat es angefangen, Mr. Learmonth.“ Sie sah ihn herausfordernd an.

    „Im Großen und Ganzen richtig“, erwiderte er. „Ich frage mich allerdings, warum Sie mich beleidigten, kaum dass Sie mich zum ersten Mal gesehen hatten – oder sind wir uns schon einmal begegnet?“

    Philippa hob müde die Hände. „Nein. Und halten Sie mir in Zukunft meinen … meinen Fehler bitte nicht vor. Die Sache ist mir jetzt schon peinlich genug. Ich war so dumm, meine Vorurteile deutlich zu zeigen. Nächstes Mal werde ich mir jemand aussuchen, dem ich gewachsen bin. Kann ich jetzt gehen?“

    „Sie meinen Ihre Vorurteile gegen Männer?“, hakte er ungerührt nach.

    „Ja! Das wissen Sie doch ganz genau. Und was Ihren guten Rat betrifft, mich von einem Mann ‚flachlegen zu lassen‘ – nennt man das nicht so? –, so glaube ich nicht, dass das irgendwelche Probleme lösen würde.“

    „Das ist ein sehr grober Ausdruck dafür. Außerdem habe ich das auch gar nicht gemeint. Ich wollte Ihnen raten, sich in jemanden zu verlieben und sich lieben zu lassen.“ Er sah ihr in die Augen.

    Philippa spürte, wie sie vom Hals bis zum Haaransatz langsam rot wurde. Sie stand hastig auf, ohne noch einmal um Erlaubnis zu bitten. „Ich bin wirklich verblüfft, Mr. Learmonth. Befassen Sie sich mit all Ihren weiblichen Angestellten so ausführlich? Mich wundert nur, dass sich noch keine Frau wegen sexueller Belästigung am Arbeitsplatz über Sie beschwert hat. Für mich war unsere Begegnung jedenfalls sehr aufschlussreich. Und jetzt gehe ich wieder an die Arbeit, ob es Ihnen passt oder nicht!“

    Er stand ebenfalls auf, kam um den Schreibtisch herum und ging zur Tür. Dort drehte Mark Learmonth sich um. Erst als Philippa direkt vor ihm stand, sagte er leise: „Ich befasse mich nur mit den weiblichen Angestellten, die es brauchen, Miss Wright.“

    Philippa funkelte ihn wütend an und öffnete den Mund, um Mark Learmonth zu sagen, dass er jetzt zu weit gegangen sei. Doch im gleichen Moment wurde ihr klar, dass er sie nur zum Narren hielt und es ihm Spaß machte, sie zu reizen.

    Sie wandte den Blick ab, errötete wieder und biss sich verärgert auf die Lippe. Verdammt!

    „Wollten Sie noch etwas sagen, Miss Wright?“

    „Nein.“ Nun sah Philippa ihm direkt in die Augen.

    Noch vor wenigen Augenblicken hatte sie sich selbst beglückwünscht, dass sie bei diesem katastrophalen Streit zumindest nicht wieder Mark Learmonth’ Ausstrahlung erlegen war. Doch jetzt geschah genau das mit Philippa.

    Trotz der Beleidigungen, die er ihr an den Kopf geworfen hatte, und trotz seines anmaßenden Auftretens wurde sie sich mit einem kurzen, betäubenden Schock bewusst, dass Mark Learmonth dicht vor ihr stand, dass er überwältigend anziehend war und sie genau wie jede andere Frau auf ihn reagierte. Sie wandte den Blick von seinem strengen, aber gut aussehenden Gesicht mit dem schön geschwungenen Mund ab, betrachtete die schlanken, wohlgeformten, starken Hände und fragte sich unvermittelt, wie es wohl wäre, von diesen Händen gestreichelt zu werden, sie auf den Brüsten zu spüren …

    Ihr wurde plötzlich so heiß, dass ihr feine Schweißperlen auf die Stirn traten, Philippas Herz klopfte wild und schnell. „Würden … würden Sie mich jetzt bitte vorbeilassen?“

    „Eins möchte ich Ihnen noch sagen, Miss Wright.“

    „Was denn?“, fragte Philippa heiser.

    „Ich bewundere, wie ernst Sie Ihre Arbeit nehmen.“

    Sie sah ihn forschend an. Meinte er das ernst? Offenbar. Er wirkte nicht mehr spöttisch, sondern höflich und unnahbar. Langsam trat er beiseite.

    „Danke“, antwortete sie leise und verließ fluchtartig den Raum.

    Für den Rest des Tages fiel es Philippa ungewöhnlich schwer, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Zu allem Überfluss war dies auch noch der Tag, an dem ihre Eltern sie zum Abendessen erwarteten.

    Der Abend verlief dann genauso nervenaufreibend, wie Philippa befürchtet hatte.

    Nach der Mahlzeit erkundigte Mrs. Wright sich nach dem neuesten Auftrag ihrer Tochter, wie immer darum bemüht, das mangelnde Interesse von Philippas Vater auszugleichen.

    Doch in diesem Fall horchte Mr. Wright plötzlich auf. „Du arbeitest also für den Learmonth-Konzern, Philippa?“ Er lehnte sich, das Weinglas in der Hand, entspannt zurück. „Dann passt du besser genau auf, dass man dich nicht übers Ohr haut. Mark Learmonth soll noch härter sein als sein Vater, und das will etwas heißen! Ich weiß noch, wie beeindruckt Ray von Mark war, als sie zusammen studiert haben. Natürlich war Ray noch ziemlich jung …“

    „Und hat mir Mark Learmonth als überwältigenden Helden geschildert!“, warf Philippa bissig ein. Frauenhelden, fügte sie insgeheim hinzu.

    Ihr Vater setzte sich auf. „Du tätest gut daran, auf mich zu hören, Philippa. Damals warst du noch ein dummes Schulmädchen. Vielleicht solltest du Mark erzählen, dass du Rays Schwester bist. Das könnte dir helfen.“

    „Walter …“, begann Mrs. Wright.

    Er brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. „Werd nur nicht übermütig, Philippa. Denk daran: Hochmut kommt …“

    „… vor dem Fall“, ergänzte Philippa spöttisch. Sie wollte ihrem Vater noch sagen, er mache sich ganz umsonst Sorgen, als ihr einfiel, dass Mark Learmonth ihrem Stolz wirklich schon einen harten Stoß versetzt hatte.

    Ich werde es mir merken! dachte sie bitter. Mark Learmonth ist nicht nur ein Freund meines Bruders, sondern auch gefährlich wie ein Tiger. Nicht zu fassen, dass ich Mark Learmonth überwältigend anziehend gefunden habe!

    „Wie geht es Ray?“, fragte sie nach einer Weile.

    „Zur Zeit macht er auf den Fidschi-Inseln Urlaub“, antwortete Mrs. Wright. „Er hat sich von Jessica getrennt …“

    „Das wurde auch höchste Zeit“, behauptete Walter Wright verdrießlich.

    „Sie haben immerhin zwei Jahre zusammengelebt“, bemerkte Philippas Mutter. Sie wirkte niedergeschlagen.

    „Das heißt noch lange nicht, dass sie die Richtige für ihn war. Hübsch, aber zu temperamentvoll, wenn du mich fragst.“

    Arme Jessica! dachte Philippa. Nach anfänglichem Scheinglück muss das Zusammenleben mit Ray die reinste Hölle für dich gewesen sein. Und was erntest du jetzt obendrein? Das abfällige Urteil meines Vaters. Wieso hast du nie bemerkt, was für jeden anderen deutlich sichtbar war? Ray nutzt Frauen nur aus. Das hat er schon immer getan, einige meinen Schulfreundinnen können ein Lied davon singen … Der Apfel fällt nun mal nicht weit vom Stamm.

    Einen Augenblick lang war sie versucht, ihrem Vater dieses Sprichwort samt entsprechendem Kommentar an den Kopf zu werfen. Stattdessen senkte sie den Blick und sagte: „Gut, dass sie sich getrennt haben. Besser jetzt als nach der Hochzeit.“

    „Jessica ist bestimmt todunglücklich“, wandte ihre Mutter leise ein.

    „Sie wird es überleben!“, sagten Vater und Tochter wie aus einem Mund. Dann funkelten sie sich wütend an.

    Philippa wollte erklären, dass manche Frauen ihr Unglück nur sich selbst zuzuschreiben hätten, da bemerkte sie, dass ihre Mutter wirklich traurig aussah. Also schloss Philippa den Mund wieder, holte einmal tief Atem und ergriff sanft die Hand ihrer Mutter. „Sie wird bestimmt bald darüber hinwegkommen, Mom. Habe ich dir schon von meinem nächsten Urlaub erzählt?“

    Den Rest des Abends nahm Philippa sich eisern zusammen. Selbst als ihr Vater lang und breit ausführte, wie gut Ray sich in seinem Beruf als Ingenieur bewährte, fuhr sie nicht auf. Als sie sich schließlich auf den Heimweg machte, war sie völlig erschöpft.

    Am nächsten Morgen fiel Philippa beim Aufwachen wieder ein, was ihr Vater vorgeschlagen hatte. Der Gedanke, Mark Learmonth für sich zu gewinnen, indem sie sich auf ihren Bruder berief, belustigte sie. Sie ahnte nicht, wie schnell sie mit dem Vorschlag konfrontiert werden sollte …

    Später teilte Max Walker Philippa mit, sie werde wieder im obersten Stock erwartet.

    „Worum geht es denn diesmal?“, fragte sie gereizt.

    „Die Geschäftsleitung hält eine Konferenz ab, und …“

    „Das geht mich nichts an“, unterbrach sie ihn ungeduldig.

    „Doch. Mark Learmonth möchte, dass Sie über den Verlauf Ihrer Arbeit berichten. Auf der Konferenz müssen einige Entscheidungen getroffen werden, die die zukünftige Geschäftspolitik betreffen und von Ihrem Bericht abhängen könnten.“

    „Und warum hat er mir das nicht bereits gestern mitteilen lassen? Hält er mich für eine Maschine, oder was?“

    Max Walker zog es vor, darauf nicht zu antworten. Er erwiderte nur beschwichtigend, dass ihr noch immer eine halbe Stunde Vorbereitungszeit bleibe.

    „Aus diesen Gründen“, erklärte Philippa den acht Männern, die um den Tisch des Konferenzraumes saßen, „bin ich zuversichtlich, dass wir nur noch kleinere Probleme zu überwinden haben und das Programm innerhalb der vorgesehenen Zeit, das heißt in gut zwei Wochen, vollkommen funktionstüchtig sein wird.“

    Mark Learmonth stand auf. „Vielen Dank, Miss Wright, für den knappen, eindrucksvollen Bericht. Ich schlage vor, wir legen jetzt eine Mittagspause ein. Wir treffen uns um zwei Uhr wieder hier, meine Herren.“

    Während des allgemeinen Aufbruchs, der diesen Worten folgte, sammelte Philippa ihre Notizen zusammen.

    „Haben Sie noch einen Moment für mich Zeit, Miss Wright?“, fragte Mark Learmonth.

    Sie hielt einen Moment in ihrer Tätigkeit inne. „Oh … selbstverständlich!“

    Er wartete, bis außer ihnen niemand mehr im Zimmer war, trat ans Fenster und schaute eine Weile auf die Straße hinab. Dann drehte er sich zu Philippa um und lächelte schwach. „Ich kenne Ihren Bruder.“

    Sie sah ihn verblüfft an.

    „Wenn ich mich recht entsinne, hat irgendjemand auch einmal erwähnt, dass Ray eine kluge Schwester hat.“

    „Und deswegen … und wegen des Namens … haben Sie uns deshalb in Verbindung gebracht?“, erkundigte sie sich nicht sehr zusammenhängend.

    „Nein. Letzteres ist mir gerade erst wieder eingefallen. Ihr Vater hat mich angerufen …“

    „Oh nein!“, entfuhr es ihr. „Das darf nicht wahr sein!“

    Mark Learmonth hob die Augenbrauen. „Ich versichere Ihnen, es stimmt. Warum sollte er es auch nicht tun? Es ist in der Geschäftswelt allgemein üblich, sich auf persönliche Beziehungen zu berufen. Und das sollten Sie ebenfalls ausnutzen.“

    „Ich lege keinerlei Wert darauf, es durch ‚persönliche Beziehungen‘ zu etwas zu bringen“, erwiderte Philippa gereizt. „Mein Vater versucht nur, mich zu bevormunden und mich als seinen und Rays Schützling hinzustellen, als Wesen, das auch Ihres Schutzes bedarf.“

    „Ich habe keineswegs vor, Sie zu beschützen“, sagte er daraufhin kühl.

    „Ach nein? Haben Sie nicht zumindest in Erwägung gezogen, aus alter Freundschaft zu meinem Bruder von nun an mehr Rücksicht auf mein exzentrisches Wesen zu nehmen, statt sich über mich lustig zu machen? Bitte bemühen Sie sich nicht, Mr. Learmonth. Machen Sie lieber so weiter wie bisher. Das ist zumindest echt!“

    „Wissen Sie, was ich glaube, Philippa? Sie heißen doch Philippa? Ich glaube, Sie sind auf Ihren Bruder Ray eifersüchtig.“

    „Eifersüchtig? Quatsch! Ich mache ihm nur lieber Konkurrenz, statt ihn anzuhimmeln, wie die meisten Frauen es tun. Und nach allem, was er mir erzählt hat, sind Sie noch schlimmer als er.“

    „Sind Sie sicher, dass Sie nicht im Grunde gern mit mir schlafen würden?“, fragte er leise, doch mit so beißendem Spott, dass sie zusammenzuckte.

    „Was fällt Ihnen ein?“

    „Dann erklären Sie mir doch, was sonst hinter diesem Gefühlsausbruch steckt! Sie …“

    „Entschuldigung …“, ertönte plötzlich eine unsichere Stimme hinter ihnen. „Ich möchte nicht stören, aber …“

    Sie fuhren herum. In der Tür des Konferenzraumes stand eine junge blonde Frau.

    „Susan!“ Mark Learmonth lächelte. „Wie lange bist du denn schon hier?“

    „Ich bin gerade erst gekommen. Deine Sekretärin hat gesagt, dass du jetzt bestimmt Zeit hast. Aber wenn ich störe…“ Sie erwiderte sein Lächeln, und ihr ganzes Gesicht begann dabei zu leuchten.

    Philippa betrachtete die blonde Frau namens Susan neugierig. Susan hatte ein bezauberndes herzförmiges Gesicht, tiefblaue Augen und eine wundervolle Figur. Im Vergleich zu Susan kam Philippa sich riesig groß und ungelenk vor.

    Sie ist von ihm überwältigt, dachte Philippa bitter. Dabei ist sie noch so jung! Hoffentlich glaubt sie nicht, er sei der einzige richtige Mann für sie …

    „Du störst überhaupt nicht, Susan“, behauptete Mark Learmonth. „Miss Wright und ich können unser Gespräch später fortsetzen.“ Er blickte Philippa an. „Nicht wahr, Miss Wright?“

    Sie biss die Zähne zusammen, antwortete dann so gelassen wie möglich: „Wir haben doch schon alles Nötige besprochen, Mr. Learmonth. Deswegen …“

    „Ich muss Ihnen widersprechen. Wir haben noch einige Punkte zu klären, bevor wir das Problem … zur Ruhe betten können. Ich komme wieder auf Sie zu.“ Er wandte sich erneut an die Besucherin. „Was bringt dich denn heute in die Stadt, Susan?“

    Philippa verließ rasch den Raum, weil sie befürchtete, vollends die Beherrschung zu verlieren.

    Während der nächsten Tage war Philippa vollauf damit beschäftigt, die Arbeit an ihrem Programm so schnell wie möglich zu Ende zu bringen. Zugleich wartete sie voll böser Vorahnungen auf den Moment, in dem Mark Learmonth „auf sie zukommen“ würde. Sie hatte begonnen, sich vor Mark Learmonth’ unheimlichem Scharfsinn zu fürchten, und sich fest vorgenommen, jeder weiteren Auseinandersetzung aus dem Wege zu gehen.

    Mehrere Tage verstrichen, ohne dass sie von ihm hörte, und ihre Spannung ließ allmählich nach. Manchmal, wenn sie müde und ausgelaugt war, fragte Philippa sich allerdings, wie das Verhältnis zwischen ihnen so völlig aus dem Gleis geraten konnte.

    Als er dann mit typisch männlicher Hinterlist doch ein Treffen zustande brachte, wusste sie, dass ihre Befürchtungen berechtigt gewesen waren.

    Er kam persönlich in das Büro, in dem Philippa arbeitete. Die Angestellten begrüßten ihn mit ehrfürchtigem Schweigen, sodass jedes Wort, das er zu Philippa sagte, im ganzen Raum zu hören war.

    „Soweit ich weiß, werden Sie nur noch wenige Tage für uns arbeiten, Miss Wright?“, begann er mit unergründlichem Lächeln.

    „Ja“, erwiderte sie verwirrt.

    „Als Zeichen unserer Wertschätzung und Dankbarkeit für alles, was Sie in den letzten Wochen geleistet haben, möchte ich Sie zum Mittagessen in den Speisesaal der Geschäftsleitung einladen.“

    Jeder im Büro schien den Atem anzuhalten, und aller Augen richteten sich auf Philippa.

    Die konnte nur fragen: „Jetzt gleich?“

    Er sah auf die Uhr. „Haben Sie nicht ohnehin gleich Mittagspause? Oder sind Sie schon verabredet? Dann können wir es auch auf morgen verschieben.“ Er sah sie abwartend an.

    Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Nein. Ich … das heißt …“ Philippa verstummte.

    „Wie schön. Gestatten Sie, dass ich vorgehe?“

    Der Speisesaal der Geschäftsleitung war nicht sehr groß, auf dezente Art luxuriös eingerichtet und völlig leer.

    „Dort drüben gibt es einen Waschraum, falls Sie sich frisch machen wollen“, sagte Mark Learmonth. „Kann ich Ihnen einen Aperitif bestellen?“

    Philippa öffnete den Mund, schloss ihn wieder und antwortete endlich: „Ja. Ich möchte mich frisch machen. Und ich hätte gern einen trockenen Sherry. Vielen Dank.“

    Im Waschraum gab es im Grunde nichts für sie zu tun, als sich die Hände zu waschen. Bei einem kurzen Blick in den Spiegel stellte sie fest, wie schrecklich sie aussah. Das erfüllte sie mit kalter Verzweiflung. Dann straffte Philippa entschlossen die Schultern und kehrte aufs Schlachtfeld zurück.

    Ein Kellner im weißen Frack beschrieb ihnen das Menü, nahm ihre Bestellungen entgegen und verschwand diskret, sodass sie den Raum wieder für sich hatten.

    Philippa nahm ihr Glas, nippte daran und sagte zögernd: „Bevor wir in altbekannter Weise weiterstreiten, dürfte ich eine einfache Bemerkung und einen Vorschlag machen?“

    „Sie dürfen.“ Mark Learmonth lehnte sich zurück und betrachtete mit undurchdringlichem Blick ihr Gesicht.

    Sie senkte den Kopf und spielte einen Augenblick mit ihrem Glas. „Irgendetwas an mir scheint in Ihnen eine … ziemlich verdrehte Form von Ritterlichkeit wachzurufen, um es einmal höflich auszudrücken. Das ist jedoch völlig unnötig, denn mir geht es gut, und ich brauche weder Hilfe noch Rat. Es tut mir leid, dass ich Sie gleich bei unserer ersten Begegnung beleidigt habe, aber dafür haben Sie sich inzwischen ausgiebig gerächt. Ich werde mich beim nächsten Mal hüten, meine Vorurteile so offen zu zeigen. Und jetzt zu meinem Vorschlag: Können wir es nicht einfach dabei belassen?“

    Nach den letzten Worten hob sie den Kopf und glaubte, Bewunderung in Mark Learmonth’ Augen zu lesen. Gleich darauf schaute er wieder gleichmütig drein.

    „Sie wollen nicht zugeben, dass mehr dahintersteckt, Philippa“, erwiderte er. „Nicht einmal sich selbst gegenüber. Ich bin trotzdem einverstanden, weil ich auch genug vom Streiten habe. Worüber möchten Sie sprechen? Über das Wetter, den letzten Urlaub oder den nächsten? Ich werde demnächst verreisen … was ist?“, fragte er mit veränderter Stimme, als Philippa sich unwillkürlich die Hand vor den Mund hielt.

    „Nichts.“ Philippa holte tief Atem.

    „Sie haben einen Augenblick lang richtig verletzt ausgesehen.“

    „Vielleicht, weil ich mich gefragt habe, womit ich so viel Geringschätzung verdient habe. Gibt es denn wirklich nichts Wichtigeres zu besprechen? Sie könnten mir zum Beispiel sagen, ob Ihre ‚Wertschätzung und Dankbarkeit für alles, was ich in den letzten Wochen geleistet habe‘, um Ihre eigenen Worte zu benutzen, dazu führen kann, dass mein Pilotprogramm auch von anderen Abteilungen des Learmonth-Konzerns übernommen wird. Natürlich erwarte ich keine feste Zusage von Ihnen, und Sie dürfen nicht glauben, dass ich Sie in irgendeiner Weise drängen will. Es wäre einfach ein interessanteres Gesprächsthema als das Wetter.“

    Sie trank ihren Sherry aus. Seine Worte hatten sie tatsächlich sehr verletzt.

    Da in diesem Moment das Essen gebracht wurde, bekam sie vorerst keine Antwort. Doch während der Kellner die Teller auf den Tisch stellte und Mark Learmonth die Weinflasche zur Begutachtung hinhielt, ließ dieser Philippa nicht aus den Augen. Erst als der Kellner sich diskret räusperte, wandte er sich ihm zu, warf einen Blick auf das Etikett der Flasche und nickte.

    „Ja. In Ordnung.“ Während der Kellner den goldenen Rieslingwein in die Gläser füllte, blickte Mark Learmonth Philippa wieder an. „Ich weiß nicht, ob Sie schon gehört haben, dass mein Vater sich vom Geschäft zurückziehen will. Ich soll die Konzernleitung übernehmen und habe vor, das Geschäft zu vergrößern und zu modernisieren.“ Er runzelte die Stirn und betrachtete düster den Wein in seinem Glas.

    „Sie sehen nicht … ich meine, Sie sehen aus, als wären Sie nicht sehr glücklich über Ihre Aufgabe“, bemerkte Philippa.

    Mark Learmonth hob die Augenbrauen und verzog die Lippen. „Der Gedanke an all die Verantwortung ist ein wenig … na ja, erschreckend.“

    „Würden Sie denn lieber etwas anderes tun?“, fragte sie vorsichtig.

    „Dafür ist es zu spät. Außerdem habe ich schon immer vorgehabt, einmal das Geschäft zu übernehmen, und mich lange darauf vorbereitet.“ Er grinste plötzlich jungenhaft. „Also setzen Sie bitte nicht das Gerücht in die Welt, dass ich ans Aussteigen denke, Philippa.“

    Sie blickte ihn vorwurfsvoll an. „Sie trauen mir wohl alles zu.“

    „Entschuldigen Sie. Haben Sie noch nie den Punkt erreicht, an dem man zweifelt und sich fragt, ob man wirklich auf dem richtigen Weg ist?“

    Sie zuckte die Schultern. „Nein. Das heißt, die Auseinandersetzungen mit Ihnen haben mich schon nachdenklich gestimmt. Aber dann ist mir klargeworden, dass ich einfach nur Urlaub brauche.“

    Er lachte. „Ich bin zum gleichen Ergebnis gekommen: dass ich Urlaub brauche, um wieder Freude an der Arbeit zu gewinnen.“ Er hob sein Glas. „Kommen Sie. Trinken wir auf die bevorstehende Zeit der Ruhe und Erholung. Hoffentlich hält sie, was wir uns von ihr versprechen. Und bevor Sie wieder beleidigt sind“, fuhr er rasch fort, „reden wir schnell wieder über etwas anderes als über Urlaub und Wetter. Sie können jedenfalls davon ausgehen, dass Ihr Programm an erster Stelle auf unserer Liste steht, falls alles nach Plan geht und wir unsere anderen Computersysteme ebenfalls modernisieren.“

    Sie seufzte unhörbar. Natürlich war das eine gute Nachricht, aber tief im Innern hatte Philippa gehofft, nie mehr für Mark Learmonth arbeiten zu müssen. Sie hob ihr Glas und zwang sich zu lächeln. „Auf die Ruhe und Erholung. Darf ich die frohe Botschaft an Mr. Colefax weitergeben?“

    „Ja. Ich wollte eigentlich selbst mit ihm sprechen, aber wenn es Ihnen so lieber ist …“

    „Es wäre mir eine große Freude“, erklärte sie. Dann widmete sie sich dem Fisch.

    „Eins möchte ich Sie noch fragen, Philippa“, sagte Mark Learmonth, nachdem sie beide zu Ende gegessen hatten und sie dankend jeden Nachtisch abgelehnt hatte. „Warum verachten Sie Ihren Vater und Ihren Bruder?“

    Sie spielte eine Zeit lang mit der Serviette. „Über so etwas spricht man eigentlich nicht mit Fremden“, antwortete Philippa schließlich.

    „Auch nicht, wenn man seine Geheimnisse im Eifer des Gefechts praktisch schon verraten hat?“

    Philippa errötete, erwiderte jedoch fest: „In dem Fall bereut man höchstens, dass man nicht vorsichtiger war.“

    „Und überlässt es den anderen, ihre eigenen Schlüsse zu ziehen?“

    „Mr. Learmonth, bitte …“

    „Wovor haben Sie Angst? Ich weiß aus eigener Erfahrung, wie verwöhnt Ihr Bruder ist und dass Ihr Vater schon damals, als Ray und ich noch zusammen studiert haben, große Stücke auf ihn hielt. Den Rest kann ich mir denken. Wie lange versuchen Sie schon, Ray auszustechen, Philippa?“ Bevor sie antworten konnte, behauptete er: „Viel zu lange vermutlich. Ist Ihnen nie der Gedanke gekommen, dass Sie sich damit nur selbst schaden?“

    Philippa stand auf. „Das reicht nun wirklich, Mr. Learmonth. Vielen Dank für das Essen, aber ich habe nicht vor, mit Ihnen über mein Privatleben zu diskutieren. Außerdem muss ich jetzt sowieso gehen.“

    „Warum? Weil Sie die Wahrheit nicht ertragen können?“ Er stand ebenfalls auf.

    „Nein. Sondern weil meine Mittagspause zu Ende ist.“ Sie wollte nach ihrer Tasche greifen.

    Er kam Philippa zuvor und reichte sie ihr. „Dann will ich Sie nicht länger aufhalten. Und ich werde bei allen zukünftigen Begegnungen meine verdrehte Form von Ritterlichkeit im Keime ersticken, Miss Wright. Sind Sie nun zufrieden?“

    „Bitte tun Sie das. Sonst kann ich nicht mehr für Sie arbeiten, Mr. Learmonth.“

    Er lächelte plötzlich. „Ich bewundere Ihren Kampfgeist. Vielleicht sollten wir in Zukunft nur noch über unbeteiligte Dritte miteinander verkehren. Ich wünsche Ihnen alles Gute für Ihre weitere Laufbahn, Miss Wright.“

    „Das wünsche ich Ihnen auch, Mr. Learmonth. Und gestatten Sie mir noch eine letzte Bemerkung: Ich finde, Sie sollten heiraten. Das könnte Ihrem Leben den Sinn geben, nach dem Sie suchen, und Sie von Ihren … verdrehten ritterlichen Instinkten ablenken.“

    Einen Augenblick lang hatte sie das Gefühl, zum ersten Mal ins Schwarze getroffen zu haben. Sein Blick wurde hart und durchdringend. „Zufällig habe ich tatsächlich …“ Er unterbrach sich und sagte dann leise: „Eine Ehe hat noch nie vor etwas geschützt, Philippa.“

    Das wiederum traf bei ihr mitten ins Schwarze, auch wenn er davon nichts ahnte. Sie drehte sich hastig um und ging.

3. KAPITEL

    Während der letzten Arbeitstage sah Philippa Mark Learmonth nur noch ein Mal, und da wechselten sie kein Wort miteinander. Bei der Begegnung blickte er Philippa so flüchtig und uninteressiert an, als wäre nie etwas zwischen ihnen vorgefallen. Für ihn war das Kapitel Philippa Wright offensichtlich abgeschlossen.

    Kurz darauf war ihre Arbeit im Büro des Learmonth-Konzerns beendet, und sie kehrte zu „Colefax und Carpenter“ zurück. Dort verbrachte sie die restliche Zeit bis zum Urlaub damit, einen ihrer Kollegen in ihr Programm einzuarbeiten, für den Fall dass im Learmonth-Konzern während ihrer Abwesenheit Probleme auftreten sollten. Zugleich versuchte sie, jeden Gedanken an Mark Learmonth beiseitezuschieben, und meist gelang es ihr auch.

    Nur eine Frage ließ sie nicht ganz los: Hatte er ihr sagen wollen, dass er wirklich bald heiraten würde? „Zufällig“? Und wenn ja, wen? Das junge Mädchen namens Susan, dem so deutlich anzumerken gewesen war, dass bei seinem Anblick für es die Sonne aufging? Allerdings hatte Mark Learmonth nicht besonders verliebt gewirkt, während er Susan begrüßt hatte. Oder war er einfach verlegen gewesen? Aber nein, Mark Learmonth doch nicht … An ihrem letzten Arbeitstag berichtete Philippa Len Colefax, den sie zum ersten Mal seit ihrer Rückkehr in die Firma zu Gesicht bekam, über ihren Auftrag.

    Als sie fertig war, lehnte Len sich im Sessel zurück. „Nun, Ende gut, alles gut, wie es so schön heißt, Philippa.“ Er betrachtete sie neugierig. „Ich wüsste allerdings schon sehr gern, was im Konzern wirklich vorgefallen ist. Mark wollte aus irgendeinem Grund nicht darüber sprechen.“

    Phlippa lächelte etwas gezwungen. „Ich hatte einen … Zusammenstoß mit ihm, Mr. Colefax. Das ist alles. Für solche Zwischenfälle bin ich doch berüchtigt.“

    Len Colefax zuckte die Schultern. „Für ihn war das bestimmt eine ganz neue Erfahrung. Die meisten Frauen liegen vor ihm auf den Knien! Eigentlich sollten Sie froh sein, nichts mehr mit ihm zu tun zu haben.“ Sein Blick wurde durchdringend. „Sie haben sich doch hoffentlich nicht in ihn verliebt, Philippa?“

    Über diese Frage hatte sie in den letzten Wochen oft genug nachgedacht, sodass die Frage sie nicht unvorbereitet traf. „Nein. Sie müssten mich inzwischen doch kennen, Mr. Colefax. Ich bin …“

    Er winkte ab. „Es war auch nicht ganz ernst gemeint“, sagte er. „Jedenfalls wäre es die reine Zeitverschwendung, sich in Mark Learmonth zu verlieben.“ Er zögerte einen Moment und wechselte dann das Thema. „Was Ihren Urlaub betrifft – wo können wir Sie erreichen?“

    „Überhaupt nicht“, antwortete Philippa.

    „Wo zum Teufel fahren Sie denn hin?“

    „Mitten in den Indischen Ozean.“ Er sah sie ungläubig an. „Auf die Malediven“, erklärte sie. „Das sind etwa zwölfhundert kleine Inseln im Meer westlich von Sri Lanka.“

    „Meine liebe Philippa! Warum um alles …“

    „Es soll wunderschön dort sein. Die Inseln bestehen fast nur aus Strand und Korallenriffen. Eine friedliche Gegend und ein Taucherparadies. Ich brauche dringend einen ruhigen Urlaub.“

    „Können Sie denn überhaupt tauchen?“

    „Nein. Ich mag einfach entlegene Plätze.“ Sie lächelte. „Sehen Sie mich nicht so besorgt an! Ich bin nicht ausgeflippt, und ich komme ganz bestimmt zurück. Sie können sich also schon eine neue, richtig schwierige Aufgabe für mich ausdenken, Mr. Colefax. Übrigens, Mr. Learmonth hat mir zwar keine feste Zusage gegeben, aber er ist anscheinend fest entschlossen, den Konzern zu erweitern und zu modernisieren, und …“

    „Dann wird er es also doch tun!“

    „Genau das sage ich ja.“

    „Aber Sie wissen nicht, was es bedeutet. Er wird Bannister übernehmen! Los, reden Sie weiter!“

    „Davon hat er nichts … Meinen Sie etwa die große Handelsbank?“ Als ihr Chef nur ungeduldig nickte, fuhr sie hastig fort: „Also, er hat gesagt …“ Sie wiederholte Mark Learmonth’ Worte.

    „Philippa!“ Len Colefax sprang auf. „Und da wollen Sie einfach in Urlaub fahren?“

    Philippa stand auch auf. Lächelnd streckte sie die rechte Hand aus. „Genau, Mr. Colefax. Ich wünsche Ihnen frohe Weihnachten. Wir werden uns vorher nämlich nicht mehr sehen.“

    Als sie sich an diesem Abend in ihrer Wohnung umgezogen hatte, hängte Philippa das kakifarbene Kostüm zu den anderen Arbeitssachen in den Schrank. Dabei seufzte sie erleichtert auf. In den nächsten Wochen musste sie sie nicht mehr anschauen. Gleich darauf beschlich sie das beunruhigende Gefühl, dass sie dieses Doppelleben nicht ewig weiterführen konnte. Irgendwann würde sie sich entscheiden müssen, welches die „richtige“ Philippa war.

    „Bevor die Verkleidung Wahrheit wird“, sagte sie leise vor sich hin. „Was Mark Learmonth betrifft: Zumindest habe ich durch ihn gelernt, dass man auch eine rein körperliche Anziehung nicht unterschätzen darf. Mehr war jedoch nie daran, und das allein ist nicht genug. Und jetzt habe ich Urlaub!“

    Vor ihrer Abreise verbrachte sie mehrere Tage bei ihren Eltern. Aus Rücksicht auf ihre Mutter vermied sie dabei jeden Streit mit ihrem Vater. Zugleich versuchte sie, ihre Mutter davon zu überzeugen, dass ihr, Philippa, auf den Malediven nichts zustoßen konnte.

    „Aber dort hat doch erst vor Kurzem ein Putschversuch stattgefunden“, sagte Mrs. Wright ängstlich.

    „Das ist alles längst vorbei, Mom! Sonst würden sie keine Touristen ins Land lassen. Außerdem war nur die Hauptstadt Male betroffen. Jetzt sind dort Einheiten der indischen Armee und Marine stationiert, um für Ruhe zu sorgen.“

    „Wie weit wirst du denn von Male entfernt sein?“ Mrs. Wright schaute noch immer besorgt drein.

    „Es ist in neunzig Minuten bequem mit dem ‚Dhoni‘ zu erreichen“, antwortete Philippa lächelnd.

    „Ach ja, diese ‚Dhonis‘. Sind sie auch wirklich sicher?“

    „Aber ja. Schließlich benutzen die Inselbewohner solche Boote seit Hunderten von Jahren. Findest du sie nicht auch sehr romantisch?“ Philippa zog ihre zerlesene Reisebroschüre aus der Tasche und zeigte ihrer Mutter das Foto eines „Dhoni“. Das Boot sah aus wie die arabische Ausgabe einer großen, schmalen venezianischen Gondel, besaß allerdings Segel.

    Philippas Mutter war von der Aufnahme nicht sehr beeindruckt, zuckte nur die Schultern.

    Als Philippa nach einem fünftägigen Aufenthalt in Singapur und einem vierstündigen Flug über die Berge von Sumatra und den Indischen Ozean das „Dhoni“ bestieg, das sie zur Insel Nakatchafushi bringen sollte, war sie sofort bezaubert. Das Boot war blau gestrichen und trug den maledivischen Namen „Thunbibi“ in weißen Buchstaben auf beiden Seiten des Bugs.

    Die kleine, ovale Insel mit Sandstrand und Palmen inmitten des weiten Indischen Ozeans, die von allen Bewohnern und Gästen liebevoll Nakatcha genannt wurde, verzauberte Philippa noch mehr. Noch nie hatte sie einen so weißen Strand oder so klares Wasser gesehen. Wenn man in das flache Wasser innerhalb des Korallenatolls, das die Insel umgab, hinauswatete, wurde man sofort von Millionen tropischer Fische in allen Farben des Regenbogens umschwärmt.

    Genau wie alle anderen Gäste bewohnte Philippa eine eigene Rundhütte. Die Hütten waren strohgedeckt, hatten weiß getünchte Wände, hübsch gemusterte Vorhänge und Bettdecken und modern ausgestattete Badezimmer. Sie lagen nur wenige Schritte vom Strand entfernt.

    Philippa freundete sich rasch mit dem älteren Ehepaar aus England an, mit dem sie beim Essen an einem Tisch saß. Durch die beiden lernte sie eine ganze Reihe anderer Gäste kennen. Obwohl sie die einzige allein reisende Frau auf der Insel war, fühlte Philippa sich nicht verloren, sondern entspannt und glücklich. Sie ahnte nicht, wie schnell sich das ändern sollte.

    Der erste Vorfall, der ihren Frieden störte, ereignete sich an ihrem dritten Abend auf der Insel, als sie über den sandigen Fußweg zu ihrer Rundhütte ging. Auf Nakatcha machten etwa fünfzig Menschen Urlaub, meist Europäer unterschiedlichster Nationalitäten. Viele von ihnen waren begeisterte Sporttaucher.

    Zu den eifrigsten Tauchern gehörte eine Gruppe von vier jungen Männern, zwei Engländer, ein Deutscher und ein Belgier. An diesem Abend saßen die vier zusammen am Strand in der Nähe des Fußwegs und redeten über Philippa, ohne zu ahnen, dass diese jedes Wort verstehen konnte.

    Sie ging, ohne stehen zu bleiben, an ihnen vorbei, doch als sie die Veranda ihrer Hütte erreicht hatte, konnte Philippa ihre Neugier nicht bezähmen und lauschte.

    „Sie ist ganz allein hier, sage ich euch! Sie kommt aus Australien und …“

    „Sie ist spitze!“ Diese Stimme hatte einen deutschen Akzent.

    „Da hast du recht, Karl. Sie sieht zwar nicht so aus, als könnte sie besonders gut schwimmen oder tauchen, aber …“

    „Wir wissen, dass sie nicht tauchen kann“, ertönte die gereizte Stimme des Engländers. „Wie kommst du darauf, dass sie keine gute Schwimmerin ist?“

    „Das ist eine Frage der Aerodynamik. Mit dem umwerfenden Busen …“

    „Stimmt. Ein solcher Körper eignet sich besser für andere Tätigkeiten“, antwortete der Engländer. „Sie heißt übrigens Philippa …“

    „Und diese langen Beine … habt ihr gesehen, wie sie gestern in ihrem grünen Bikini den Strand entlanggegangen ist? Drei Windsurfer sind ihretwegen vom Brett gefallen.“

    Philippa hörte Lachen, dann sagte der zweite Engländer düster: „Wahrscheinlich ist sie so kalt wie ein Fisch …“

    Sie hatte genug gehört und betrat leise seufzend ihre Hütte. Dann zuckte Philippa ergeben die Schultern und nahm sich vor, sich durch den Zwischenfall nicht den Urlaub verderben zu lassen.

    Doch nach dem zweiten Ereignis, das am nächsten Tag gegen Mittag stattfand, war es mit Philippas Seelenfrieden endgültig vorbei. Sie war schwimmen gewesen und hatte im Riff geschnorchelt. Jetzt war sie hungrig und ging ziemlich früh zum Mittagessen ins Café.

    Abgesehen von einem Mann an einem Tisch in der Ecke war der Raum leer. Philippa bestellte bei Ali, dem freundlichen maledivischen Oberkellner, ohne den Fremden zu beachten. Während sie auf das Essen wartete, nahm sie ihre Brille aus der Strandtasche, um eine zwei Wochen alte englische Zeitung zu lesen. Sie trug die Brille für Notfälle immer bei sich, und heute gönnte sie ihren Augen eine Pause von den Kontaktlinsen.

    Kaum hatte sie die Brille aufgesetzt, drang eine wohlbekannte Stimme an Philippas Ohr: „Um Himmels willen! Das ist ja Miss Wright!“

    Sie zuckte zusammen und starrte zu dem Mann am Ecktisch hinüber.

    Mark Learmonth schaute sie mit einem ungläubigen Ausdruck in den grauen Augen an. Er trug Shorts und ein T-Shirt, und sein braunes Haar war feucht.

    Philippa musste mehrmals Anlauf nehmen, bevor sie herausbrachte: „Was machen Sie denn hier?“

    Er grinste jungenhaft und stand auf. „Das Gleiche wie Sie, nehme ich an. Darf ich mich zu Ihnen setzen?“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, zog er sich einen Stuhl zurecht, setzte sich und betrachtete den bunten Sarong, den Philippa über ihrem Bikini trug, ihre nackten, glatten goldenen Schultern, ihr ungeschminktes Gesicht und das offene, leuchtend kastanienbraune Haar. „Das ist ja … eine richtige Offenbarung, Miss Wright, wenn Sie mir die Bemerkung gestatten.“

    „Das kann ich mir denken“, antwortete sie schroff.

    Mark Learmonth lächelte belustigt. „Wie ich sehe, beschränkt sich Ihre Verwandlung auf das Äußere, oder irre ich mich da? Welches ist die richtige Miss Wright?“

    Sie nahm die Brille ab, sodass sie sein Gesicht nur noch verschwommen wahrnahm, und erwiderte nachdenklich: „Ehrlich gesagt, ich weiß es selbst nicht mehr genau, Mr. Learmonth. Das Letzte, was ich im Moment gebrauchen kann, ist eine Erinnerung an …“ Philippa verstummte.

    „An Ihr anderes Ich?“, ergänzte er sanft.

    „Genau. Es hat wohl keinen Sinn, wenn ich Sie bitte abzureisen? Es gibt schließlich noch andere schöne Inseln in den Malediven …“

    „Aber Nakatcha ist eine der schönsten. Ich komme fast jedes Jahr hierher. Es wäre wirklich ganz zwecklos zu fragen, Miss Wright. Wir müssen einfach lernen, miteinander auszukommen. Sind Sie allein hier?“

    „Natürlich!“, erwiderte sie etwas bitter. „Im Gegensatz zu Ihnen, nehme ich an.“

    „Katze“, bemerkte Mark Learmonth kaum hörbar und sah dann voll Interesse zu, wie Philippa errötete. „Die Antwort lautet: ja und nein. Eine Bettgefährtin habe ich nicht mitgebracht. Ich komme von Zeit zu Zeit nämlich durchaus ohne aus, auch wenn Sie das überraschen mag, Miss Wright. Ich bin mit meiner Schwester, ihrem Mann und meinem Neffen hier. Wir sind alle begeisterte Sporttaucher“, fügte er fast entschuldigend hinzu.

    „Sie überraschen mich wirklich“, antwortete Philippa wahrheitsgemäß. „Nach allem, was ich über Sie gehört habe, hatte ich etwas anderes erwartet. Wenn ich wieder zu Hause bin, werde ich einiges zu erzählen haben.“

    „Ach so. Ihrem Bruder Ray natürlich.“ Er lehnte sich zurück. „In Zukunft sollten Sie versuchen, sich eine eigene Meinung über Ihre Mitmenschen zu bilden.“

    Philippa holte tief Atem und wollte wütend antworten, doch Mark Learmonth ließ sie nicht zu Wort kommen. „Wie ich sehe, hatte ich doch recht mit meiner Bemerkung über Ihre Fuß- und Handgelenke. Sie passen nicht zu Ihrem anderen Ich. Möchten Sie mir nicht erzählen, warum Sie sich zu Hause solche Mühe geben, sich zu verkleiden?“

    Philippa sah ihn misstrauisch an. Sein Gesicht wirkte nicht spöttisch, sondern nur neugierig.

    „Wenn Sie schon einmal darüber nachgedacht hätten, wie schwer Frauen es haben, in der Geschäftswelt Karriere zu machen, müssten Sie nicht fragen“, erwiderte sie.

    „Die Zeiten sind doch längst vorbei!“

    „Nicht in Australien. Und bestimmt auch nicht überall auf der restlichen Welt. Erst gestern habe ich zufällig mit angehört, wie sich ein paar Männer darüber unterhalten haben, wie gut ich mich für eine ganz bestimmte Tätigkeit eignen würde.“

    Er schmunzelte. „So sind die Männer nun einmal. Außerdem haben sie recht. Alles andere wäre die reinste Verschwendung. Trotzdem erwarten bestimmt nicht alle Männer von Ihnen, dass Sie sich auf diese eine Tätigkeit beschränken.“

    In diesem Augenblick brachte Ali das Mittagessen und ersparte es Philippa, eine passende Antwort zu finden. Ali stellte Mark Learmonth’ Essen strahlend lächelnd gleich mit auf Philippas Tisch.

    „Ich sehe schon, dass wir irgendeine Übereinkunft treffen müssen, Mr. Learmonth …“

    „Bitte nennen Sie mich doch Mark, Philippa.“

    „Eine Übereinkunft, die es uns beiden ermöglicht, es auf der Insel auszuhalten, ohne uns zu schlagen – Mark. Am besten gehen wir uns so viel wie möglich aus dem Weg.“

    Er hob die Augenbrauen. „Auf Nakatcha? Wie sollen wir denn das anstellen? Ich habe einen besseren Vorschlag, Philippa.“ Er zögerte, sagte dann noch einmal ihren Namen und fuhr fort: „Der Name passt zu Ihnen, er ist so völlig unfrivol. Wie gesagt, ich habe eine bessere Idee. Wir vereinbaren einen Waffenstillstand. Schließlich sind Sie doch hergekommen, um das Denken in Prozeduren, Programmen und Algorithmen zu vergessen, nicht wahr? Sie brauchen Erholung, und ich brauche auch Ruhe und Entspannung.“

    Philippas Augen füllten sich ganz plötzlich mit Tränen, sodass sie das Essen auf dem Teller nicht mehr erkennen konnte. Ich weine doch sonst fast nie! dachte sie wütend. Warum …

    „Philippa?“

    Sie schloss die Augen, kramte blind in ihrer Strandtasche, bis sie ein Taschentuch gefunden hatte, putzte sich die Nase und setzte entschlossen die Brille auf. Erst dann hob sie den Kopf.

    Mark betrachtete sie ernst. „Haben Sie geweint?“, fragte er unvermittelt.

    „Nein.“

    „Ich dachte, ich hätte Tränen in Ihren schönen grünen Augen entdeckt.“

    „Meine Augen sind nur müde“, behauptete sie. „Darum trage ich heute auch meine Brille statt Kontaktlinsen.“

    „Ach so. Einen Moment lang habe ich geglaubt, unsere Streitereien hätten Sie ernsthaft verletzt. Aber vielleicht macht es Ihnen ja sogar Spaß, dauernd mit jemandem zu zanken. Wollen Sie deshalb keinen Waffenstillstand?“

    „Spaß?“, wiederholte sie ungläubig. „Sie müssen verrückt sein. Sie haben mir meinen ganzen Urlaub verdorben! Das mag Ihnen zwar Spaß machen, mir …“

    „Wie kommen Sie darauf?“, unterbrach er sie und warf ihr einen der durchdringenden Blicke zu, die sie zu fürchten gelernt hatte. „Ich habe schon früher mehr als einmal versucht Ihnen die weiße Fahne zu zeigen, Philippa. Warum denken Sie sofort, ich wollte Ihnen den Urlaub verderben? Haben Sie wirklich eine so schlechte Meinung von mir?“

    Jetzt sitze ich in der Falle, dachte sie zusammenhangslos. Wenn er erst erraten hat …

    „Entschuldigen Sie.“ Irgendwie musste sie versuchen, ihn von diesem Thema abzubringen. „Es dauert immer eine Weile, bis ich von einer Rolle auf die andere umgeschaltet habe. Ich bin erst seit dreieinhalb Tagen hier. Darum habe ich noch keine weiße Fahne gehisst.“ Sie hoffte, dass ihr Lächeln nicht gezwungen wirkte. „Vermutlich haben Sie recht. Wir sollten wirklich Frieden schließen.“

    Er sah sie so lange an, ohne sich zu rühren, dass sie schon befürchtete, er habe es sich anders überlegt. Dann entspannte sich sein Gesicht jedoch. „Einverstanden. Vorausgesetzt, wir duzen uns von nun an. Und jetzt suchen wir uns am besten ein schönes, unverfängliches Gesprächsthema. Bist du auch zum Tauchen hier, Philippa?“

    „Oh … nein. Nur mit dem Schnorchel. Und ich kann ziemlich gut schwimmen, obwohl mein Körperbau dafür nicht geeignet ist.“ Als Mark die Stirn runzelte, ergänzte Philippa hastig: „Vergessen … vergiss es. Das möchte ich lieber nicht erklären. Wann seid ihr angekommen? Heute Morgen?“

    „Ja. Das heißt, eigentlich gestern Abend, aber es war so stürmisch, dass wir nicht übersetzen konnten. Darum mussten wir auf Villingili übernachten. Die Insel ist nicht gerade das Paradestück der Malediven!“

    „Über Villingili weiß ich Bescheid.“ Sie lächelte. „Übrigens, auch hier war es gestern ziemlich windig.“

    Eine Weile widmeten die beiden sich ausschließlich dem Essen. Dann fragte Philippa: „Wo steckt der Rest deiner Familie?“

    Mark schaute an ihr vorbei zur Tür. „Er kommt gerade auf uns zu.“

    Philippa schob ihren Teller beiseite und rückte den Stuhl zurück. „Na, dann …“

    „Kein Grund, gleich wegzulaufen. Sie würden dich bestimmt gern kennenlernen.“

    „Ich …“

    Es war schon zu spät. In diesem Augenblick traten drei fröhliche Menschen an den Tisch. Mark stellte Philippa seiner Schwester Julia, ihrem Mann Rory und ihrem siebzehnjährigen Sohn Gary vor.

    „Was für ein Zufall!“, sagte Julia Waterford munter zu ihrem Bruder. Sie sah ihm nicht sehr ähnlich, war blond, zierlich und vermutlich einige Jahre älter als er. „Du hast hier eine Freundin aus dem fernen Brisbane getroffen! Wie klein doch die Welt ist!“

    Verstohlen warf Philippa Mark einen Blick zu. Aus irgendeinem unverständlichen Grund hatte er mit keinem Wort erwähnt, dass ihre Beziehung rein geschäftlicher Natur war und nicht sehr freundschaftlich. Vermutlich würden sie auch nie Freunde werden.

    Obwohl Julia sie freundlich anlächelte, glaubte Philippa etwas wie Zurückhaltung in deren Blick zu lesen. Julias Mann wirkte dagegen völlig unbefangen und aufgeschlossen, und Gary Waterford hatte nur seinen ersten Tauchausflug im Kopf, der an diesem Nachmittag stattfinden sollte.

    Sie unterhielten sich eine Weile über den Flug nach Male, die Gründlichkeit der dortigen Zollbeamten, über die groß gewachsenen indischen Soldaten, die überall in der Hauptstadt anzutreffen waren, und darüber, wie schön es auf Nakatcha war.

    Als Rory Waterford Philippa vorschlug, am Abend mit ihnen zu essen, runzelte Julia leicht die Stirn, was Philippa nicht entging. Sie nahm an, dass Julia Angst hatte, Rory könne allzu sehr von der neuen Bekannten beeindruckt sein. Wie sehr sie sich irrte, sollte Philippa erst viel später erkennen.

    Jedenfalls lehnte sie die Einladung höflich ab und erklärte, bereits verabredet zu sein. Kurz danach stand Philippa auf. „Bitte entschuldigt mich jetzt. Ich hatte mir vorgenommen, mir heute einen schönen langen Mittagsschlaf zu gönnen. Viel Spaß beim Tauchen! Und seid vorsichtig.“

    Mark stand auch auf. „Ich bringe dich zu deiner Hütte.“

    „Ich hätte den Weg auch allein gefunden!“, sagte Philippa ärgerlich, nachdem sie und Mark das Café verlassen hatten.

    „… acht, neun, zehn“, zählte Mark leise vor sich hin, während sie am Strand entlang zu Philippas Hütte gingen. „Ich wusste, dass du das sagen würdest. Und zwar spätestens nach den ersten zehn Schritten.“

    „Tut mir leid, dass ich so berechenbar bin“, erwiderte Philippa schroff.

    Er lachte. „Mit wem wirst du heute Abend essen?“

    Es lag ihr auf der Zunge zu sagen, dass ihn das nichts angehe. Aber erstens hatte sie einem Waffenstillstand zugestimmt, und zweitens hatte sie das Gefühl, dass sie mit der Antwort nicht davongekommen wäre – zumindest nicht ohne eine schmerzhafte Auseinandersetzung. „Mit einem Ehepaar aus England, das ich hier kennengelernt habe. Die zwei sind alt genug, einen dritten nicht als Einbruch in ihre traute Zweisamkeit zu empfinden, und die Frau hat auch keine Angst, ich könnte ihrem Mann schöne Augen machen. Außerdem sind sie nett“, ergänzte sie etwas schuldbewusst.

    „Wie schwierig es doch ist, als junge Frau allein zu reisen!“ Er legte ihr die Hand um den Ellbogen und zwang Philippa, stehen zu bleiben. „Die Malediven sind allerdings auch ein merkwürdiges Reiseziel für eine alleinstehende Frau.“

    Sie entzog ihm ihren Ellbogen und seufzte leise. „Ich bin eben merkwürdig. Merkst du das jetzt erst?“

    „Auf jeden Fall bist du … ungewöhnlich.“ Mark sah sie aufmerksam an.

    Es war ein wolkenloser, heißer Tag. Die Sonne stand fast senkrecht über ihnen und ließ Marks braunes Haar golden glänzen. Seltsamerweise fand Philippa ihn jetzt noch viel furchteinflößender als in der Rolle des kühlen Geschäftsmanns aus der Stadt.

    Dann wurde Philippa bewusst, was ihr Angst machte. Sie wandte hastig den Blick ab. „Was ist so ungewöhnlich daran, dass ich gern reise und mir die Welt anschaue?“

    „Nichts.“ Mark zuckte die Schultern. „Ich könnte mir allerdings vorstellen, dass das für eine Frau ohne Begleitung manchmal recht einsam ist. Mehr wollte ich nicht sagen.“

    „Einsam? Das finde ich nicht. Warum denken alle Männer, dass Frauen sich nur in Horden oder mit einem Mann glücklich fühlen? Unter den Männern gibt es genug Einzelgänger. Warum soll das bei Frauen anders sein?“

    Er lächelte plötzlich. „Darauf weiß ich auch keine Antwort. Jedenfalls keine, die dich befriedigen würde, meine stachlige Philippa.“

    „Ich bin nicht deine Philippa!“

    „Schon gut, schon gut. Ich hätte daran denken sollen, was für ein wunder Punkt das ist.“ Bevor sie wütend antworten konnte, fuhr er fort: „Wenn ich mir diese verwandelte Miss Wright anschaue, kann ich kaum glauben, dass es nie einen Mann in deinem Leben gegeben hat.“ Er betrachtete sie in aller Ruhe von oben bis unten. „Oder gab es jemanden?“

    „Es geht dich überhaupt …“ Philippa brach ab, holte tief Atem und sagte freundlich: „Ich sehe schon, dass die Frage dich ernsthaft beschäftigt. Ja, es gab einmal einen Mann. Die Geschichte hat allerdings nicht lange gedauert. Mir hat es nicht übermäßig gefallen und ihm genauso wenig. Schon nach kurzer Zeit stellten wir fest, dass wir einfach nicht zusammenpassten und nur durch einen unverständlichen Zufall einander verfallen konnten, und haben uns getrennt.“

    „Und das hat gereicht, dir die Männer für alle Zeiten zu verleiden, Philippa?“, fragte Mark halb ungläubig, halb belustigt. „Weißt du nicht, dass die meisten Menschen ihre erste Liebe im Nachhinein ziemlich unverständlich finden?“

    Sie seufzte. „Sie sind mir ein Rätsel, Mr. Learmonth. Können Sie mich nicht verstehen, oder wollen Sie nicht? Also noch einmal von vorn. Ich bin eine verrückte Einzelgängerin, und was noch schlimmer ist: Ich fühle mich wohl dabei. Kann ich jetzt gehen?“ Sie wandte sich ab.

    Mark hielt sie am Handgelenk fest. „Ich glaube dir kein Wort“, erklärte er leise. „Aber du darfst gehen.“ Er ließ sie los. „Ich wünsche dir eine angenehme Mittagsruhe.“

    Die Klimaanlage sorgte dafür, dass es in der Hütte erfrischend kühl war. Doch obwohl Philippa das angenehm fand und ein spannendes Buch zu lesen hatte, fand sie keine Ruhe. Sie fragte sich bedrückt, ob das Zusammentreffen mit Mark nicht der Anfang vom Ende war und sie von nun an keine Freude mehr an ihrem Urlaub haben würde.

    Dann wurde ihr bewusst, dass sie sich einsam fühlte. Die Entdeckung beunruhigte und ängstigte Philippa noch mehr. Dieser verdammte Mark Learmonth! Sie hatte sich schon in Brisbane körperlich viel zu stark zu ihm hingezogen gefühlt. Hier war es hundertmal schlimmer … Darum hatte sie sich vorhin auch vor ihm gefürchtet.

    Sei nicht albern! ermahnte sie sich. Ihr war klar, dass Mark sie mit seinen Sticheleien hatte provozieren wollen. Entweder wollte er sich noch intimer an ihr rächen – oder mit ihr schlafen. Wenn Letzteres zutreffen sollte …

    „Keine Sorge!“, sagte sie laut zu sich selbst. „Schließlich bist du deinen Sinnen nicht einfach hilflos ausgeliefert, sondern besitzt auch einen kühlen Verstand. Du musst ihn nur benutzen.“

4. KAPITEL

    Philippas Verstand kam zu dem Ergebnis, dass sie sich in Geselligkeit und Aktivitäten flüchten musste. Also tat sie genau das. Am nächsten Abend nahm sie an einem vom Reiseveranstalter organisierten Angelausflug im „Dhoni“ teil und fing dabei einen riesigen Fisch. Leider konnte ihr niemand sagen, was für ein Fisch es war. Die anderen Ausflügler wussten es nicht, die Besatzung des „Dhoni“ bestand nur aus Maledivern, die kein Wort Englisch sprachen.

    Nichtsdestotrotz genoss Philippa den Ausflug sehr. Als sie zur Insel zurücksegelten, war es dunkel geworden. Philippa sah den zierlichen, dunkelhäutigen Matrosen zu, die sich nur anhand der Sterne orientierten, während sie das Boot sicher zur Insel zurücksteuerten. Es weckte in ihr ein Gefühl von Beständigkeit und Zeitlosigkeit. Genauso reisten die Bewohner dieser Insel seit mindestens zweitausend Jahren.

    Am nächsten Tag machte Philippa einen Ausflug nach Male mit, besichtigte die Stadt und kaufte ein. Auch das wurde ein voller Erfolg. Philippa gefiel das bunte, geschäftige Hafenviertel, das von der goldenen Kuppel und dem Minarett der Moschee überragt wurde. In den staubigen, ungepflasterten Straßen sah Philippa sehr viele Radfahrer, aber auch Gruppen von Schulmädchen in sauberen weißen Kleidern. Brav wanderten die Kinder in Zweierreihen an den weißen Häusern mit den leuchtend blau gestrichenen Türen vorbei. Selbst die Einschusslöcher in der weißgoldenen Fassade der Moschee und die indischen Soldaten auf den Straßen wirkten nicht beängstigend, sondern malerisch.

    Bei der Rückkehr nach Nakatcha brachte Philippa seidene Sarongs, einen wunderschönen Sonnenhut aus geflochtenem Stroh und hübschen Schmuck aus Silberdraht und schwarzer Koralle mit. Sie fühlte sich zufrieden und angenehm müde. Das Abendessen in dem offenen Speisesaal wurde dann nicht zur Qual, obwohl Mark Learmonth da war und Philippa von seinem Tisch aus immer wieder prüfend und vermutlich spöttisch beobachtete.

    Natürlich hatte sie ihm und den Waterfords nicht völlig aus dem Weg gehen können. Aber da sie ständig mit anderen Menschen zusammen war und immer etwas vorhatte, störte Philippa das nicht besonders.

    Ich bin auf dem richtigen Weg! dachte sie, als sie an diesem Abend ins Bett ging. In dieser Nacht würde sie ruhig schlafen.

    Für den nächsten Abend stand die allwöchentliche Disco auf dem Programm. Dafür wurde mit der „Thunbibi“ eine Lautsprecheranlage auf die Insel geholt, und nach einer Grillparty am Strand trafen sich alle Gäste unter dem strohgedeckten Dach der Bar. Die Bar besaß eine Tanzfläche und war nach allen Seiten offen. Daneben, direkt am Strand, lag eine nicht überdachte Terrasse.

    Philippa überlegte lange, ob sie zu der Veranstaltung gehen sollte. Schließlich entschied sich Philippa dafür, weil ihre englischen Bekannten auch daran teilnahmen. Eine Gruppe von neun Menschen saß dann am Tisch. Dass es eine ungerade Zahl war, lag natürlich an Philippa, doch das schien niemanden in der Gruppe zu stören. Und niemand bemerkte, dass der reizbare junge Engländer, der mit seinen Freunden am Strand über Philippa gesprochen hatte, offensichtlich die Köpfe gezählt hatte. Jedenfalls ließ der junge Mann seine Freunde im Stich und machte einen Versuch, Philippa näher kennenzulernen.

    Zunächst dachte sie sich nichts dabei. Als er einen Stuhl neben ihren rückte und sich allen am Tisch als Simon Bond vorstellte, lächelte sie ihm sogar flüchtig zu. Durch die Aufregung über Mark Learmonth’ Ankunft hatte Philippa den Vorfall am Strand fast vergessen. Sie ahnte nicht, dass sie in diesem großen, dunkelhaarigen, recht gut aussehenden jungen Mann einen grimmigen Entschluss geweckt hatte und sie außerdem Gegenstand einer Wette zwischen ihm und seinen Freunden geworden war.

    Anfangs benahm er sich sehr anständig. Er erklärte ihr, wie die Sternbilder und Planeten hießen, die über ihnen am Nachthimmel leuchteten, und zeigte ihr die Satelliten, die dort oben vorüberzogen. Philippa saß entspannt zurückgelehnt in ihrem Sessel auf der Terrasse, nippte an ihrem Wein und unterhielt sich zwanglos mit Simon.

    Dann forderte er sie zum Tanzen auf.

    Sie zögerte und sah sich um. Als ihr Blick auf Mark fiel, der nicht weit entfernt am Nebentisch saß, tat ihr Herz einen Sprung.

    Rasch stand sie auf, lächelte Simon zu und ging zur Tanzfläche. Sie trug ein ärmelloses weißes Kleid mit weitem Ausschnitt und war barfuß – auf Nakatcha trug nie jemand Schuhe. Das Haar fiel Philippa locker und weich bis auf die Schultern.

    Simon erwies sich als ein guter, einfallsreicher Tänzer. Halb gegen ihren Willen ließ Philippa sich mehr und mehr von der Musik gefangen nehmen. Nach einer Weile machten die anderen ihnen Platz, schauten zu und klatschten begeistert und anfeuernd im Rhythmus der Musik.

    Als „Buffalo Soldier“ von Bob Marley gespielt wurde und die Zuschauer in den Refrain einstimmten, vergaß Philippa alle Hemmungen, überließ sich ganz der Musik. Philippa wiegte sich im Rhythmus, das Kleid wehte ihr um die Beine, und ihre Füße bewegten sich graziös und wie von selbst. Am Ende des Stücks brandete Applaus auf, und es schien ganz natürlich, dass Simon Philippa umarmte und an sich zog. Sie waren beide erhitzt und außer Atem.

    Das Publikum klatschte noch lauter. Wenn Philippa nicht in diesem Moment über Simons Schulter hinweg gesehen hätte, dass Mark Learmonth mit einem Glas in der Hand an einem Mäuerchen lehnte und sie aus kühlen grauen Augen kritisch beobachtete, wäre der Rest des Abends vermutlich ganz anders verlaufen.

    Simon gab Philippa frei, fasste sie an der Hand und schlug vor, sich die Füße im Meer zu kühlen. Prompt drehte Philippa Mark den Rücken zu und ging mit Simon davon.

    Er führte sie zu einem Teil des Strandes, der von Bar und Terrasse aus nicht zu sehen war. Philippa raffte ihr Kleid hoch und watete mit Simon ins dunkle Wasser, auf dem die Sterne glitzernde Punkte und Linien malten. Sie lachte vor Freude und sah strahlend zu Simon auf.

    Plötzlich sagte er mit seltsam gequälter Stimme: „Du bist das schönste Stück Frau, das mir je begegnet ist!“ Er zog Philippa an sich und küsste sie leidenschaftlich.

    Später sollte sie sich oft Vorwürfe machen, dass sie so wenig darauf vorbereitet gewesen war. Vor Überraschung wehrte sie sich nicht sofort, und dieser Augenblick genügte, um Simon einen falschen Eindruck zu vermitteln.

    Es entbrannte dann ein richtiger Kampf, und als sie sich endlich von Simon befreit hatte, war sie außer Atem und wütend. „Was fällt Ihnen ein! Sie haben kein Recht …“

    „Nein!“, unterbrach Simon sie. „Warum hast du dann auf diese Art mit mir getanzt? Oder hat Paul doch recht?“

    „Mir hat die Musik gefallen, sonst … Wer ist Paul?“

    „Einer meiner Freunde. Er sagt, du musst kalt wie ein Fisch sein, weil du allein Urlaub machst und dich nur mit alten verheirateten Leuten abgibst.“

    Das verschlug ihr die Sprache. Hastig drehte Philippa sich um, watete stolpernd aus dem Wasser, rannte zwanzig Schritte den Strand entlang – und lief Mark in die Arme.

    „Hallo!“ Er drückte Philippa an sich. „Hat dein Romeo sich als böser Bube entpuppt?“

    Sie versuchte, sich von ihm loszureißen und hob die Hand. Es sah aus, als wollte Philippa ihm eine Ohrfeige verpassen.

    Mark packte Philippa am Handgelenk. „Nicht. Ich war nur ein unfreiwilliger Zuschauer.“

    „Du hast uns nachspioniert, du … du Spanner!“

    Er lächelte, seine Zähne blitzten im Mondlicht auf. „Du irrst dich. Meine Hütte liegt ganz in der Nähe. Ich war auf dem Weg dorthin, wollte ins Bett gehen. Sollen wir vor meiner Hütte am Strand noch etwas zusammen trinken? Wir könnten über den erschreckenden Zwischenfall reden. Das täte dir vermutlich sehr gut.“

    „Das soll mir guttun? Dass ich nicht lache!“, erwiderte sie bitter. „Du bist der letzte Mensch, mit dem ich darüber reden möchte. Bleib bei deinem ursprünglichen Vorhaben, geh schleunigst ins Bett. Das werde ich gleich auch tun.“

    „Allein?“

    „Wenn du damit meinst, was ich vermute, dann ist das geschmacklos und …“

    „… widerlich, ja. Entschuldige. Ich fand es einfach komisch, dass auch du jetzt vorhast, ins Bett zu gehen. Mein Sinn für Humor ist manchmal etwas ungewöhnlich.“ Er ließ sie los. „Also zurück zu meinem Vorschlag, ein letztes Glas am Strand zu trinken. Magst du Scotch?“

    „Nein!“

    „Scotch und Eis?“

    „Nein!“

    „Scotch mit Soda?“

    Stille.

    Zehn Minuten später nippte Philippa an einem Glas mit Scotch und Soda. Wie es gekommen war, dass sie nachgegeben hatte, hätte sie nicht erklären können. Marks Wille war offensichtlich noch stärker als ihr eigener.

    Mark hatte zwei Liegestühle aus weiß lackiertem Holz dicht am Wasser aufgestellt. Abgesehen von der Musik, die von der Disco leise herüberklang, und dem leisen Plätschern der Wellen herrschte Stille.

    Philippa seufzte und lehnte sich zurück.

    „Fühlst du dich besser?“, erkundigte Mark sich.

    „Ja und nein. Ich frage mich, ob ich nicht selbst an allem schuld war, weil ich mit Simon getanzt habe. Wir haben uns dabei zwar kaum berührt …“

    „Vielleicht lag es an der Art, wie du dich bewegt hast.“

    Sie warf ihm einen Blick zu. „An meiner Körpersprache?“

    „Und an deinem schönen Körper natürlich.“

    „Dann habe ich also allen gezeigt, was für eine frustrierte alte Jungfer ich bin“, erwiderte sie.

    „Bist du das?“ Bevor sie antworten konnte, fuhr er fort: „Aber das habe ich nicht gemeint. Du hast einfach eine starke Sinnlichkeit ausgedrückt. Unabsichtlich, nehme ich an. Und mach dir keine Sorgen wegen Simon Bond. Er ist vor allem deswegen wütend, weil er eine Wette verloren hat.“

    Philippa erstarrte. „Mit wem hat er gewettet? Mit einem gewissen Paul vielleicht?“

    „Mit Paul, Karl und noch jemandem, dessen Namen ich vergessen habe. Sie sind zum Tauchen hergekommen. Sie wüssten sehr gern, ob du … flachzulegen bist, wer von ihnen es schaffen und ob es der Mühe wert sein wird. Die letzte Frage stellen wir uns wohl alle“, ergänzte er leise. „Das ist nur natürlich.“

    „Soll das heißen, du hast ruhig dabeigestanden und zugehört wie … oder bist du auch beteiligt?“

    Mark lachte. „Aber nein! Ich kenne dich zu gut, um …“

    „Nicht gut genug!“, rief sie wütend, trank einen Schluck Scotch und sagte dann leise, aber nachdrücklich: „Ich finde euch alle widerlich.“

    „Das weiß ich“, erwiderte er. „Du solltest uns allerdings nicht alle in einen Topf werfen. Warum versuchst du nicht, das Ganze etwas lockerer zu sehen?“

    „Weil ich …“ Sie unterbrach sich und fing noch einmal von vorn an. „Falls du aus irgendwelchen Gründen beschlossen haben solltest, dass ich vor mir selbst gerettet werden muss, vergisst du es besser so schnell wie möglich wieder. Ich brauche keine Hilfe.“

    „Nein?“

    „Nein.“

    „Dann lass uns über etwas anderes reden. Wie hat es dir in Male gefallen?“

    Philippa lehnte den Kopf zurück und sah hinauf zu den Sternen. „Es war wundervoll. Und wie gefällt dir der Urlaub? Macht das Tauchen Spaß?“

    „Ja. Heute war es wegen der starken Strömung allerdings ziemlich anstrengend. Gestern haben wir sogar einen Manta-Rochen gesehen. Für Gary ist das natürlich ungeheuer faszinierend. Du solltest es auch einmal ausprobieren. Hans ist ein sehr guter Tauchlehrer.“

    Sie schauderte leicht.

    „Macht es dir Angst?“

    „Ich glaube schon“, gab sie zögernd zu. „Bis jetzt war ich jedenfalls noch nie mutig genug, es auszuprobieren. Manchmal weiß man schon vorher, dass einem etwas nicht liegt.“

    „So wie die Liebe.“ Gleich darauf hob er entschuldigend die Hand. „Keine Angst, ich fange nicht wieder damit an. Das ist mir einfach herausgerutscht. Erzähl mir doch, was dir alles liegt. Wie kommt es, dass du so gut tanzen kannst?“

    Phlippa entspannte sich wieder. „Du wirst lachen, aber eine Zeit lang wollte ich unbedingt Tänzerin werden.“ Mark lachte wirklich, doch sie war zu müde, um sich darüber zu ärgern. „Was war dein Traumberuf? Feuerwehrmann?“

    Er verzog das Gesicht. „Mit drei Jahren vielleicht. Nein, ich wollte Rechtsanwalt werden. Ein berühmter Verteidiger. Später habe ich erkannt, dass mich vor allem die Schauspielerei, die dazugehört, gelockt hat. Es hätte mir keinen Spaß gemacht, mich dauernd mit den Problemen anderer Menschen befassen zu müssen.“

    Nun lachte sie. „Weißt du was? Jetzt wird mir einiges klar. Wenn ich bedenke, wie gnadenlos du mich festgenagelt hast und wie hartnäckig du versuchst, dich mit meinen Problemen zu befassen, glaube ich fast, dass du deinen Beruf doch verfehlt hast!“

    „Du bist eben ein besonderer Fall. Irgendetwas an dir reizt mich immer wieder, Philippa.“

    Sie stellte ihr leeres Glas in den Sand neben dem Stuhl, schob die Hände unter das Haar und hob es an, sodass der kühle Nachtwind ihr sanft über den Nacken strich. Ihre Stimmung hatte sich gebessert. Möglicherweise lang es an dem Scotch. „Vielleicht die Tatsache, dass ich nicht vor dir auf den Knien liege?“

    „Kann schon sein“, antwortete er.

    Sofort verkrampfte Philippa sich wieder und ließ die Hände sinken. „Das ist kindisch!“, behauptete sie schroff.

    „Wirklich? Warum?“

    „Weil … das weißt du genau. Und jetzt gehe ich schlafen.“ Sie stand auf und ging den Strand hinauf.

    Mark holte sie mühelos ein und wanderte neben ihr her.

    „Ich finde den Weg allein! Vielen Dank.“

    „Daran habe ich nicht gezweifelt. Ich fühle mich nur plötzlich für dich verantwortlich. Vielleicht lauert dein abgewiesener Freier irgendwo im Gebüsch.“

    „Mach dich nicht dauernd über mich lustig! Mit Simon Bond werde ich schon fertig! Glaubst du, ich weiß nicht, was du vorhast? – Was soll das?“

    Er war wenige Schritte von ihrer Hütte entfernt stehen geblieben und hatte Philippa am Arm gefasst.

    „Philippa Wright.“ Mark drehte sie zu sich und betrachtete sie nachdenklich.

    „Was ist?“ Das klang nicht halb so abweisend, wie sie geplant hatte. Er stand jetzt dich vor ihr und hatte ihr die andere Hand auf den freien Oberarm gelegt.

    „Du regst dich ganz unnötig auf. Das ist alles. Gute Nacht.“ Mark ließ Philippa los, wandte sich ab und ging, ohne sich noch einmal umzuschauen.

    Am nächsten Morgen lieh Philippa sich eine Art Kanu und ein Paddel aus, paddelte einmal rund um die Insel und sah sich die Korallen im Wasser an.

    Philippa nahm sich viel Zeit, die Schönheiten unter der Wasseroberfläche zu bewundern. Als sie schließlich wieder die Insel betrat, spürte Philippa jedoch Muskeln, von denen sie vorher gar nicht gewusst hatte, dass es sie gab. Sie holte sich ein großes Glas mit einem kühlen Getränk aus der Bar und ging damit zu ihrem Lieblingsplatz am Strand, wo ein großer Cottonstrauch seine Blätter bis zur Wasseroberfläche herabhängen ließ. In seinem Schatten breitete Philippa ihr Badetuch aus und legte sich darauf.

    Etwa eine Stunde später watete sie ins Wasser, um sich abzukühlen, und wenig später wurde sie von der indischen Armee aufgeschreckt.

    Im Hafen von Male lag seit einigen Tagen ein indisches Kriegsschiff vor Anker, von dem aus jeden Vormittag ein Hubschrauber zu einem Rundflug über die Inseln startete. Philippa hatte sich gerade im flachen Wasser ausgestreckt, da hörte sie den Hubschrauber näher kommen und sah ihn in geringer Höhe einmal um Nakatcha kreisen. Dann flog er direkt über ihr in Richtung Baros davon. Im nächsten Moment machte er jedoch eine scharfe Kehrtwendung und hielt tief über dem Wasser genau auf Philippa zu.

    Sie winkte, doch als er immer näher kam, setzte sie sich beunruhigt auf. Im scheinbar allerletzten Moment drehte er ab und flog wieder in Richtung Baros.

    Philippa seufzte erleichtert auf. Dann hörte sie hinter sich jemanden leise lachen. Auch ohne sich umzuschauen, wusste sie, wer sie beobachtet hatte.

    Sie sah über die Schulter. „Was ist daran so komisch?“

    Mark watete ins Wasser und setzte sich neben Philippa. „Das war ein großes Kompliment, Philippa!“ Sein Blick ruhte auf ihrem weißen einteiligen Badeanzug.

    „Ach ja?“, erwiderte sie bissig. „Ich dachte, sie wollten mich angreifen!“

    Mark schmunzelte, ohne den Blick von ihrem Körper abzuwenden. „Ehrlich gesagt, deine Verwandlung verblüfft mich immer noch. Und in gewisser Weise kann ich dich sogar verstehen: Diese ganze weibliche Vollkommenheit bringt sicher auch eine ganze Menge Probleme mit sich. Du hast sogar die indische Marine durcheinandergebracht, und das ist bestimmt nicht einfach! Eine Frau wie du könnte ohne Weiteres einen Aufruhr verursachen.“

    Sie schloss die Augen und wandte das Gesicht der Sonne zu. „Sollte das etwa auch ein Kompliment sein? Ich finde es nicht sehr schmeichelhaft.“

    „Das habe ich eigentlich auch nicht erwartet. Bist du eine von diesen kriegerischen Emanzen, die schon beleidigt sind, wenn ein Mann sie bewundernd anschaut?“

    Philippa öffnete die Augen und sah ihn an. „Wenn du wissen willst, ob ich mich gern gierig anstarren lasse: Nein, nicht besonders. Vielleicht bin ich wirklich eine Emanze. Siehst du Frauen immer so an, Mark?“

    „Ich habe einen ausgeprägten Sinn für Schönheit. Habe ich dich jemals gierig angestarrt?“

    „Ich wüsste nicht, wie ich diesen Blick sonst beschreiben sollte“, antwortete sie, sprang auf, watete zum Strand und wickelte sich in ihr Badetuch. Dann setzte sie sich in den Sand und schlang die Arme um die Knie.

    Mark setzte sich einen halben Meter entfernt neben Philippa und sagte: „Es tut mir leid. Aus irgendeinem Grund bringst du meine schlimmsten Seiten zum Vorschein. Und dir geht es mit mir genauso. Das habe ich zwar schon öfter gesagt, aber inzwischen habe ich gründlich darüber nachgedacht, und ich glaube, ich weiß, warum wir uns ständig streiten.“

    „Ach ja?“

    Er hatte den Blick gesenkt und begann, mit dem Finger ein Muster in den Sand zu zeichnen. „Ja. Es kann natürlich auch sein, dass deine Enthaltsamkeit beginnt, an deinen Nerven zu zehren. Du bist schließlich jung und gesund. Gestern Abend sah es fast so aus, als hättest du Bonds Umarmung erwidert.“

    Sie errötete und verbarg das Gesicht an den Knien.

    „Philippa?“

    „Er hat mich einfach überrumpelt!“, erklärte sie gereizt, hob den Kopf und sah vor sich hin. „Ich finde ihn überhaupt nicht anziehend.“

    „Das ist aber nicht der einzige Grund. Etwas hatte dich gepackt.“

    Sie stützte das Kinn auf die Knie. „Vielleicht die Musik, die Nacht, die Umgebung …“

    „Und plötzlich hast du dir gewünscht, deinem Körper und deinen Gefühlen endlich die Freiheit zu gönnen, die du ihnen sonst verweigerst?“

    „Nicht mit Simon Bond!“ Dann biss sie sich auf die Lippe und versuchte, den Fehler wiedergutzumachen. „Jedenfalls hatte ich keine Ahnung, dass er es so ernst meinen könnte. Falls es ihm nicht nur um seine Wette ging.“

    „Oh, bestimmt nicht.“

    „Sag mal, worauf willst du eigentlich hinaus? Es ist fast Mittagszeit, und was immer du auch sonst von mir denken magst, mein Appetit ist ganz gesund!“

    „Genau das möchte ich herausfinden. Kam gestern einfach dein gesunder Appetit zum Ausdruck, oder hatte es auch etwas mit mir zu tun?“

    Sie fuhr zu ihm herum und funkelte ihn an. „Was fällt dir ein?“

    „Hast du mich das nicht schon einmal gefragt? Es kommt mir so bekannt vor!“

    „Dann hör endlich auf, mich zu belästigen!“

    „Sobald du zugibst, warum du dich mir gegenüber so feindselig verhältst. Ich finde, wir sollten mit dem Versteckspiel aufhören und ehrlich zueinander sein.“

    Philippa fühlte eine unerklärliche Furcht in sich aufsteigen. „Wovon redest du überhaupt?“, fragte sie steif.

    Er hob die Augenbrauen. „Weißt du es wirklich nicht, oder willst du es nur nicht wahrhaben? Wie dem auch sei, ich sage es dir. Derart starke Spannungen zwischen einer Frau und einem Mann haben meist einen ganz bestimmten Grund.“

    Philippa konnte ihn nur mit weit geöffneten Augen stumm anschauen. Mit einem Schlag wurde ihr wieder bewusst, dass sie ihn trotz seiner Arroganz beunruhigend anziehend fand. Sie wusste genau, was er gleich sagen würde.

    Sie wandte den Blick ab und betrachtete das Muster, das er in den Sand gemalt hatte. Wie schön Marks Hände waren … Doch daran durfte sie nicht einmal denken, sonst würde er sie noch schlimmer verletzen als zuvor. Trotzig hob sie den Kopf.

    „Verstehst du jetzt, worauf ich hinauswill?“, fragte Mark sehr leise und sah ihr dabei tief in die Augen. „Auf mich trifft es jedenfalls zu, auch wenn ich es immer noch nicht ganz zu glauben vermag – wir können uns zwar nicht leiden, aber wir begehren uns. Habe ich nicht recht, Philippa?“

    „Nein!“, antwortete sie scharf, entschlossen – und viel zu schnell.

    „Du hast dir nicht einen Augenblick Zeit gelassen, darüber nachzudenken. Das ist eigenartig. Und was bestreitest du überhaupt? Dass ich dich begehre, dass du mich begehrst, oder …“

    Philippa hatte sich wieder gefangen. Sie wusste, was sie antworten musste. „Ich habe auf dich die gleiche Wirkung wie auf die indische Marine.“ Sie deutete verächtlich in die Himmelsrichtung, in die der Hubschrauber verschwunden war. „Du hättest eben nicht ohne Bettgenossin auf diese romantischen Tropeninseln kommen dürfen. Es kann natürlich auch sein, dass es an deinem Hobby liegt. Vielleicht hast du einen Tiefenkoller und solltest mit dem Tauchen aufhören? Oder aber …“

    „Liebe Philippa“, unterbrach er sie belustigt, „du regst dich ja schon wieder ganz grundlos auf. Wie kommt denn das?“

    „Unsinn! Ich habe dir nur klarmachen wollen, dass wir an der gleichen Krankheit leiden: Wir haben einen gesunden Appetit und keinen passenden Partner. Erzähl mir bitte nicht, dass bei dir etwas anderes dahintersteckt, denn ich würde dir doch kein Wort glauben. Und jetzt gehe ich essen!“

    Beim Mittagessen bemerkte Philippa kaum, was sie zu sich nahm, und die anschließende Mittagsruhe verbrachte sie wieder einmal mit Grübeln. Sie musste sich eingestehen, dass Mark sie durchschaut hatte. Gestern Abend hatte sie sich von der Musik dazu hinreißen lassen, ihre Sehnsüchte und Gefühle offen zu zeigen – Sehnsüchte und Gefühle, die er in ihr geweckt hatte. Doch zugleich war sie sicher, dass sie für ihn nichts als eine interessante Abwechslung bedeutete: eine Frau, die nicht von ihm überwältigt war und ihn dann auch noch durch eine völlige Verwandlung überrascht hatte.

    Darum durfte sie auf keinen Fall verraten, was wirklich in ihr vorging. Bleib bei dem, was du ihm vorhin gesagt hast! ermahnte sie sich. Gib den Tropen und den Hormonen die Schuld an allem. Und geh ihm in Zukunft wieder aus dem Weg!

5. KAPITEL

    „Wie hast du denn das eingefädelt?“, fragte Philippa am nächsten Morgen, während sie Mark half, einen Katamaran ins klare, glitzernde Wasser des Indischen Ozeans zu schieben.

    Das Ehepaar, das auf Nakatcha für den Wassersport zuständig war, hatte eine Fahrt zu den Schwesterinseln Boduhiti und Kudahiti im Norden von Nakatcha organisiert. An dem Ausflug nahmen Windsurfer und Segelboote teil, und Philippa hatte sich für einen Katamaran eintragen lassen. Sie hatte gehofft, dass Mark wie sonst auch tauchen fahren würde und sie ihm auf diese Art den ganzen Tag nicht begegnen müsste.

    „Es ist doch dein Werk, Mark, oder?“

    Mark zuckte die Schultern und sah mit leicht zusammengekniffenen Augen zu dem bunten Segel hinauf. „Ich habe nicht vor, dich zu verführen oder zu vergewaltigen. Dazu ist ein Katamaran sicher nicht besonders geeignet. Hast du schon einmal einen gesegelt?“

    „Ja.“ Sie seufzte. „Ich kann den Klüver übernehmen.“

    Mark lächelte. „Schön. Willkommen an Bord.“

    Sie lenkten das Boot vorsichtig vom Steg fort und durch die schmale Fahrrinne im Riff hinaus aufs offene Meer. Dort wehte ein frischer Wind, sodass der leichte Katamaran bald über das Wasser zu fliegen schien. Dann wendeten sie und segelten um die Gruppe der Windsurfer herum. Die Sonne schien, das Meer leuchtete in einem tiefen Tintenblau, Wasserspritzer kühlten Philippa und Mark die Gesichter. Philippa fühlte sich bald wach und gestärkt und hatte ihre Sorgen vergessen.

    Sie erkannte schnell, dass Mark ein ausgezeichneter Segler war. Er konnte den Katamaran mit großer Präzision zwischen zwei Windsufern hindurchsteuern und auf kleinstem Raum wenden.

    „Sind wir der Begleitschutz für die Surfer?“, fragte Philippa nach einer Weile. Sie musste die Stimme heben, um von Mark verstanden zu werden.

    Er grinste jungenhaft. „Ja. Einige von ihnen haben noch nicht viel Erfahrung.“ Er sah sich um. „Ich glaube nicht, dass sie es bis zu den Inseln schaffen werden. Die ersten werden schon müde.“

    Kurz darauf wendete Tom, der Gruppenleiter, seinen Katamaran und verkündete, dass es Zeit für eine Pause sei.

    Die Katamaranfahrer ließen die Boote treiben, während die Surfer sich auf ihre Bretter setzten, um auszuruhen. Philippa lehnte sich mit dem Rücken gegen eine der Querverspannungen und hob das Gesicht zur Sonne, die aus dem blauen Himmel auf sie herabbrannte und das Wasser glitzern ließ. Um sie war nichts als Meer, Korallenriffe und Atolle. Sri Lanka lag weit entfernt im Westen und Afrika noch weiter entfernt im Osten. Die Vorstellung bezauberte Philippa.

    „Woran denkst du?“

    Sie öffnete die Augen. Mark saß am anderen Ende des Bootes und hielt die Ruderpinne in der Hand. Er hatte die Beine weit ausgestreckt und trug nichts als blau-rot gemusterte Bermudashorts. Sein Haar war vom Wind zerzaust und mit Salz verkrustet, und er sah Philippa mit seinen grauen Augen nachdenklich an.

    „Das ist schwer zu beschreiben“, antwortete sie wahrheitsgemäß. „Ich hatte plötzlich das Gefühl, in der ganzen Welt zu Hause zu sein. Da drüben liegt Afrika“ – sie deutete mit der Hand nach Osten – „und … ach, ich weiß nicht …“

    „Du scheinst wirklich zum Reisen geboren zu sein.“

    Sie schwieg, schloss wieder die Augen. Doch nun spürte sie seinen Blick auf sich ruhen. Um sich vor der Sonne zu schützen, hatte Philippa eine hellviolette Baumwollbluse und weiße Shorts über den silbergrau und weiß gemusterten Bikini gezogen. Die Enden der Bluse hatte sie unter der Brust zu einem Knoten gebunden. Der Wind hatte Philippas Haar zerzaust, und die Sonnencreme, mit der sie sich sorgfältig eingerieben hatte, verlieh ihrer Haut einen goldenen Schimmer.

    „Warum sollen wir nicht versuchen, uns besser kennenzulernen, Philippa?“, fragte Mark nach langem Schweigen.

    „Wozu?“ Langsam hob sie die Lider.

    „Vielleicht verstehen wir dann, was zwischen uns geschehen ist.“

    „Das will ich gar nicht so genau wissen.“

    „Wie schön, dass Sie das endlich zugeben, Miss Wright!“, spottete er. „Ihre Offenheit freut mich, auch wenn sie etwas spät kommt.“

    Philippa antwortete mit einem Ausdruck, der ihr normalerweise nicht über die Lippen kam, und wandte den Blick ab.

    „Ist dir das Eingeständnis etwa unabsichtlich entschlüpft?“, fragte er ungerührt. „Mach dir nichts daraus. So etwas kann jedem passieren.“

    „Du hast mir versprochen, mir nicht den Urlaub zu verderben und mich nicht zu behelligen“, warf sie ihm gereizt vor. „Und jetzt …“

    „Schau mich an, liebe Philippa.“

    Trotzig straffte sie die Schultern und sah ihn mit ihren grünen Augen wütend und verächtlich an.

    „Daran erinnere ich mich nicht recht. Wie auch immer, jedenfalls wusste ich anfangs noch nicht, dass du unbedingt mit einem Mann schlafen willst. Das hast du selbst – wenn auch indirekt – zugegeben! Warum soll ich nicht der Glückliche sein?“ Er ließ den Blick zu ihren Brüsten wandern, die sich unter der Bluse hoben und senkten, dann weiter zu den langen, nackten Beinen, zurück zu Philippas Mund und schließlich zu den Augen.

    Philippa bewegte sich blitzartig und ohne zu überlegen. Im Bruchteil einer Sekunde kniete sie vor Mark und gab ihm mit beiden Händen einen kräftigen Stoß, um ihn über Bord zu werfen.

    Es gelang ihr zwar, aber nicht ganz wie geplant. Mark riss sie mit sich ins Wasser. Das Letzte, was sie vor dem Untertauchen sah, war Marks Lächeln.

    Was dann geschah, bekam Philippa nur undeutlich mit. Tom war wachsam gewesen und kam sofort auf sie zugesegelt. Während Philippa noch Wasser schluckte und sich schwor, Mark bis ans Ende ihrer Tage zu hassen, schwang er sich geschmeidig wieder an Bord, beugte sich zu ihr herab und hielt ihr die Hand hin. Er lächelte noch immer und wechselte mit Tom einige Sätze, die Philippa nicht verstand.

    Als sie endlich tropfnass und außer Atem im Trapez lag, bemerkte sie, dass Mark offenbar etwas vorhatte. Sie setzte sich auf. Er hatte auch das Klüverseil übernommen, wendete geschickt und segelte von den anderen Booten und Surfern fort. Und zwar nicht in die Richtung, in der Nakatcha lag.

    „Was … wo fahren wir hin?“, fragte sie und strich sich das tropfende Haar aus dem Gesicht.

    „Tom hat uns aus dem Begleitschutz entlassen“, antwortete er lässig. „Und weil du offenbar unbedingt … nun, unbedingt schwimmen möchtest, dachte ich, wir suchen uns einen Ort, der dafür besser geeignet ist.“

    Philippa fluchte leise. „Nein. Bitte dreh um!“ Sie schaute zurück.

    Die anderen Segler und Surfer winkten ihnen nach. Sie hörte Rufen und Gelächter und wurde dunkelrot.

    „Wissen sie … haben sie …“

    Mark hob die Augenbrauen. „Ob sie gehört haben, worum es ging? Das glaube ich nicht. Wahrscheinlich denken sie, wir machen nur Spaß. Von den … gefährlichen Strömungen zwischen dir und mir haben sie bestimmt keine Ahnung.“

    „Du kannst mich doch nicht einfach ganz allein sonst wohin mitnehmen, um…“ Sie verstummte jäh.

    „Meinst du? Und bitte versuch es nicht noch einmal, Philippa. Das würdest du bereuen. Für manche Dinge musst du einfach bezahlen. Damit findest du dich besser ab.“

    Seine Stimme klang gelassen, und er wirkte völlig entspannt und noch immer belustigt. Nur in seinen Augen lag das gefährliche Glitzern, das Philippa inzwischen sehr gut kannte. Sie erschauerte, zog die Knie an und die Schultern hoch, sah aufs Meer hinaus und fragte sich bedrückt, was nur in sie gefahren war, ihn so zu reizen.

    Die nächste Viertelstunde schwiegen sie beide. Der Wind hatte aufgefrischt, das Boot glitt pfeilschnell durchs Wasser. Als Philippa aus ihren trüben Gedanken erwachte, sah sie einen Halbmond aus goldenem Sand vor sich.

    Es war nichts als ein Stückchen Sandstrand, das sich innerhalb eines Atolls aus dem Meer hob, ohne Bäume oder andere Pflanzen, fast blendend hell unter der strahlenden Sonne und umgeben von einem weißen Saum aus sanft brechenden Wellen.

    Ein wirklich vollkommener, ungestörter Platz zum … Schwimmen, dachte Philippa verzweifelt. Hier konnte einfach alles geschehen!

    Doch da ihr nichts anderes übrig blieb, half sie Mark, den Katamaran ans Ufer zu lenken, sprang dann ins flache Wasser, drehte das Boot in den Wind und schob es mit Mark zusammen den Strand hinauf. Danach sah sie sich einmal kurz um, zog die Shorts aus, behielt die nasse Bluse jedoch an und ging schwimmen.

    Mark kümmerte sich nicht um Philippa. Er schwamm auch und streckte sich dann eine Weile im flachen Wasser aus. Schließlich stand er auf, ging zum Boot, öffnete die kleine Kühlbox auf dem Katamaran und nahm zwei Dosen mit kühlen Getränken heraus.

    Philippa, die nicht weit entfernt vom Boot im seichten Wasser lag, sah Mark dabei zu. Als sie hörte, wie er den Ringverschluss einer Dose aufriss, zog sich Philippa die Kehle vor Durst zusammen.

    Da Mark keine Anstalten machte, ihr etwas zu trinken zu bringen, stand Philippa auf. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und sie zählte langsam bis zehn, um sich zu beruhigen. Dann zwang sie sich, gelassen über den Strand auf den Katamaran zuzuschlendern und sich nicht weit von Mark im Schatten des Segels ins flache Wasser zu setzen.

    „Der Durst treibt mich zu dir“, sagte sie obenhin. „Falls du vorhast, mich in irgendeiner Weise zu bestrafen oder eine … Wiedergutmachung zu verlangen, dann sag es mir gleich, damit wir es hinter uns bringen können.“ Und sie zwang sich, Mark ruhig in die Augen zu schauen.

    Mark verzog das Gesicht und reichte ihr eine Dose. „Was erwartest du denn?“

    Philippa öffnete die Dose und trank durstig. „Das ist doch klar. Du wirst mir beweisen wollen, dass du der Stärkere bist, dass ich dir letzten Endes nicht widerstehen kann und vor Verlangen hilflos dahinsinke. Bevor du damit anfängst, möchte ich allerdings noch eins sagen.“

    „Das habe ich nicht anders erwartet.“

    „Hast du jemals eine Frau geliebt?“

    Er lehnte den Kopf gegen den Katamaran hinter sich. „Geliebt? Jedenfalls nicht genug, um mich mit ihr in eine Ehe zu stürzen, falls du das wissen möchtest. Oder hast du gehofft, ich könnte eine geheime, unerwiderte Liebe mit mir herumtragen?“

    „Dann hast du nicht …“ Sie verstummte. Wenn sie Mark jetzt fragte, ob er nicht „zufällig“ zu heiraten vorhatte, gestand sie damit nur ein, wie sehr sie sich für ihn interessierte. „Es wäre hilfreich zu wissen, dass du wenigstens daran glaubst.“

    Er lachte leise. „Dass ich an die Liebe glaube? Wem soll das helfen? Dir?“

    „Du bestehst schließlich darauf, dass wir uns … gegenseitig erotisch anziehen. Ich habe mich einfach gefragt, ob … ach, verdammt!“

    „Ob eine Affäre mit mir irgendeine Zukunft hätte?“

    „Nein, nein, nur …“

    „Also, ich glaube schon, dass es so etwas wie Liebe gibt. Aber man begegnet ihr nur sehr, sehr selten.“

    „Und du hast auch nicht vor, dich übermäßig anzustrengen oder dein ganzes Leben auf den Kopf zu stellen, um sie zu finden, sondern siehst zu, dass es dir auch ohne gut geht.“ Ihre Stimme klang bitter.

    Er zuckte die Schultern. „Nutzt es denn etwas, danach zu suchen?“

    „Vielleicht nicht. Andererseits kann man auch alles tun, um ihr zu entgehen.“

    „So wie du, Philippa?“

    Sie sah ihn nur schweigend und verächtlich an.

    Mark fuhr sich lässig mit der Hand durch die nassen Haare. „Was möchtest du hören? Dass ich nicht ganz so kaltblütig bin, wie du anzunehmen scheinst, und dass von allen Frauen, mit denen ich in meinem langen Leben schon geschlafen habe, es noch keine bereut hat? Aber das gefällt dir bestimmt auch nicht…“

    „Die Ärmsten tun mir leid“, unterbrach Philippa ihn. „Sicher waren sie traurig, weil sie dich nicht halten konnten. Dabei hätten sie froh sein müssen, dich loszuwerden. Ich frage mich, was dich dazu bringen könnte, bei einer Frau zu bleiben.“

    Er sah sie lange schweigend und mit unergründlichem Gesicht an. „Du bist ganz schön kompliziert, Philippa.“

    Sie errötete. Das ganze Gespräch war ein Fehler gewesen. Jetzt hatte sie Mark trotz aller Vorsicht verraten, dass sie sich für ihn interessierte. Damit hatte sie ihm eine neue Waffe gegen sie, Philippa, in die Hand gegeben.

    „Gut“, erklärte Philippa unvermittelt. „Mehr wollte ich nicht sagen.“ Sie reckte herausfordernd das Kinn.

    „Davon bin ich zwar nicht überzeugt, aber lassen wir es dabei. Was deine Befürchtungen betrifft – du hast mich völlig missverstanden. Deine Strafe besteht allein darin, etwas länger mit mir zusammen zu sein. Alles andere wäre unreif und lächerlich.“

    Philippa hätte sich vor Wut fast auf die Zunge gebissen, zwang sich dann zur Ruhe, stand mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung auf und schaute kühl lächelnd auf Mark herab. „Wie schön, dass Sie das auch so sehen, Mr. Learmonth. Ich …“

    Weiter kam sie nicht. Mark richtete sich blitzschnell auf, schlang beide Arme um sie und zog Philippa neben sich auf die Knie. „Sie sehen so enttäuscht aus, Miss Wright. Hatten Sie etwas anderes erwartet? Sollten mich die bissigen Bemerkungen nur anstacheln?“ Er musterte sie abschätzend. „Dann will ich Sie nicht länger warten lassen.“

    Er riss ihr die Bluse auf und öffnete geschickt das Oberteil des Bikinis. Bevor Philippa wusste, wie ihr geschah, hielt Mark einen ihrer Arme hinter ihrem Rücken gefangen, den anderen packte er am Handgelenk, zwang ihn auch hinter ihren Rücken, hielt beide mit einer Hand fest, fasste Philippe mit der anderen unters Kinn und küsste sie auf den Mund.

    Nie hätte Philippa gedacht, dass ein Kuss so erniedrigend sein konnte. Mark eroberte ihren Mund geschickt, aber ohne jede Zärtlichkeit, sondern mit sinnlicher Brutalität. Philippa fühlte sich Mark wehrlos ausgeliefert, aber nicht vor Verlangen, wie sie zuvor spöttisch gesagt hatte, sondern weil er einfach zu stark für sie war.

    Endlich hob er den Kopf. Während sie um Atem rang, schob Mark sie ein Stück von sich, ohne ihre Hände freizugeben, und betrachtete gleichgültig, aber eingehend Philippas Brüste, den Bauch, die Hüften und Oberschenkel. Dann hob er den Kopf und sah ihr ins Gesicht, und der Ausdruck in seinen Augen ließ Philippa frösteln.

    Dennoch konnte sie den Blick nicht abwenden. Auf ihrem Gesicht spiegelte sich das Durcheinander in ihrem Innern wider: Sie war entsetzt, fühlte sich beschmutzt und zugleich schuldig. Hatte sie Mark wirklich angestachelt? Und plötzlich erwachte noch ein anderes Gefühl in ihr. Sie spürte Marks Nähe mit allen Sinnen, die Luft zwischen ihnen schien zu glühen, und während Philippa ihn anschaute, begannen ihre Fingerspitzen zu kribbeln, so gern hätte sie sein Gesicht berührt, die glatten, sonnengebräunten Schultern und die Haare auf seiner Brust. Unwillkürlich stellte Philippa sich vor, wie es wäre, ihn willig zu küssen, unter seinem Kuss weich die Lippen zu öffnen, die Brüste an seinen Körper zu schmiegen und nackt mit Mark im flachen Wasser zu liegen.

    Plötzlich sagte er kalt: „Auf den Malediven ist es strengstens verboten, ‚oben ohne‘ zu baden, Philippa.“ Danach gab er sie frei.

    Sie ließ sich auf ihre Fersen sinken, senkte den Kopf, sodass das nasse Haar ihr Gesicht verbarg, und zog die Bluse über den Brüsten zusammen. Dann sah sich Philippa suchend um. Mark setzte sich dicht vor ihr ins Wasser, fasste hinter sich und reichte ihr das Oberteil ihres Bikinis.

    Sie ließ es fallen. Eine Welle trug es fort, und Philippa streckte beide Hände aus, um es festzuhalten. Die Bluse öffnete sich wieder, sodass die vollen, weichen weißen Brüste sanft hin und her schwangen, während Philippa mit fahrigen Bewegungen versuchte, das Oberteil zu fassen zu bekommen.

    Mark richtete sich ein wenig auf und fischte es aus dem Wasser. Diesmal nahm er ihre Hand, legte es hinein und schloss Philippas Finger darum.

    „Keine Panik. Wir sind allein hier.“

    Sie fuhr sich mit der freien Hand über die Stirn und zog die Bluse wieder zusammen.

    „Philippa?“

    Stille.

    Es dauerte lange, bevor Philippa den Mut fand, Mark in die Augen zu sehen. Sie hatte Angst vor dem, was sie dort entdecken würde.

    Doch als sie schließlich den Blick hob, war jeder Spott aus Marks Gesicht verschwunden. Mark wirkte ernst und in sich gekehrt.

    „Zieh es an“, sagte er rau. „Falls es dich tröstet – ich bin nicht gerade stolz auf mich.“

    „Ich … wenn ich das wirklich herausgefordert haben sollte …“

    „Ich weiß, dass es dir nicht gefallen hat. Das war deutlich zu sehen. Es tut …“

    Er unterbrach sich mitten im Satz und sah an ihr vorbei ins Weite. Im nächsten Moment sprang er laut fluchend auf. Philippa schaute verwirrt drein. Einen Augenblick lang befürchtete sie, jemand habe sie beobachtet. Doch es war weit und breit kein Boot und kein Mensch zu sehen.

    Dann entdeckte sie, was Mark beunruhigt hatte. Tief über dem Horizont hing eine dunkle Sturmwolke, und schräg nach unten verlaufende Linien zeigten an, dass dort Regen fiel. Sofort wurde ihr klar, dass der Wind die Wolken direkt auf sie zutreiben würde.

    „Oh!“

    „Ich glaube, wir können noch entkommen“, erklärte Mark. „Der Wind steht in Richtung auf Nakatcha. Oder möchtest du versuchen, es hier zu überstehen?“

    „N … nein. Hier gibt es keinen Schutz, aber …“

    „Keine Angst. Ich passe auf, dass dir nichts geschieht.“

    Er begann, den Katamaran ins tiefere Wasser zu schieben. Marks kühler, abschätzender Blick und die ruhigen, zielstrebigen Bewegungen flößten Philippa Vertrauen ein.

    Sie schafften es knapp. Das kleine Boot kämpfte sich durch die immer stärker werdenden Wellen, und Philippa hielt sich mit beiden Händen fest. Inzwischen hatten Mark und Philippa Schwimmwesten angelegt, er hatte beide Segel übernommen und ihr befohlen, einzig und allein darauf zu achten, dass sie nicht über Bord ging.

    Trotz der Gefahr verspürte Philippa keine Furcht, vielleicht weil sie wusste, dass Mark Boot und Wind meistern würde. Sie zweifelte nicht mehr daran, dass er alles schaffte, was er sich vornahm.

    Er wird es auch schaffen, mich zu besiegen, dachte sie voll böser Vorahnungen.

    Auf Nakatcha wartete eine kleine Gruppe besorgter Menschen am Strand. Mark und Philippa erreichten die Fahrrinne im Riff, als die ersten Regentropfen fielen.

    „Tom wird mir eine schöne Strafpredigt halten“, bemerkte Mark. Er musste die Stimme heben, um durch den immer stärker werdenden Wind und Regen hindurch verstanden zu werden. „Jetzt sehen wir schon wieder wie halb ertrunkene Ratten aus.“

    „Stimmt. Es war ein hochdramatischer Tag.“ Sie schaute zum Strand. „Die anderen scheinen zum Glück alle wieder da zu sein. Auf einem Surfbrett im offenen Meer könnte niemand den Sturm überstehen.“

    „Tom hat die Wolke bestimmt viel früher bemerkt als ich. Er wird seine Schäfchen rechtzeitig zurückgebracht haben. Was speziell findest du hochdramatisch? Die Rückfahrt oder …“

    „Der letzte Teil des Ausflugs hat mir sogar fast Spaß gemacht“, sagte Philippa. „Was davor geschehen ist, vergessen wir am besten“, ergänzte sie entschlossen, trotzdem zitterte ihre Stimme leicht.

    „Ich wüsste nicht, wie und warum.“ Er lenkte das Boot um den Steg herum.

    Philippa konnte nicht noch mehr ertragen. Sie schaute Mark verzweifelt an. „Bitte! Lass mich einfach allein.“

    Er sah ihr in die Augen, zögerte und zuckte leicht die Schultern. „Wie du willst. Kannst du das Klüvertau festmachen? … Oh verflucht!“

    Die Menschen am Strand hatten zu klatschen begonnen.

    Ein Nachteil einer Insel, besonders einer so kleinen Insel wie Nakatcha, ist die Tatsache, dass man seinen Mitmenschen nie völlig entkommen kann.

    Das Wetter war Philippa an diesem Tag nicht wohlgesinnt. Sobald die Sturmwolke über Nakatcha hinweggezogen war, schien die Sonne wieder vom blauen Himmel, und die Vorbereitungen für die Hummerparty gingen weiter. Dieses festliche Abendessen fand einmal pro Woche in der Dämmerung am Strand statt.

    Vorsichtshalber fragte Philippa im Büro der Insel an, wie schwierig es wäre, früher als geplant abzureisen. Die Angestellten reagierten betrübt und besorgt, weil sie annahmen, Philippa gefalle der Urlaub nicht. Im Übrigen war es alles andere als leicht, einen früheren Flug zu bekommen. Die Flüge der „Singapore Airlines“ von Male nach Singapur waren für die nächsten zwei Tage ausgebucht. Natürlich gäbe es noch andere Flüge, hieß es, und in einem Notfall ließe sich bestimmt eine Lösung finden. Aber da Philippa ihren Urlaub über „Singapore Airlines“ gebucht hatte, würde es auf jeden Fall viel Geld kosten, zu einer anderen Fluggesellschaft zu wechseln.

    Bei Sonnenuntergang kehrte Philippa mutlos und enttäuscht zu ihrer Rundhütte zurück. Auf dem Weg bat Philippa den Kellner des Speisesaals, ihr Kaffee zu bringen. Statt der durchnässten Kleidung trug sie jetzt pflaumenfarbene Shorts und ein cremefarbenes ärmelloses Seidentop. Sie setzte sich mit gekreuzten Beinen aufs Bett und wartete auf den Kaffee.

    Doch als es klopfte und sie die Tür öffnete, stand Mark vor Philippa. Nur wenige Sekunden später kam der Kellner mit dem Kaffee, sodass sie Mark die Tür nicht vor der Nase zuschlagen konnte. Während Philippa die Rechnung gegenzeichnete, betrat er die Hütte.

    „Möchtest du auch Kaffee?“, fragte Philippa bissig. „Wir können sicher noch Kaffee bekommen.“

    „Vielen Dank, gern.“

    Der Kellner eilte davon, um die Bestellung auszuführen. Mark schloss die Tür, lehnte sich dagegen und betrachtete Philippa nachdenklich. Er hatte sich schon für das Abendessen umgezogen und trug jetzt ein weißes Hemd und eine blaue Baumwollhose. Sein Haar war ordentlich gebürstet.

    Eine Weile sahen sie sich im Halbdunkel in die Augen. Philippa spürte, wie sie langsam errötete, wandte sich ab und ging zur anderen Seite des Raums. „Ich weiß zwar nicht, warum du gekommen bist, aber …“

    „Ich habe gehört, dass du abreisen willst.“

    Sie fuhr zu Mark herum. „Was fällt den Leuten ein, dir das zu erzählen! Es geht niemanden etwas an! Und dich am allerwenigsten.“

    „Darüber ließe sich streiten“, erwiderte er. „Die Leute im Büro sind einfach nette Menschen, die es bedrückt, dass du unglücklich sein könntest. Ich bin ins Büro gekommen, kurz nachdem du fort warst, um etwas aus dem Safe zu holen. Da haben sie noch untereinander darüber gesprochen, was mit dir los sein könnte. Im Übrigen erfahren sie alles, was auf dieser Insel vorgeht. Sie wissen, dass wir heute den ganzen Tag zusammen waren, und weil wir beide aus Australien sind, haben sie mich gefragt, ob ich deine Gründe kenne.“

    „Und bestimmt machen sie sich Gedanken, was diese merkwürdige allein reisende Frau hierher verschlagen hat.“

    „Selbst wenn, würden sie das nie einem anderen Gast gegenüber erwähnen. Dazu sind sie viel zu höflich. Was mich angeht – ich streite nicht ab, dass ich manches an dir merkwürdig finde, Philippa. Und ehe du explodierst, solltest du dir überlegen, ob es dir mit mir nicht genauso geht.“

    Bevor Philippa antworten konnte, brachte der Kellner die zweite Portion Kaffee. Philippa hätte ohnehin nicht gewusst, was sie Mark sagen sollte. Nun goss sie zunächst einmal Kaffee ein, reichte Mark eine Tasse und deutete auf einen Sessel. Dann zog Philippa sich mit der anderen Tasse aufs Bett zurück und rührte den Kaffee intensiv um.

    Endlich sah Philippa auf und erklärte zögernd: „Du findest es doch nur eigenartig, dass ich dir nicht bei der ersten Gelegenheit freiwillig in die Arme gesunken bin. Dabei hätte dich das bestimmt zu Tode erschreckt“, ergänzte sie bitter. „Und ich mache dir auch keinen Vorwurf daraus, dass du mich nach … nach meinem Verhalten heute Vormittag für eine neurotische oder verdrehte Person gehalten hast. Aber das bin ich nicht.“

    Sie machte eine kurze Pause, stellte ihre Tasse ab und sah ihn fest an. „Ich traue dir einfach nicht, Mark, und zwar aus gutem Grund. Nicht nur, weil du unfreundlich und grob zu mir warst, sondern auch – und das vor allem! –, weil du in mir nur eine Herausforderung siehst. Du hast mir selbst erzählt, dass du dich ausgelaugt und gelangweilt fühlst und hoffst, der Urlaub könne deine Lebensgeister neu wecken. Das sind vermutlich die Gründe, warum du dich überhaupt für mich interessierst. Besonders, seitdem du weißt, dass ich nicht die Vogelscheuche bin, für die du mich gehalten hast.“

    „So einfach ist das alles, meinst du?“ Er lächelte schwach. „Aber nehmen wir einmal an, du hättest recht. Wie steht es denn mit dir?“

    Mark saß entspannt in dem Rohrsessel, hatte die Arme auf die geschwungenen Seitenlehnen gelegt und die Beine gekreuzt, sodass das Fußgelenk des einen auf dem Knie des anderen lag. Marks Überlegenheit machte Philippa wütend. Sie fühlte sich wie ein fremdartiges Insekt, das ein neugieriger Forscher in aller Ruhe unter dem Mikroskop betrachtet.

    „Der heutige Vormittag hat mir einiges klargemacht“, fuhr Mark nachdenklich fort. „Erst dachte ich wirklich, dass du mich anstacheln wolltest. Sonst hätte ich mich anders verhalten. Außerdem hattest du mich ins Wasser geschubst, und … ich war wohl noch wütend und in meiner männlichen Ehre gekränkt.“ Wieder lächelte er schwach. „Aber wenn ich Frauen wirklich nur als Herausforderung sähe und nur ein kurzlebiges Vergnügen in ihnen suchte, wie du glaubst, hätte ich dich inzwischen längst als widerborstige, um nicht zu sagen gefährliche Idiotin abgeschrieben. Meinst du nicht auch?“

    Philippa verzog das Gesicht. „Woher soll ich das wissen? Vielleicht ist es einfach nur schon zu lange her, dass eine Frau Nein zu dir gesagt hat, Mark.“

    „Bist du sicher, dass du heute Vormittag Nein gesagt hast, Philippa? Ich weiß, dass dir mein Kuss nicht gefallen hat. Trotzdem hast du danach einen Augenblick lang ausgesehen, als sehntest du dich nach einem zweiten, ganz anderen Kuss. Willst du wirklich davor weglaufen?“

    Sie wurde blass und antwortete nicht.

    „Du könntest es wenigstens zugeben“, schlug er ganz leise vor.

    „Ich …“ Sie verstummte und wandte sich so heftig ab, dass sie die Kaffeetasse vom Nachttisch stieß.

    Die Tasse fiel auf den Boden, ohne zu zerbrechen. Lauwarmer Kaffee spritzte Philippa über das Bein, und sie fluchte vor sich hin. Gleich darauf stand Mark mit einem Handtuch vor ihr. Er kniete nieder, trocknete ihr das Bein ab, wischte die Pfütze auf dem Fußboden auf und stellte die leere Tasse zurück auf den Nachttisch. Dann hob Mark, ohne aufzustehen, den Kopf und sah Philippa tief in die Augen.

    Sie holte zittrig Atem. Mark war ihr so nah, dass sie seinen männlichen Duft wahrnahm und die feinen Linien um Augen und Mund erkennen konnte. Zugleich spürte sie, wie ihr Körper auf Mark reagierte, und sehnte sich plötzlich danach, einfach zu sagen: Ja, ich will dich, lass uns alles andere vergessen …

    „Nein“, sagte sie mit schwankender Stimme. „Ich gebe gar nichts zu. Ich habe zu erklären versucht, was in mir vorgeht, weil … weil ich das Gefühl habe, dir das schuldig zu sein. Aber …“

    „Du hast mir nichts erzählt, das ich nicht schon längst erraten hatte.“

    „Dann wird es Zeit, dass du dich endlich mit den Tatsachen abfindest, Mark.“

    „Womit soll ich mich abfinden? Damit, dass du dich zwar genauso zu mir hingezogen fühlst, wie ich mich zu dir hingezogen fühle, aber nicht vergeben und vergessen kannst, dass ich dich beleidigt habe – auf deine Beleidigungen hin –, als ich noch nicht wusste, was zwischen uns vorging? Das finde ich kindisch, Philippa.“

    Philippa hielt Marks Blick stand. „Hör mir gut zu, Mark. Ich halte nichts von flüchtigen Beziehungen, ich will keine kurzlebige Affäre mit einem Mann, schon gar nicht mit dir. Nichts, was du sagst, wird daran etwas ändern.“

    Das folgende Schweigen war spannungsgeladen.

    Schließlich legte Mark ihr das Handtuch über die Knie und stand auf. „Das solltest du dir noch einmal überlegen, Philippa. Als meine Geliebte ginge es dir besser als mit vielen anderen Männern. Ich verstehe dich nämlich und kann mir auch denken, welchen Anteil dein Vater und dein Bruder daran hatten, dass du so geworden bist. – Das war wirklich nicht schwer zu erraten“, fügte er hinzu, als Philippa ihn wütend anfunkelte. „Eines Tages wird deine ganze unterdrückte Sinnlichkeit zum Ausbruch kommen. Und wenn du dann nicht den richtigen Mann findest, jemanden, der dich so gut versteht wie ich, wird er dir das Leben zur Hölle machen.“

    „Deine Worte zeigen mir nur, wie richtig ich mich entschieden habe“, flüsterte sie.

    „Ich glaube eher, du hast dich so entschieden, weil du die Wahrheit nicht ertragen kannst.“ Er zuckte die Schultern und vergrub die Hände in den Hosentaschen. „Aber wie du willst. Wir werden unseren Grabenkrieg fortsetzen …“

    „Es ist kein Krieg!“

    „Nein?“ Er sah sie spöttisch an. „Was denn sonst?“

    Darauf fand sie keine Antwort.

    Mark lächelte leicht. „Wir sehen uns beim Abendessen – falls du nicht zu feige bist, daran teilzunehmen.“

6. KAPITEL

    Philippa entschloss sich letztendlich, zur Hummerparty zu gehen. Wenn sie sich in ihrer Hütte versteckte, würde das nur noch mehr Gerüchte auslösen, und es wollte Philippa auch keine glaubhafte Entschuldigung einfallen. Doch Philippa war dann den ganzen Abend über so in sich gekehrt, dass alles, was um sie herum geschah, sie kaum berührte.

    Die Kellner hatten Tische am Strand aufgebaut und mit Bougainvillea-Blüten geschmückt. Weinflaschen standen in silbernen, mit großen grünen Blättern verzierten Kühlern. Der Himmel war klar, und die Sterne leuchteten hell.

    Die Waterfords befanden sich in Feststimmung. Julia begrüßte Philippa allerdings etwas zurückhaltend. Mark musterte nur kurz ihr weit geschnittenes, leicht bernsteinfarbenes Kleid und die gelbe Blüte, die sie sich in einem Anflug von Trotz ins Haar gesteckt hatte. Sein Blick wirkte gleichgültiger denn je.

    Die Hummer waren klein, aber sehr schmackhaft, und der Wein floss in Strömen. Nach der Mahlzeit schlug das Wetter von Neuem um. Der Wind frischte auf, und die Party wurde in die Bar verlegt, wo man die Streichholzrollos herunterließ und Lichter anzündete. Während draußen der Regen fiel, feierte man weiter.

    Marks Stimmung hatte sich verändert. Sein Blick war nicht mehr so gleichgültig, und Mark bemühte sich, Philippa in die Gespräche und Scherze der Gruppe einzubeziehen, allerdings ohne Philippa so viel Aufmerksamkeit zu widmen, dass der Eindruck entstehen könnte, sie sei seine Geliebte. Philippa war von dem Aufruhr in ihrem Inneren und von den Auseinandersetzungen mit Mark so erschöpft, dass sie nicht genug Kraft hatte, sich ihm zu entziehen. Sie ertappte sich sogar bei der Feststellung, dass sie ihn heute von einer ganz neuen, sehr sympathischen Seite kennenlernte. Er war klug, fröhlich, zurückhaltend und dennoch faszinierend lebendig. Zum ersten Mal verstand Philippa, warum Ray so von ihm beeindruckt gewesen war.

    Marks Verhalten hatte zwei Folgen, von denen eine Philippa zunächst völlig entging. Sie hatte keine Zweifel mehr, dass Julia Waterford sie nicht gern an ihrem Tisch sah. Den Grund verstand sie allerdings nicht. Befürchtete Julia etwa immer noch, ihr Mann könnte ihr, Philippa, nachstellen oder sie ihm? Dafür gab es wahrhaftig nicht den geringsten Anlass.

    Was ihr entging, war, dass Simon Bond ihr immer wieder finstere Blicke zuwarf.

    Gegen Mitternacht ließ der Sturm nach, und da war sie so müde, dass sie nicht mehr weiterfeiern mochte. Es musste ihr am Gesicht abzulesen gewesen sein, denn als sie aufstand und sich verabschiedete, versuchte Mark nicht, sie aufzuhalten. Er stand nur auf und brachte sie zur Treppe.

    „Vielen Dank für den schönen Abend“, sagte Philippa leise. „Ich kann allein zu meiner Hütte gehen. Lass dich nicht stören.“

    „Du siehst so müde aus.“

    „Das bin ich auch.“

    Mark stand mit dem Rücken zu den anderen Gästen. Langsam hob er eine Hand und berührte ganz leicht Philippas Gesicht. „Es tut mir leid. Ich hatte nicht vor, dir das Leben schwer zu machen. Morgen werde ich versuchen, etwas davon wiedergutzumachen. Gute Nacht, Philippa.“

    Sie sah ihn verblüfft und misstrauisch an.

    Er lächelte. „Ich habe nicht vor, deinen Zustand auszunutzen. Geh jetzt schlafen.“

    Philippa ging sofort ins Bett und schlief schnell ein. Doch zwei Stunden später erwachte sie. Ihr Herz klopfte heftig. Sie saß ganz allein irgendwo zwischen Indien und Afrika mitten im Ozean fest, und das war nicht mehr romantisch, sondern erschreckend. Noch nie hatte sie sich so einsam gefühlt.

    Lange Zeit blieb sie wie erstarrt liegen und versuchte, sich durch vernünftiges Zureden zu beruhigen. Sie war nun einmal in dem gefährlichen Alter, in dem sich alle Frauen einen Gefährten, ein Heim, Kinder und eine gemeinsame Zukunft wünschten. Das waren natürliche Bedürfnisse, vor denen einen auch der schärfste Verstand nicht schützte. Und da sie wusste, dass Mark ihr all das niemals geben würde, war es nur klug, sich vor ihm in Acht zu nehmen. Er sah doch nichts als eine Abwechslung in ihr!

    Doch alles vernünftige Zureden half nicht. Philippas Gedanken begannen, sich im Kreis zu drehen. Schließlich stand sie auf und ging unruhig im Zimmer hin und her. Sie fühlte sich verängstigt und eingesperrt. Nach ein paar Minuten wickelte sie sich in einen Sarong und trat hinaus in den sanften Regen.

    Die Luft war feucht und warm, und der Strand lag verlassen da. Philippa blieb lange dort stehen, während ihr der Regen über das Gesicht lief und ihren Sarong durchnässte. Sie versuchte langsam und tief zu atmen, um nicht weinen zu müssen, doch schließlich konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten, sodass das Wasser auf ihren Lippen nach Salz schmeckte.

    Sie weinte, weil sie sich danach sehnte, in Mark den richtigen Mann für sich sehen zu dürfen, den Kampf aufzugeben und sich seinem Willen zu überlassen. Doch würde sie dann nicht genau wie Jessica und ihre Mutter enden: hoffnungslos verliebt in einen Mann, der diese Liebe nicht erwiderte?

    Am nächsten Morgen zeugten nur einige abgebrochene Palmwedel und ein Streifen Treibgut am Strand davon, dass in der Nacht ein Sturm getobt hatte.

    Der Sturm in Philippas Innerem hatte dagegen tiefe Spuren hinterlassen. Als sie sich im Spiegel betrachtete, entdeckte sie dunkle Schatten unter den Augen, einen angespannten Zug um die Lippen und einen verlorenen, unentschlossenen Ausdruck auf dem Gesicht.

    Beim Frühstück sah sie nichts von Mark und den Waterfords. Vermutlich waren sie früh zu einem Tauchausflug aufgebrochen. Sie frühstückte mit ihren englischen Bekannten und gab sich große Mühe, sich die Anspannung nicht anmerken zu lassen.

    Später ging Philippa, ein Badetuch und ein Buch unter den Arm geklemmt, zum Strand, um dort zu lesen.

    Sie konnte sich dann jedoch nicht konzentrieren. Schließlich gab sie den Versuch auf und beobachtete stattdessen die kleinen, zierlichen Krabben, die jede Angst vor ihr verloren hatten, weil sie sich so lange nicht bewegt hatte. Sie suchten dicht am Wasser nach Nahrung, und jedes Mal, wenn eine Welle kam, rannten sie flink ein Stück den Strand hinauf.

    Philippa seufzte, wandte den Blick ab und schaute ins Leere. Plötzlich fiel ihr ein, dass dies ihre letzte Woche auf Nakatcha war.

    Ich sollte froh darüber sein! sagte sie sich bitter.

    Der Morgen erschien ihr endlos lang. Noch bevor es Zeit zum Mittagessen war, wurde Philippa klar, dass sie eine weitere Mahlzeit im Speisesaal nicht ertragen konnte. Außerdem hatte sie überhaupt keinen Hunger.

    Also ging sie in ihre Rundhütte zurück, zog die Vorhänge zu und legte sich aufs Bett. Überraschenderweise schlief Philippa bald ein und wachte erst mehrere Stunden später wieder auf.

    So kam es, dass sie die ganze Aufregung verpasste.

    Als Philippa im Café saß, um das Mittagessen durch eine Tasse Tee wettzumachen, bemerkte sie, dass die Stimmung eigenartig gespannt war. Die Gäste unterhielten sich aufgeregt, auf der Terrasse der Bar hatte sich eine große Gruppe Menschen versammelt, und die Angestellten des Büros standen vor dem Gebäude auf dem Weg zum Anlegesteg, den Philippa von ihrem Platz aus gerade noch erkennen konnte, schauten aufs Meer hinaus und redeten. Die sonst so schläfrige, friedliche Insel Nakatcha schien vor Aufregung zu beben. Philippa spürte, dass die Spannung auch auf sie übergriff. Hatte ein weiterer Putschversuch stattgefunden?

    Schließlich brachte Ali Philippa den Tee und erklärte ihr in seinem gebrochenen Englisch, was vorgefallen war.

    „Kein Putsch.“ Er lächelte, dass seine Zähne blitzten. „Taucherunfall.“

    „Tau …“ Philippa erbleichte. „Wer …?“

    „Mr. Learmonth und Mr. Bond. Mr. Bond hatte Ärger mit der Ausrüstung, Mr. Learmonth blieb mit Hans unten und hat geholfen. Jetzt sind Mr. Learmonth und Mr. Bond beide in Druckkammer wegen Taucherkrankheit.“ Ali unterstrich seinen Bericht mit ausdrucksvollen Gesten. „Hans sagt, Mr. Bond ist dumm, riskiert zu viel, bleibt zwischen Korallen stecken und beschädigt Ausrüstung.“ Nachdenklich fuhr er fort: „Ich glaube, Mr. Bond mag Mr. Learmonth nicht. Vielleicht will er angeben?“

    „Warum?“, fragte Philippa mit rauer Stimme.

    „Warum er ihn nicht mag?“ Ali sah sie scharf an, wandte dann schnell den Blick ab und sah ins Weite. „Wer weiß? Ich bringe Ihnen Sandwich mit Salat, Miss Wright. Sie haben kein Mittag gegessen.“ Das klang vorwurfsvoll.

    „Ich … danke, Ali“, erwiderte sie. „Wie geht es den beiden? Werden sie es überstehen?“

    Ali zuckte die Schultern. „Ich glaube ja. Das Rettungsflugzeug vom Roten Kreuz hat sie abgeholt. Das ist sehr gut.“

    „Wo ist die nächste Druckkammer?“

    „Auf Ihuru. Nicht weit weg.“

    Philippa nickte. Ihuru lag auf dem Weg nach Male und war im „Dhoni“ in einer Stunde zu erreichen. „Sind Mr. oder Mrs. Waterford auch da?“

    „Alle Waterfords. Sie sind im Motorboot hingefahren. Aber Hans weiß mehr darüber. Fragen Sie Hans.“

    Hans wirkte grimmig und erschöpft. Was er Philippa erzählte, beruhigte sie zwar einerseits, bestätigte aber zugleich ihre schlimmsten Befürchtungen.

    „Es heißt, dass sie sich beide ganz erholen werden. Allerdings müssen sie mindestens zwei Tage im Krankenhaus bleiben und …“

    „Sind Sie sicher, dass es ihnen gut geht?“

    „Ja“, erwiderte er müde. „Wir haben eben eine Nachricht über Funk bekommen. Der Unfall war Simons Schuld, weil er entgegen meinen Anweisungen die Gruppe verlassen hat. Kurz vor dem Tauchen hatte er einen heftigen Wortwechsel mit Mark. Ich glaube, Simon wollte unbedingt beweisen, dass er mindestens so gut tauchen kann wie er.“ Hans zuckte die Schultern. „Die beiden scheinen sich nicht sehr zu mögen. Aber wenn Mark mir nicht geholfen hätte, wäre Simon …“ Er zuckte noch einmal die Schultern.

    Philippa sah ihm forschend ins Gesicht, doch Hans war nicht so leicht zu durchschauen wie Ali. Trotzdem verriet ihr gerade Hans’ verschlossener Blick, dass sie sich nicht geirrt hatte.

    Leider kommt die Erkenntnis zu spät! dachte sie bedrückt, während sie zu ihrer Hütte zurückwanderte. Ich war der Anlass für die Feindschaft zwischen ihnen. Und alle auf der Insel haben davon gewusst, nur ich nicht.

    Unvermittelt blieb Philippa stehen, drehte sich dann um und ging zum Büro. Dort erklärte sie den Angestellten, dass sie noch immer plante, Nakatcha vorzeitig zu verlassen.

    Diesmal bekam sie ohne Schwierigkeiten einen Platz in einem Flugzeug der „Singapore Airlines“, das am nächsten Tag von Male starten würde. Und niemand versuchte, sie zum Bleiben zu überreden.

    Am Morgen, an dem Philippa Nakatcha verließ, war das Meer schöner als je zuvor. Zunächst schimmerte das Wasser blass wie Perlmutt unter einem von Dunstschleiern und feinen Wolken bedeckten Himmel. Fliegende Fische sprangen rund um das Boot durch die Luft, und Delfine tummelten sich im Wasser. Später löste der Dunst sich auf, die Sonne schien und weckte die Farben des Ozeans: tiefes Dunkelblau, unterbrochen von Türkis und Gold, wo die Korallenriffe dicht unter der Oberfläche lagen. Die „Thunbibi“ trug Philippa unaufhaltsam fort von dieser Schönheit, hin nach Hulule zum Flughafen.

    „Auf den Malediven warst du? Was hat dich denn dahin verschlagen? Und hat es dir gefallen?“

    „Ja, es war wunderschön, die weite Reise hat sich wirklich gelohnt, und außerdem …“

    Philippa hatte das Gefühl, gleich schreien zu müssen, wenn noch jemand sie nach den Malediven fragen sollte. Es war Heiligabend, und im Wohnzimmer der Wrights herrschte heilloses Durcheinander. Außer Philippa und ihren Eltern waren Ray – er wirkte so schweigsam, dass Philippa sich fragte, ob er etwa Jessica vermisste – und zahlreiche Freunde der Wrights da, die vorbeigekommen waren, um ihnen ein frohes Fest zu wünschen.

    Die nächsten Tage würden ebenfalls turbulent verlaufen. Obwohl Philippa gewusst hatte, was auf sie zukam, hatte sie zugesagt, die Woche zwischen Weihnachten und Neujahr bei den Eltern zu verbringen. Allein in ihrer Wohnung in Brisbane zu sitzen, hätte Philippa noch schlimmer gefunden. Also nahm sie sich zusammen, holte tief Atem und erzählte dem nächsten Besucher, wie schön es auf den Malediven war.

    Am Abend des ersten Januar kehrte sie in ihre Wohnung zurück. Gerade hatte sie die Tür aufgeschlossen, da hörte Philippa das Telefon klingeln. Sie trat ein, ließ die Tür ins Schloss fallen, eilte zum Apparat und hob den Hörer ab.

    Es war die Hauswirtin, die ein Stockwerk tiefer wohnte. Sie fühlte sich einsam und zeigte deutlich, wie froh sie über die Rückkehr ihrer Mieterin war.

    Philippa redete ungewöhnlich sanft mit der Frau. Früher hatte Philippa nie wirklich verstanden, was es hieß, einsam zu sein. Trotzdem war sie dankbar, dass ihre Wirtin nicht persönlich heraufgekommen war, um mit ihr zu plaudern.

    Nach dem Telefongespräch duschte Philippa, denn es war ein typischer Hochsommertag gewesen, heiß und schwül, und im Gegensatz zu der Hütte auf Nakatcha hatte die Wohnung in Brisbane keine Klimaanlage. Anschließend ging Philippa, nur mit einem Slip bekleidet, ins Schlafzimmer, um ein Baumwollnachthemd aus der Schublade zu nehmen. Stattdessen fiel Philippa ein Sarong, der aus Male stammte, in die Hände.

    Sie nahm ihn heraus, schloss die Augen und roch daran. Alle Sachen, die sie in Male gekauft hatte, besaßen einen unverwechselbaren, leicht muffigen, aber nicht unangenehmen Geruch, als hätten sie jahrelang im Regal des kleinen, baufälligen Geschäfts in Male gelegen. Und dieser Geruch weckte lebhafte Erinnerungen in Philippa: an die staubigen Straßen der kleinen Stadt, die roten Flecken, die der Saft der Betelnüsse im Sand hinterlassen hatte, die Läden, in denen Waschmaschinen, Haifischzähne und verstaubte Shampoo Flaschen friedlich nebeneinanderstanden, an die unzähligen „Dhonis“ im Hafen, an Kokosnüsse – und an Mark.

    Philippas Augen füllten sich mit Tränen. Sie setzte sich mit dem Sarong in der Hand aufs Bett, zog dann die Füße hinauf und lehnte sich mit dem Rücken gegen das Kopfbrett. Auf Philippas Stirn, hinter den Ohren und zwischen den Brüsten standen kleine Schweißperlen, als hätte sie nicht vor wenigen Minuten geduscht. Sie fühlte sich plötzlich verzweifelt und zutiefst niedergeschlagen, weil sie Mark nicht vergessen konnte.

    Was ist denn schon zwischen uns gewesen? fragte sie sich wie schon so oft. Wir haben kaum etwas anderes getan als gestritten!

    Doch das änderte nichts an dem Gefühl, etwas Kostbares verloren zu haben. Seitdem sie die Malediven verlassen hatte, sehnte sie sich unablässig danach, Mark nahe zu sein. Es war ein ständiger, quälender Schmerz an Körper und Seele …

    Es klingelte. Philippa stand auf, wickelte sich den Sarong um und verließ das Schlafzimmer, froh darüber, dass jemand sie aus ihrer Einsamkeit erlöste, wer immer es sein mochte.

    Auf halbem Weg zur Tür blieb Philippa jedoch stehen und überlegte es sich anders. Es konnte ihr doch niemand helfen. Sie würde nicht öffnen.

    Doch die Entscheidung wurde ihr abgenommen. Die Tür ging auf, und Mark trat ein.

    Philippa sah ihn blinzelnd und ungläubig an. Aber er war es wirklich! Er trug graue Jeans und ein schwarzes Hemd, das dichte, glatte Haar fiel ihm in die Stirn, und die grauen Augen leuchteten im braun gebrannten Gesicht.

    „Wie …?“, brachte sie schließlich hervor.

    Er hielt ihren Schlüsselbund hoch. „Ich wusste doch, dass du zu Hause sein musst! Der Schlüssel steckte draußen im Schloss. Das ist keine gute Angewohnheit, Philippa.“

    Ihr fiel wieder ein, wie überstürzt sie die Wohnung betreten hatte, weil das Telefon geklingelt hatte. Dabei musste sie die Schlüssel draußen vergessen haben. „Das stimmt“, flüsterte sie. „Aber … warum bist du …?“ Sie betrachtete sein Gesicht.

    Eine Weile sah er sie spöttisch an. Dann antwortete er: „Das weißt du so gut wie ich. Weglaufen ist keine Lösung!“

    „Ich bin nicht weggelaufen.“

    „Ach nein? Wie würdest du es denn nennen?“

    „Du … du …“ Mehr brachte sie nicht heraus.

    „Am Abend vor deiner Abreise habe ich dir zu erklären versucht, dass mir manches an meinem Verhalten leidtat und ich versuchen wollte, das wiedergutzumachen. Hast du das nicht verstanden?“

    „Doch. Aber du hast nicht verstanden, dass mir das nicht genügte“, erwiderte sie bitter. „Ich hatte keine Lust mehr, Gesprächsstoff für alle anderen Gäste zu liefern. Und ich wollte nicht die Männer um mich kämpfen lassen wie Rüden um eine läufige Hündin!“

    „Simon Bonds Dummheit hat nichts mit uns zu tun, Philippa! Er dachte, ich hätte erreicht, was ihm nicht gelungen war – wie sollte er auch wissen, dass das nicht stimmte! Das gab ihm noch lange nicht das Recht, sein Leben und meins aufs Spiel zu setzen. Und das nur, weil du einmal mit ihm getanzt hattest! Genauso wenig hast du das Recht, mir die Schuld an allem zu geben. Du benutzt das doch nur als Vorwand.“

    Sie lachte dumpf, hielt sich dann die Hand vor den Mund und wandte sich ab. „Wie hast du mich gefunden?“

    „Ich habe im Telefonbuch nachgeschaut.“

    „Natürlich!“ Sie fuhr zu ihm herum, funkelte ihn herausfordernd an und suchte nach einer bissigen Antwort. Doch dann hörte Philippa sich fragen: „Geht es dir wirklich gut?“ Rasch fügte sie hinzu: „Ich meine – hast du dich wieder ganz erholt?“

    Er legte die Schlüssel auf ein Sideboard und kam auf Philippa zu. „Vom Taucherunfall schon. Wie geht es dir?“

    Er blieb vor ihr stehen, sodass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um Mark in die Augen sehen zu können. Was sie darin las, ließ sie zittern. Er wusste, was mit ihr geschehen war. Sie holte unsicher Atem.

    „Sag es mir, Philippa“, drängte er, ohne den Blick von ihrem Gesicht abzuwenden.

    Sie konnte nur noch die Wahrheit sagen. „Warum quälst du mich?“, flüsterte sie kaum hörbar. „Du hast doch erkannt, was los ist.“

    „Heißt das, es tut dir leid, dass du weggelaufen bist – oder wie immer du es nennen willst? Hat es dir keinen … Frieden gebracht?“

    Philippa schloss kurz die Augen. Nein, sie vermochte nicht mehr gegen ihn anzukämpfen. Sie hob die Lider wieder. „Ich bereue nicht, dass ich Nakatcha verlassen habe, und es gefallt mir nicht, dass ich so viel für dich empfinde, obwohl ich nicht einmal sagen könnte, was ich fühle, und noch weniger, was du fühlst … Frieden hat es mir jedoch nicht gebracht, nein.“

    „Dann findest du es auch unerträglich, wenn wir weiter versuchen, uns fernzubleiben?“ Er blickte ihr in die müden, aber immer noch trotzigen grünen Augen. „Für mich war es unerträglich, Philippa. Deshalb bin ich hier.“

    Ihr stockte der Atem. Insgeheim hatte sie gehofft, das Bild von Mark, das sie seit ihrer Abreise von Nakatcha ununterbrochen in ihren Gedanken mit sich trug, könne ihm geschmeichelt haben, doch auch ohne die romantische Umgebung einer Tropeninsel im Mondlicht hatte er noch die gleiche Wirkung auf sie, Philippa, und daran konnte nichts etwas ändern: weder die Gleichgültigkeit, mit der er sie manchmal anschaute, noch seine Härte, noch seine Erfahrungen mit anderen Frauen, die er gar nicht abzustreiten versuchte. Die durchdringenden grauen Augen, die schönen Hände, der große, kräftige Körper weckten nach wie vor den Wunsch in ihr, Mark besser kennenzulernen, ihren Geist an seinem zu messen.

    Und noch etwas stand fest: Was immer die Zukunft bringen mochte, im Moment sehnte er sich ebenso nach ihr, Philippa, wie sie sich nach ihm.

    „Vielleicht werden wir uns immer nur gegenseitig verletzen“, sagte sie unsicher und senkte den Kopf.

    „Wir könnten versuchen, uns auch immer wieder zu heilen.“ Mark legte ihr den Zeigefinger unters Kinn und sah ihr wieder in die Augen, bis Philippas Atem sich beschleunigte und sie das Gefühl hatte, in Marks Nähe zu ertrinken.

    Sie machte noch einen letzten Versuch zu widersprechen, vergaß jedoch gleich wieder, was sie hatte sagen wollen. Mark ließ seinen Finger an ihrer Kehle hinabgleiten, und Philippas Körper erwachte zum Leben. Der Sarong aus Male öffnete sich und sank auf den Boden, und allein Marks Blick bewirkte, dass die Spitzen ihrer Brüste sich spannten.

    Ohne ihre Brüste zu berühren, umfasste Mark Philippa. „Philippa?“

    Sie antwortete nicht, doch in ihren Augen las er alles, was sie nicht auszusprechen wagte. Leise aufstöhnend zog er sie nun fest in seine Arme.

    Mark liebte Philippa, genau wie er alles tat und wie sie es sich vorgestellt hatte: gekonnt und manchmal gnadenlos, bis ihre Leidenschaft eine Intensität erreichte, die Philippa noch nie erlebt hatte. In diesem Zustand hielt er sie so lange fest, bis sie nichts anderes mehr spürte als seine Nähe und seine Herrschaft über ihren Körper. Doch als Mark sie endlich zum Höhepunkt führte, war das auch ihr Sieg, denn die Welle der Lust und Erfüllung, die sie beide erfasste, überwältigte Mark ebenso wie Philippa.

    Danach schliefen sie erschöpft ein, ohne noch ein Wort miteinander gesprochen zu haben – es schien ohnehin nichts zu sagen zu geben.

    Als Philippa Stunden später erwachte, war die Erinnerung an Marks Zärtlichkeit noch so deutlich, als hätten sie sich gerade erst geliebt. Vorsichtig löste Philippa sich von ihm und strich sich mit den Händen langsam über den Körper. Dann setzte sie sich unvermittelt auf, zog sich die Bettdecke vor die Brust und sah sich um. Draußen wurde es bereits hell.

    Philippa sprach das Erste, was ihr einfiel, laut aus: „Ich muss zur Arbeit!“

    Als Mark sich neben ihr bewegte, drehte sie sich zu ihm und sah auf ihn hinab. Er lächelte träge, löste die Bettdecke aus ihren Händen, zog Philippa wieder neben sich und begann, ihre Schulter zu küssen.

    „Nein, ich muss wirklich …“ In diesem Augenblick berührte er mit den Händen Philippas schmerzende Brüste. Unwillkürlich zuckte sie zusammen.

    Mark hörte sofort auf, sie zu streicheln, deckte sie vorsichtig zu, umarmte sie leicht und verbarg das Gesicht in ihrem Haar. Dann löste er sich ein wenig von ihr. „Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass ich so sehr den Kopf verloren habe.“ Er strich ihr sanft über den Rücken.

    Philippa schloss die Augen und entspannte sich. „Das macht nichts … mir geht es gut. Jedenfalls bin ich froh, dass auch du den Kopf verloren hast.“

    „Hast du daran gezweifelt?“

    Sie hob ganz leicht die Schultern, was ebenso gut Ja wie Nein bedeuten konnte. „Wie soll es weitergehen? Ich meine, ich muss heute wirklich arbeiten, aber …“

    „Wie stellst du dir unsere zukünftige Beziehung denn vor? Übrigens muss ich heute auch arbeiten.“

    Philippa blieb still und versuchte nachzudenken, was ihr gar nicht leichtfiel, da Mark sie wieder streichelte.

    „Weißt du, was ich am liebsten täte?“, fragte sie schließlich leise.

    „Du wirst es mir schon sagen müssen.“

    Sie schob ihn zurück und setzte sich auf. „Ich möchte die Dinge gern nehmen, wie sie kommen, einen Tag nach dem anderen, ohne etwas zu entscheiden oder nach Gründen und Zielen zu fragen. Wir sollten uns erst einmal besser kennenlernen, bevor wir …“ Sie zuckte die Schultern. „Verstehst du, was ich meine?“ Mit gespielter Strenge fügte sie hinzu: „Dir müsste das doch einleuchten!“

    „Ich fühle mich vernichtet“, erwiderte er humorvoll. „Aber …“

    „Nein.“ Sie legte ihm den Finger auf die Lippen. „Ich will es so. Es ist für uns beide besser. Was vorher war, ist mir einfach zu anstrengend!“

    „Da kann ich dir nur zustimmen.“ Mark zog Philippa wieder in seine Arme. „Du möchtest also vorschlagen, dass wir zur Abwechslung eine Zeit lang Frieden halten?“

    „Genau.“

    „Philippa …“

    „Zu etwas anderem bin ich im Augenblick ohnehin nicht fähig. Ist es für dich immer so, wenn du eine Frau liebst?“

    „Wie?“

    „Das kann ich unmöglich beschreiben. Du musst doch wissen, was ich meine.“ Sie lächelte.

    „Nein.“ Er strich ihr mit dem Finger sanft über die Lippen. „Nein, es ist nicht immer so. Ich glaube nicht, dass es jemals zuvor so gut war. Diese Nacht stellt alle anderen in den Schatten.“

    Philippa hob die Augenbrauen. „Wie taktvoll du sein kannst!“

    „Wie steht es denn mit dir? Da du ja entschlossen zu sein scheinst, darüber zu sprechen, obwohl das eigentlich …“

    „… der Gipfel der Geschmacklosigkeit ist?“, ergänzte sie. „Da magst du recht haben. Wie sind wir überhaupt auf dieses Thema gekommen?“

    „Keine Ahnung!“, erwiderte er boshaft. „Das musst du diesmal wissen.“

    Sie seufzte, zeigte aber nicht die geringste Reue. „Takt war noch nie meine Stärke. Ach, wenn ich doch nur nicht arbeiten müsste!“

    „Uns bleiben noch immer zwei Stunden Zeit.“

    Sie sah ihm lächelnd in die Augen und strich ihm mit der Handfläche über Schulter und Brust. „Das wäre mein Tod!“, flüsterte Philippa dann.

    Er zog sie näher an sich und legte ein Bein über sie. „Also lass uns einfach still liegen bleiben und ausruhen.“

    Das taten sie auch. Philippa döste in Marks Armen ein, und als sie erwachte, lag sie noch immer in seinen Armen, spürte seinen Körper halb auf ihrem und fühlte sich wohl und geborgen.

    Sie berührte leicht Marks Wange. „Danke.“

    „Wofür?“

    „Hierfür. Genau das habe ich gebraucht. Vielleicht kann ich heute doch noch Bäume ausreißen.“

    Er lachte auf. „Meine Philippa!“

7. KAPITEL

    Mark war indirekt der Anlass, dass Philippa später eine Sensation bei „Colefax und Carpenter“ verursachte. Nachdem sie gefrühstückt und geduscht hatten, stand Philippa vor ihrem Kleiderschrank und überlegte, was sie zur Arbeit anziehen sollte.

    Philippa zögerte und drehte sich unwillkürlich um. Hinter ihr, am anderen Ende des Zimmers, stand Mark und beobachtete sie. Jäh wandte sie sich wieder dem Kleiderschrank zu und nahm spontan eins ihrer Lieblingskleider heraus.

    Eine halbe Stunde später verließen die beiden die Wohnung.

    „Isst du heute Abend mit mir?“, fragte Mark unten auf der Straße.

    „Ja. Aber wir können bei mir essen. Ich koche gern.“

    Er lächelte Philippa an. „Dann bringe ich Wein mit. Bis heute Abend!“ Er berührte sie nicht und versuchte auch nicht, sie zu küssen, bevor sie sich trennten. Dafür war sie eigenartig dankbar. Ein Lächeln auf den Lippen, beobachtete sie, wie er in seinen Wagen stieg, dann stieg sie in ihren.

    Als sie das Büro von Len Colefax betrat, ließ ihr Chef vor Überraschung ein Geschäftsbuch fallen. Es knallte auf die Ecke des Schreibtischs und dann auf den Boden, ohne dass Len Colefax das zu bemerken schien. Er starrte Philippa ungläubig an. Sie hatte nur wenig Make-up aufgelegt, sodass ihre vollkommene Haut zur Geltung kam, trug das kastanienbraune Haar offen, große runde Goldohrringe, ein schön geschnittenes, perfekt sitzendes pfefferbraunes Kleid, hauchdünne Seidenstrümpfe und hochhackige schwarze Lederschuhe.

    „Ich werde verrückt!“, sagte er schließlich. „Sehe ich etwa schon Gespenster?“

    Sie verzog das Gesicht und erwiderte ironisch: „Ich bin es wirklich, Mr. Colefax. Darf ich mich setzen?“

    „Natürlich.“ Er setzte sich auch und starrte sie noch immer ziemlich fassungslos an. Dann rief er: „Ach, so ist das! Sie waren gar nicht auf den Malediven! Sie haben sich irgendwo rundum auffrischen lassen! Habe ich recht?“

    „Nein.“ Bissig fügte sie hinzu: „Privat habe ich immer so ausgesehen. Ich hatte es satt, mich für die Arbeit zu verkleiden, damit die Männer auch meinen Verstand bemerken und nicht nur… das andere. Und inzwischen habe ich bewiesen, dass ich etwas kann, nicht wahr, Mr. Colefax?“

    Er schaute plötzlich ein wenig schuldbewusst drein und brach dann in Lachen aus. „In mancher Hinsicht sind Sie offenbar noch immer die Alte. Ja, Ihr Können haben Sie bewiesen, meine Liebe. Wir verdanken Ihnen sogar einen großen Auftrag. Deswegen wollte ich sofort nach Ihrer Ankunft hier mit Ihnen sprechen. Im Moment habe ich allerdings noch das Gefühl zu träumen.“ Er schüttelte den Kopf, strich sich über die Augen. Dann sah Len Colefax Philippa scharf an. „Sie haben sich nicht zufällig auf den Malediven verliebt?“

    Es fiel ihr nicht leicht, ein unbewegtes Gesicht zu machen. „Ich dachte mir doch, dass Sie das glauben würden“, erwiderte sie freundlich, aber eine Spur verächtlich.

    Len Colefax grinste nur unbekümmert. „Na, wollen Sie raten, was los ist, Philippa?“

    „Rätsel raten liegt mir nicht, Mr. Colefax. Bitte sagen Sie es mir einfach.“

    Er beugte sich vor und vergaß endlich alles außer dem Geschäft. „Der Learmonth-Konzern hat seine Entscheidung getroffen. Ihr Pilotprogramm ist ein voller Erfolg. Es soll jetzt von allen Zweigstellen des Konzerns übernommen werden!“

    Philippa kochte Kalbfleisch mit Pilzen zum Abendessen. Als Vorspeise sollte es geräucherten Lachs geben und zum Nachtisch eine Käseplatte sowie Obstsalat mit Eis.

    Bei Marks Ankunft war alles fertig. Philippa trug noch immer das pfefferbraune Kleid und die goldenen Ohrringe. Mark war ebenfalls förmlich in einen leichten grauen Anzug mit flaschengrüner Krawatte gekleidet. In den Händen hielt Mark nicht nur eine Flasche Wein, sondern auch einen Blumenstrauß, den er Philippa sogleich überreichte.

    „Danke!“ Sie verbarg ihr Gesicht einen Augenblick zwischen den kühlen, duftenden Blumen, um nicht zu deutlich zu zeigen, wie sehr Marks Nähe sie überwältigte.

    Sobald er die Wohnung betreten hatte, nahm er Philippa den Blumenstrauß wieder fort, legte ihn auf ein Tischchen und stellte die Flasche Wein ab. Dann umarmte er Philippa und küsste sie ausgiebig und verlangend.

    Danach seufzte sie sehnsuchtsvoll. „Vielleicht hätte ich gar nicht erst kochen sollen. Mir ist jedenfalls nicht nach Essen zumute!“

    Er lachte leise, küsste sie noch einmal, diesmal ganz sanft, und löste sich von ihr. „Wir brauchen beide etwas zu essen. Außerdem riecht es verlockend, was immer es ist.“

    Es schmeckte auch köstlich. Während der Mahlzeit redeten sie über oberflächliche Dinge, bis Philippa unvermittelt sagte: „Du hast mir gar nicht erzählt, dass der Learmonth-Konzern sämtliche Computer umstellen will.“

    Er lehnte sich zurück und betrachtete den goldenen Wein in seinem Glas. „Für derart prosaische Themen hatten wir gestern gar keine Zeit.“

    Philippa hob die Augenbrauen. „Für dich mag das prosaisch sein – Len Colefax ist oder vielmehr war jedenfalls im siebten Himmel. War es eine rein geschäftliche Entscheidung?“

    „Ausschließlich.“ Mark musterte Philippa prüfend. „Wieso ist Len Colefax denn nicht mehr im siebten Himmel?“

    „Weil … weil ich ihm gesagt habe, dass ich das Programm nicht installieren möchte.“

    „Warum nicht?“

    Sie zog die Käseplatte heran und schnitt sich eine Scheibe geräucherten Cheddar ab. „Ist das nicht sonnenklar?“, fragte Philippa dann ruhig. „Ihm gegenüber habe ich allerdings behauptet, ich wollte nicht so viel Zeit in Sydney und Melbourne verbringen.“

    „Es war wirklich eine rein geschäftliche Entscheidung, Philippa, und sie ist gefallen, bevor wir uns auf den Malediven begegnet sind. Falls du trotzdem Vorbehalte hast, bin ich natürlich einverstanden, dass du die Sache nicht übernimmst, obwohl ich lieber gesehen hätte, du …“

    Sie unterbrach ihn. „Dann mach Len Colefax bitte klar, dass der Auftrag auch ohne meinen Einsatz nicht flöten geht.“

    Einen Moment blieb Mark still, bevor er antwortete: „Er wird nachhaken, wenn ich das tue. Ist das in deinem Sinn?“

    „Nein, natürlich nicht“, erwiderte sie. „Mir wäre es sogar lieber, wenn du bei geschäftlichen Verhandlungen ihm gegenüber meinen Namen niemals erwähntest.“ Sie warf ihm einen Blick zu.

    „Glaubst du nicht auch, dass es peinlich würde, wenn wir …“

    „… uns in den Zweigstellen des Learmonth-Konzerns ständig über den Weg liefen?“, ergänzte Mark.

    Er lächelte sie an. „Ach, Philippa …“

    Sie schnitt ihm das Wort ab. „Bei ‚Colefax und Carpenter‘ gibt es noch andere fähige Köpfe, Mark.“

    „Das bezweifle ich nicht.“

    „Warum habe ich bloß ein so schlechtes Gewissen?“, sagte sie mehr zu sich selbst als zu ihm. „Vielleicht, weil ich das Gefühl nicht loswerde, Len Colefax könnte recht haben?“ Sie biss sich auf die Lippe.

    „Womit?“

    „Dass Frauen mehr Ärger als Gewinn einbringen. Er … er hat mich einmal quasi beschuldigt, ich hätte mich in dich verliebt.“ Unter Marks durchdringendem Blick errötete Philippa.

    „Kein Wunder, dass du dich mit Händen und Füßen gegen mich gewehrt hast.“

    „Damit hatte es nichts zu tun!“, erwiderte sie schnell. Gleich darauf lächelte sie etwas bitter. „Ich kann mir genau vorstellen, wie selbstgefällig er grinsen würde, wenn er wüsste, dass wir gestern Nacht … dass wir …“

    Mark legte seine Hand auf ihre. „Ich möchte etwas vorschlagen, Philippa. Statt uns durch tiefschürfende und bittere Gedanken über Leute wie Len Colefax den Abend verderben zu lassen, halten wir uns besser an das, was wir heute Morgen beschlossen haben.“

    „Uns näher kennenzulernen?“

    „Genau. Das sollten wir in jeder Hinsicht tun.“

    Philippa entspannte sich. „Du meinst …“

    „Genau“, wiederholte Mark. „Es sei denn, Sie haben mich wirklich nur zum Essen eingeladen, Miss Wright.“

    „Nein.“ Die Art, wie er sie anschaute, vertrieb ihre unbestimmten Zweifel. „Nein.“

    Mark ließ sich viel Zeit damit, Philippa auszuziehen, und erforschte dabei mit Händen und Lippen ihren Körper. Sie hatte sich vorgenommen, diesmal ruhiger zu bleiben – warum, hätte sie nicht sagen können – doch dieser Plan war zum Scheitern verurteilt. Als auch die fleischfarbene Seidenunterwäsche neben dem Bett auf dem Boden lag, zog Mark sich selbst rasch aus. Dann gab es keine Schranken mehr zwischen ihren Körpern, sodass Philippa suchen, forschen und sogar necken konnte. Sie streichelte seine breiten Schultern, fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar, liebkoste Marks schmale, kräftige Hüften – und geriet dabei in Ekstase. Verlangend flüsterte Philippa seinen Namen, und wenig später wurden sie eins.

    Da sie sich diesmal hinterher nicht schläfrig fühlte, duschte sie, wickelte sich in einen der Sarongs aus Male und wärmte den Kaffee auf, den sie vorher vergessen hatte. Während sie ihn ans Bett brachte, ertappte sie sich dabei, dass sie fröhlich vor sich hin pfiff, und musste dann über sich selbst lachen.

    Mark schob die Kopfkissen zurecht und nahm ihr eine Tasse ab. „Was ist denn so lustig?“

    Philippa hockte sich neben ihn aufs Bett, hielt ihre Tasse mit beiden Händen umfasst und lachte wieder. „Ich amüsiere mich über mich selbst. Mir geht es so, dass ich mich frage, ob du nicht recht hattest.“

    „Mit meinen Bemerkungen über … frustrierte Jungfern?“

    „Ja.“ Sie nippte an ihrem Kaffee und blickte dann zu Mark. „Wenn die Leute mich jetzt sehen könnten!“

    Er spielte mit einer feuchten Haarsträhne an ihrem Nacken. „Jeder würde glauben, dass ich so viel Glück gar nicht verdient habe. Es ist wundervoll, dich so zu sehen.“

    „Bleibst du über Nacht bei mir?“

    „Zu etwas anderem bin ich gar nicht mehr fähig. Sehr gern. Leider muss ich morgen für einige Tage nach Sydney fliegen.“

    Philippa ging nicht direkt darauf ein, sondern fragte nur: „Gefällt dir dieses Leben? Das viele Reisen?“

    „Früher hat es mir sehr gut gefallen“, antwortete er nachdenklich. „Inzwischen … nun, man wird älter. Jetzt fühle ich mich manchmal heimatlos.“

    „Wo lebst du eigentlich die meiste Zeit?“

    „In Sydney, würde ich sagen. Mein Vater hat die Geschäftsleitung dahin verlegt, und unsere Familie ist mehr oder weniger mit umgezogen.“

    „Mehr oder weniger?“

    „Meine Mutter hängt sehr an Queensland und hat darauf bestanden, dass wir hier ein Haus behalten. Sie und die anderen fahren oft hin und her, genau wie ich.“

    „Bist du irgendwie künstlerisch veranlagt?“

    Er schüttelte den Kopf. „Ich kann weder malen noch ein Instrument spielen. Aber ich mag Musik und Malerei. Und du?“

    „Mir geht es genauso. Das heißt, ich kann Klavier spielen. Und – wie du weißt – ich tanze sehr gern. Das hat meine Mutter davor bewahrt, völlig wegen mir zu verzweifeln. Sie hat nie verstanden, womit sie eine Tochter verdient hat, die sich brennend für Mathematik und Naturwissenschaften interessiert.“

    „Nach unserem Abendessen zu urteilen, hast du auch einige häusliche Fähigkeiten. Und mir gefällt deine Wohnung.“

    „Danke.“

    „Da du Musik offenbar auch liebst … soll ich uns Karten für das Konzert des ‚Royal Philharmonie Orchestra‘ nächste Woche besorgen?“

    „Oh ja, das wäre schön!“, erwiderte Philippa spontan. Dann zögerte sie und senkte den Blick. „Aber …“

    Mark legte ihr den Zeigefinger unters Kinn und hob es an. „Aber? Was ist?“

    „Nichts weiter“, behauptete sie.

    Mark schaute sie mit seinen grauen Augen forschend an. „Möchtest du nicht mit mir gesehen werden?“

    „Ich will dich nicht kränken, aber mit dir gesehen zu werden – als Frau, meine ich –, bringt Nachteile mit sich. Über deine Frauenbekanntschaften wird immer viel spekuliert.“

    „Zwei Drittel davon sind reine Erfindung, Philippa.“

    „Das mag sein“, räumte sie ein. „Trotzdem ist es nicht angenehm, als neueste Flamme hingestellt zu werden. Außerdem …“

    „Ich glaube nicht, dass wir viel Aufmerksamkeit auf uns ziehen, wenn wir einmal zusammen ein Konzert besuchen. Und falls du befürchtest, Len Colefax könnte etwas erfahren … macht dir das wirklich Sorgen, Philippa?“, fragte er. „Im Grunde genommen kann er uns doch gar nichts anhaben, oder?“

    „Er ist mein Chef, und …“ Sie verstummte. Plötzlich kamen ihr ihre Bedenken kleinlich vor. „Ich gehe gern mit dir ins Konzert. Vielen Dank.“

    Die nächste Zeit verging für Philippa wie in einem Traum.

    Len Colefax war schlecht gelaunt in den Urlaub gefahren, ohne die Hoffnung aufzugeben, Philippa doch noch umstimmen zu können.

    Zu dem Konzert zog Philippa ein Kostüm aus rosa- und bronzefarbener Shantungseide an, steckte sich das Haar elegant hoch und trug Perlen an den Ohrläppchen. Sie und Mark wurden doch beachtet, genau wie sie es erwartet hatte, aber zumindest begegnete Philippa niemandem, den sie kannte, und offenbar war auch kein Klatschspaltenredakteur anwesend. Nach dem Konzert fuhren die beiden zu Philippas Wohnung, wo sie sich, bezaubert von der Musik, ruhig und zärtlich liebten.

    Danach erhob Philippa keine Einwände mehr dagegen, mit Mark zusammen gesehen zu werden. Sie gingen gelegentlich in Restaurants essen und besuchten einmal ein Pferderennen. Die meiste Zeit, die sie zusammen sein konnten, verbrachten sie allerdings in Philippas Domizil. In Brisbane lebte Mark meist nicht im Haus seiner Eltern, sondern in einem Hotel, und er wollte Philippa nicht zumuten, ihn dorthin zu begleiten. Das hätte sie auch nie getan. In der Hinsicht hatte sie Vorbehalte.

    Während dieser Wochen stand die körperliche Beziehung der beiden unweigerlich im Vordergrund. Einmal ließen sie eine Mahlzeit im Restaurant stehen und brausten auf schnellstem Weg zu Philippas Wohnung, wo sie sich atemlos und lachend, aber tief erregt umarmten.

    Sie nahmen sich nicht die Zeit, Licht zu machen, doch der Mond schien ins Zimmer, und in seinem Licht knöpfte Mark Philippas schwarze Seidenbluse auf, öffnete den schwarzen Spitzen-BH und warf beide Kleidungsstücke wenig später achtlos beiseite. Danach begann er, Philippas Brüste zu küssen. Sie legte den Kopf in den Nacken und hielt sich an Marks Schultern fest.

    „Oh Mark, Mark, so kann das nicht weitergehen!“, flüsterte sie. Er hielt inne, schaute auf und sah sie mit funkelnden Augen an.

    „Sollen wir wetten?“

    „Aber es ist so … so …“

    Sie konnte nicht mehr weiter sprechen, denn er liebkoste sie bereits wieder, und sie klammerte sich verzweifelt an ihm fest – nicht nur, weil er sie mit Händen und Lippen mehr und mehr erregte, sondern auch weil es ihr von Mal zu Mal schwerer fiel, nicht auszusprechen, was sie so gern gesagt hätte: Ich liebe dich, ich brauche dich, ich will nie mehr ohne dich sein …

    Als Philippa später schläfrig in seinen Armen lag, fragte Mark: „Glaubst du nicht, dass wir uns auch weiterhin so begehren werden?“

    Sie strich ihm mit dem Finger über den nackten Rücken. „Glaubst du es?“

    „Ich kann zwar nicht hellsehen, aber im Moment wüsste ich nicht, was an meinem Verlangen nach dir etwas ändern könnte.“

    „Etwas würde es vielleicht doch …“ Sie verstummte.

    „Was?“

    Stille.

    Oh Mark, dein Verlangen würde vielleicht geringer werden, wenn wir Tag für Tag zusammenlebten, dachte Philippa. Jetzt haben wir eine leidenschaftliche, anmutige Affäre, und ansonsten gehen wir beide unserer Wege. Ich sehne mich so sehr nach einer bodenständigen Ehe mit dir, aber eine feste Bindung könnte deine Leidenschaft ersticken.

    „Philippa?“

    „Ich hätte es einfach nicht erwartet“, sagte sie. „Ich hätte nie gedacht, dass ich für jemanden so viel …“ Sie verstummte wieder und zitterte innerlich.

    Er seufzte ganz leise, bevor er fragte: „Möchtest du über … Liebe sprechen?“

    Noch lange danach sollte sie sich Feigheit vorwerfen, weil sie jetzt erwiderte: „Nein. Noch nicht.“

    „Philippa …“

    Sie legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen. „Nein. Lass uns auch weiterhin von einem Tag zum anderen planen. Wir sind erst wenige Wochen zusammen und haben noch unbegrenzt viel Zeit.“ Die Antwort gab Philippa neues Selbstvertrauen, als hätte sie sich mit diesen Worten selbst davon überzeugt, dass sie nicht mit jedem Beisammensein abhängiger von Mark wurde.

    Bei ihrer Entscheidung hatte Philippa allerdings einiges nicht berücksichtigt, weil sie es noch gar nicht wissen konnte. Zum einen rief Mark sie zwei Tage später an und teilte ihr mit, dass sein Vater ernstlich erkrankt war und sie ihn, Mark, deswegen einige Wochen nicht sehen würde. Zum anderen ahnte sie noch nicht, dass Len Colefax bei einem Börsenkrach hohe Verluste erlitten und vergeblich versucht hatte, diese Verluste durch Wetten bei Pferderennen auszugleichen.

    Als sie dies und noch eine dritte Tatsache erfuhr, brach Philippas Welt endgültig in sich zusammen.

    „Philippa …“

    „Ich werde es nicht tun, Mr. Colefax“, erklärte Philippa müde.

    „Warum nicht? Nennen Sie mir den Grund!“, erwiderte Len Colefax heftig.

    Philippa bemerkte plötzlich, dass er nicht sehr gut aussah, sondern angespannt, erschöpft und … gehetzt.

    Sie zögerte, dann sagte sie: „Auch wenn ich die Arbeit nicht übernehme, werden Sie den Auftrag nicht verlieren, Mr. Colefax. Außer mir sind noch mindestens zwei andere Mitarbeiter fähig …“

    „Woher wollen Sie das wissen?“

    „Das wissen Sie so gut wie ich.“

    „Davon rede ich nicht. Woher wollen Sie wissen, dass ich den Auftrag nicht verliere?“

    Sie brauchte einen Moment, bevor sie eine passende Antwort fand. „Nirgendwo im Vertrag ist davon die Rede, dass ich den Auftrag übernehmen werde.“

    „Das mag sein. Aber die Leute waren sehr mit Ihnen zufrieden, und natürlich rechnen sie damit, dass Sie auch die weiteren Arbeiten übernehmen werden. Außerdem haben Spencer und West, die als Einzige das Programm auch installieren könnten, beide gekündigt.“

    „Was?“, entfuhr es Philippa verblüfft.

    „Sie haben richtig gehört.“

    „Aber warum?“

    „Sie sind die Ratten, die das sinkende Schiff verlassen!“ Len Colefax fluchte und rieb sich mit den Fingern die Schläfen. „Man kann es ihnen nicht einmal übelnehmen. Mich wundert nur, dass Sie offenbar noch nicht gerochen haben, was hier vorgeht.“

    „Hier vorgeht?“, wiederholte sie.

    „Unsere Firma steht kurz vor der Pleite, Philippa.“

    Das verschlug ihr die Sprache. Als Philippa den ersten Schock einigermaßen überwunden hatte, räusperte sie sich und fragte: „Wie konnte es denn dazu kommen?“

    „Es war von Anfang an ein großes Risiko“, erklärte Len Colefax. „Sie wissen genau, wie schwer es ist, mit Firmen wie IBM konkurrieren zu wollen. Ich musste hohe Schulden machen, um überhaupt genug Startkapital zu bekommen. Dann musste ich Carpenter auszahlen, und seitdem ist einfach alles schiefgegangen, erst an der Börse und dann beim Pferderennen.“

    Er holte tief Atem und warf Philippa einen eigenartigen Blick zu. „Der einzige Lichtblick war der Vertrag mit dem Learmonth-Konzern. Sie sind meine einzige Hoffnung, Philippa, und deswegen … verdammt! Ich wollte das gar nicht ansprechen, aber es bleibt mir wohl keine andere Wahl, Philippa. Ich weiß, warum Sie sich weigern, den Auftrag zu übernehmen. Obwohl ich kaum glauben kann, dass Sie sich auf so etwas eingelassen haben. Zumal ich Ihnen selbst von der Handelsbank Bannister erzählt habe. Und Sie gewarnt habe, dass Sie nur Ihre Zeit verschwenden!“

    Sie wurde blass. „Wovon reden Sie?“

    „Davon, dass Sie Mark Learmonth’s Geliebte sind.“

    „Wie … wie haben Sie das erfahren?“

    „Ich habe Sie einmal zufällig mit ihm in einem Restaurant gesehen. Ich war auch dort und hatte mich eben dazu durchgerungen, Sie zu begrüßen, als Sie und er … reichlich überstürzt aufgebrochen sind.“

    Nun wurde Philippa flammend rot. „Mr. Colefax, ich …“ Sie verstummte und sah ihn hilflos an, bis er verlegen den Blick abwandte. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Schließlich stellte sie die Frage, die ihr am unwichtigsten erschien, um das peinliche Schweigen zu brechen. „Was hat das Ganze mit der Bannister-Bank zu tun?“

    „Was das damit zu tun hat? Überall wird offen darüber spekuliert, dass Learmonth und Bannister fusionieren werden. Er hat Ihnen doch selbst erzählt, dass er das Geschäft vergrößern will! Und mir hat er praktisch das Gleiche gesagt.“

    „Und? Falls er vorhat, auch die Computer der Bank umzustellen, wäre das doch gut für ‚Colefax und Carpenter‘ und …“

    „Wissen Sie eigentlich gar nichts, Philippa?“, unterbrach Len Colefax sie. „Haben Sie nie von Susan Bannister gehört? Sie ist neunzehn und umwerfend hübsch, außerdem immens reich. Marks Vater wünscht sich nichts so sehr wie eine Heirat zwischen seinem Sohn und Susan sowie eine dauerhafte Verbindung zwischen den beiden Konzernen.“

    Philippa fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. „Susan Bannister? Susan?“

    „Ja! Seit dem Tod ihrer Eltern ist sie Alleinerbin der Bank. Sie kennt Mark seit ihrer Kindheit, er war ihr Vormund … die ganze Welt vermutet, er wartete und wartet nur darauf, bis sie alt genug ist, ihr Erbe auch offiziell anzutreten, Philippa!“

    „Aber … das klingt wie eine Geschichte aus einem Roman!“, widersprach sie heiser. „Gibt es das wirklich, dass Männer heiraten, um ihren Vätern einen Gefallen zu tun? Dass sie jahrelang warten, bis ein bestimmtes Mädchen erwachsen geworden ist? Das kann ich mir nicht vorstellen!“ Sie sah ihn an, ohne zu ahnen, wie flehend ihr Blick war.

    Len Colefax sank ein wenig in seinem Sessel zusammen. „Männer heiraten aus den verrücktesten Gründen, meine Liebe. Einem so erfahrenen und vermutlich zynischen Mann wie Mark könnte dieser Grund so gut wie jeder andere erscheinen, wenn nicht besser. Schließlich bekommt er so die ganze Handelsbank buchstäblich geschenkt!“ Len Colefax hob die Schultern. „Vielleicht tue ich ihm aber auch unrecht. Vielleicht hat er sich ja unsterblich in Sie verliebt. Obwohl ich mir das kaum vorstellen kann.“

    Philippa schloss die Augen.

    „Philippa?“, fragte er vorsichtig. „Wir sind zwar nicht die besten Freunde, trotzdem tut es mir leid, dass ausgerechnet ich Ihnen sagen musste, wie die Dinge stehen. Nun, vielleicht sind ja auch Sie diejenige, in die er sich unsterblich verliebt hat.“

    „Selbst das hieße nicht, dass er mich heiraten würde.“

    Er fluchte. „Was für ein verdammter Mist! Hat er Sie gebeten, den Auftrag nicht zu übernehmen?“

    „Nein“, flüsterte sie. „Er hat die Entscheidung mir überlassen und sie dann auch akzeptiert.“ Hatte sie nicht schon damals gespürt, dass etwas nicht stimmte? Nach dem, was sie jetzt erfahren hatte, hätte er ihr eigentlich sogleich klipp und klar sagen müssen, es komme überhaupt nicht infrage, dass sie für den Learmonth-Konzern arbeitete …

    Len Colefax betrachtete fast mitleidig Philippas blasses Gesicht, die zitternden Lippen und fragte sanft: „Was werden Sie jetzt tun?“

    „Ich werde den Auftrag übernehmen“, hörte sie sich wie aus weiter Ferne antworten. „Allerdings würde ich ihn lieber von hier aus erledigen …“

    „Ich … verdammt, Philippa, ich glaube nicht, dass das geht.“ Er lehnte sich schwer seufzend zurück. „Vielleicht sollte ich mich einfach geschlagen geben.“

    „Nein“, widersprach sie. „Mir ist eine Möglichkeit eingefallen. Eine der Bürovorsteherinnen im Brisbaner Büro des Konzerns hat mich sehr beeindruckt. Wenn wir sie weiter ausbilden, könnte sie es übernehmen, die Angestellten in den anderen Niederlassungen einzuarbeiten. Es ist schließlich auch im Interesse des Konzerns, dass eine der Angestellten das Programm wirklich gründlich kennenlernt. Was halten Sie davon?“

8. KAPITEL

    Zwei Tage später rief Mark aus Sydney an. Philippa stand gerade unter der Dusche, als das Telefon klingelte, und war nicht auf den Anruf gefasst.

    So schnell wie möglich verließ sie das Badezimmer, eilte zum Apparat, nahm den Hörer ab und stieß atemlos hervor: „Hallo?“

    „Philippa?“

    „Oh! Ja, ich bin’s. Wie geht es dir?“

    „Gut.“

    „Und deinem Vater?“

    „Schlechter. Leider.“

    „Das tut mir leid.“

    „Was machst du gerade?“

    „Ich habe geduscht. Der Fußboden ist schon ganz nass getropft.“

    Mark lachte auf. „Das machen wir doch sonst gemeinsam. Hast du kein Handtuch?“

    „Doch, aber ich tropfe trotzdem.“

    „Schade. Ich habe dich mir ohne alles vorgestellt. Der Unterschied ist jedoch bestimmt nicht sehr groß.“

    Philippa biss sich auf die Lippe. „Und was machst du gerade?“

    „Ich habe gerade gegessen und will gleich wieder ins Krankenhaus zurück. Julia und ich wechseln uns ab. Meine Mutter weigert sich, ihn zu verlassen, kann sich aber kaum noch auf den Beinen halten.“

    „Ach so.“

    „Stimmt etwas nicht?“

    Nichts stimmt mehr! hätte sie gern geantwortet. Doch in einem solchen Augenblick konnte sie nicht davon anfangen. „Ich …“ Sie unterbrach sich, biss sich wieder auf die Lippe und platzte heraus: „Möchtest du, dass ich zu dir komme?“

    Einen Moment blieb alles still. Dann antwortete Mark müde. „Nein. Wir würden uns kaum sehen. Versteh bitte, ich will noch so viel Zeit wie möglich mit ihm verbringen. Trotzdem vielen Dank.“

    „Schon gut. Ich … ich werde an dich denken.“

    „Und ich an dich.“

    Sie legte den Hörer auf, blinzelte, um ihre Tränen zurückzuhalten, und ließ sich in einen Sessel sinken. Seit zwei Tagen fragte sie sich immer wieder das Gleiche: Warum wollte Mark sie nicht seinem Vater vorstellen, falls der wirklich im Sterben lag? Weil Winston Learmonth sich wirklich sehnlichst wünschte, dass sein Sohn Susan Bannister heiratete?

    Es gab ein weiteres Bruchstück desselben Puzzles, über das Philippa ebenfalls seit zwei Tagen nachgrübelte: War es möglich, dass Len Colefax eine so unglaublich hinterhältige Geschichte erfunden hatte, um zu erreichen, dass sie, Philippa, doch noch den Auftrag übernahm? Nein, wohl kaum. Und sie hatte ja schließlich auch mit eigenen Augen beobachtet, wie liebevoll Susan Bannister Mark angeschaut hatte. Und Mark konnte manchmal ziemlich skrupellos sein … Philippa fröstelte. Er war daran gewöhnt, sich seine Frauen aussuchen zu können, er glaubte, wahre Liebe komme nur selten vor, war zudem ein harter Geschäftsmann …

    Philippa schloss die Augen und legte die Finger an die Lippen, während sie weiter nachdachte. Warum hatte Mark ihr freie Hand bei der Wahl gelassen, wieder für seinen Konzern zu arbeiten oder das abzulehnen? Wenn sie, Philippa, sich anders entschieden hätte. Hatte er etwa gedacht, dann hätte er sie immer in der Nähe und zur Verfügung und zugleich eine Garantie, dass sie schon aus beruflichen Gründen diskret wäre?

    „Schon möglich“, murmelte Philippa, aber sie vermochte es letztlich doch nicht zu glauben.

    Im Grunde lief immer wieder alles darauf hinaus, wem sie eher vertrauen konnte: Mark oder Len Colefax. Len Colefax hatte ihr die Geschichte erst erzählt, als er keinen anderen Ausweg mehr wusste, und musste wissen, dass er den Auftrag des Learmonth-Konzerns auf jeden Fall verlieren würde, falls sie, Philippa, Mark weitererzählte, was Len zu ihr gesagt hatte – ob es nun die Wahrheit war oder nicht.

    Also ist es wirklich unwahrscheinlich, dass Len Colefax mich bewusst angelogen hat, dachte Philippa. Aber vielleicht täuscht er sich? Schließlich wird Winston Learmonth kaum öffentlich verkündet haben, dass er von seinem Sohn erwartet, Susan Bannister zu heiraten! Ist das Ganze nur eines der vielen Gerüchte, die über Mark im Umlauf sind?

    Doch sosehr sie sich auch bemühte, das zu glauben, immer wieder meldeten sich Zweifel.

    In den nächsten Tagen rief Mark mehrmals bei Philippa an. Dann, am Samstagvormittag, klingelte es an der Wohnungstür, und als Philippa öffnete, stand er vor ihr.

    Es verschlug ihr den Atem. Mark trug einen leichten grauen Anzug, ein weißes Hemd und eine blaue Krawatte und sah gepflegt, aber unglaublich müde aus.

    Philippa blickte ihn beunruhigt an. „Mark! Ist …“

    „Nein. Mein Vater ist außer Gefahr und wird sich wieder erholen. Allerdings wird es lange dauern.“

    „Ich bin so froh …“

    Mark umarmte sie und verbarg das Gesicht in ihrem Haar. „Du hast mir gefehlt, Philippa! Aber jetzt bin ich halb tot vor Müdigkeit, man hätte mich fast aus dem Flugzeug tragen müssen …

    Sie hielt ihn fest, vergaß vorübergehend, was sie bedrückte, und wünschte sich nur noch eins: ihm zu helfen.

    „Komm mit“, sagte sie leise.

    Sie half ihm beim Ausziehen und wartete, bis er im frisch bezogenen Bett lag. Dann schloss sie die Vorhänge, legte sich neben ihn und streichelte ihm den Rücken.

    „Ganz so habe ich mir unser Wiedersehen nicht vorgestellt!“, protestierte Mark leise, lächelte müde und strich ihr mit den Fingern durchs Haar.

    „Das macht nichts. Ruh dich aus.“

    „Ich kann mich einfach nicht entspannen.“

    „Das kommt schon. Überlass es einfach mir.“

    Unter der sanften Massage ihrer Hände schlief er tatsächlich innerhalb von fünf Minuten ein. Philippa blieb bei ihm, bis sein anfangs noch unruhiger Schlaf tiefer geworden war und der Atem ruhig und regelmäßig ging.

    Während sie zusah, wie Marks Gesicht sich entspannte und einen friedlichen Ausdruck annahm, wurde ihr endgültig die Wahrheit bewusst. Sie liebte diesen Mann, und ihre Liebe war tief und stark, wie sie es nie für möglich gehalten hätte. Doch gerade aus diesem Grund konnte sie sich nicht mit Halbheiten abfinden. Für sie, Philippa, hieß es von nun an: alles oder nichts. Sonst würden ihre Gefühle sie zerreißen, und sie würde selbst das, was sie jetzt besaßen, in Stücke schlagen.

    So bin ich nun einmal! dachte sie, während sie sich leise zurückzog.

    Mark schlief bis weit in den Nachmittag hinein, und Philippa verbrachte den Tag, genau wie die meisten Samstage, mit Hausarbeit, Wäschewaschen und Fernsehen. Dann begann sie, das Abendessen vorzubereiten.

    Mit einer Plastikschürze über Jeans und Bluse stand Philippa in der Küche und schnitt Sellerie für den Salat klein, als Mark hereinkam.

    Er umarmte Philippa von hinten und küsste sie auf den Nacken.

    „Geht es dir besser?“, fragte sie, ohne ihre Arbeit zu unterbrechen.

    „Ja. Ich störe dich doch hoffentlich nicht?“

    „Überhaupt nicht.“

    Sie wollte nach einem Rettich greifen. Mark hielt ihre linke Hand fest, aus der rechten nahm er Philippa das Messer und legte es ab. Dann zog er sie an sich.

    Sie rührte sich nicht und versuchte, ganz ruhig zu bleiben. Als er sie schließlich zu sich umdrehte, hatte sie sich einigermaßen gewappnet.

    Mark trug nichts als ein Handtuch, das er sich um die Hüften geschlungen hatte. Seine Haut fühlte sich noch vom Schlafen warm an, seine Augen waren klar, und sein Gesicht wirkte noch immer entspannt.

    „Es geht mir schon viel besser“, erklärte er leise. „Jetzt fehlt nur noch eins, dann ist die Heilung vollbracht.“ Er streichelte Philippa zärtlich die Schultern.

    „Du hast sicher Hunger. Wir können bald essen. Es gibt Filetsteaks, Pommes frites und Salat.“

    Er legte den Kopf auf die Seite und betrachtete Philippas Gesicht. „Du willst mich also warten lassen?“

    „Ja, ich will dich warten lassen. Jeder Heilungsprozess braucht seine Zeit. Wenn du etwas gegessen hast, wirst du dich noch kräftiger und wohler fühlen. Außerdem kann Essen auch ein sinnliches Vergnügen sein. Wusstest du das?“

    Er legte die Arme um ihren Nacken und stützte das Kinn leicht auf Philippas Kopf. „Es gab Zeiten, in denen wir kaum zum Essen kamen.“

    Sie küsste Mark auf den Hals. „Diesmal ist es anders. Ich schlage vor, dass du duschst oder ein Bad nimmst, bis die Steaks fertig sind. Ich bringe dir etwas zu trinken.“

    „Jawohl, Miss Wright.“ Doch bevor Mark sie losließ, küsste er sie auf die Stirn.

    Nachdem sie und Mark in aller Ruhe das Essen genossen hatten, legte Philippa eine CD auf. Sie tranken Kaffee und unterhielten sich über dies und das. Die Atmosphäre war warm und friedlich.

    Dann sagte Mark plötzlich: „Philippa?“

    Mit einem Schlag verflog die ruhige Stimmung, Philippa fühlte sich nervös und unsicher, ohne genau zu wissen, warum. Wie ein junges Mädchen bei seinem ersten Liebhaber.

    „Ja?“

    Mark sah sie forschend an. Sie hatte sich das Haar zurückgebunden, und an der pulsierenden Stelle am Hals war deutlich zu sehen, wie schnell Philippas Herz schlug.

    „Stimmt etwas nicht?“

    „Ja …“

    Sie saß auf der Couch und er in einem Sessel gegenüber. Jetzt stand Mark auf und kam zu Philippa. Sie blickte zögernd zu ihm auf. Nach dem Baden hatte er eine blaue Baumwollhose und ein weißes T-Shirt angezogen. Sein Haar war noch nicht wieder ganz trocken und ungekämmt: eins von vielen Zeichen, wie vertraut sie einander geworden waren.

    Doch darin fand Philippa keinen Trost. Sie senkte den Blick und rückte ein Stück zur Seite, um Mark Platz zu machen.

    „Sag mir, was los ist.“ Mark setzte sich neben Philippa, versuchte jedoch nicht, sie zu umarmen.

    „Du … machst mich nervös.“

    Er hob die Augenbrauen. „Warum?“

    „Das weiß ich nicht. Ich fühle mich …“

    „Sprich weiter“, bat er.

    Sie lehnte den Kopf zurück. „Ich fühle mich wie eine Siebzehnjährige, die noch nie mit einem Mann geschlafen hat. Ist das nicht albern?“

    Eine Zeit lang rührte Mark sich nicht. Dann legte er den Arm auf die Rücklehne der Couch, streichelte Philippa leicht die Wange und sagte: „Ich kann dir nicht widersprechen.“

    „Es ärgert mich! Woran mag es liegen?“

    „Vielleicht daran, dass wir uns zwei Wochen lang nicht gesehen haben. Sonst machst du immer einen ungewöhnlich reifen Eindruck.“

    „Wirke ich tatsächlich reif?“

    Er lächelte ihr liebevoll zu. „Ja. Ich fühle mich nicht oft elf Jahre älter als du.“

    „Gibt es … ist es schlimm, wenn die Frau viel jünger ist als der Mann?“

    „Nein. Nicht, wenn der Mann sie begehrt. Manche Männer finden Unreife, Abhängigkeit und Verletzbarkeit sogar besonders anziehend.“

    Philippa biss sich auf die Lippe. „Wenn ich sonst so reif bin, verstehe ich erst recht nicht, warum es mir heute so geht.“

    „Stört es dich?“

    Sie dachte nach. „Es ist dumm, weil ich es doch nicht ändern kann, aber – ja, es stört mich. Allerdings glaube ich nicht, dass der Zustand bei mir lange anhalten wird. Also freu dich nicht zu früh.“ Sie sah ihm trotzig in die Augen.

    „Ich habe nicht behauptet, dass ich zu jener Sorte Männer gehöre“, bemerkte er belustigt.

    Aber auch nicht das Gegenteil beteuert, dachte sie. Dann fragte sie sich, was sie sich eigentlich von diesem Gespräch erhoffte. Wollte sie Susan Bannisters Geist beschwören und zugleich besiegen? Den Geist eines Mädchens, das sechzehn Jahre jünger als Mark, frisch und gefügig war und nicht im Traum daran denken würde, ihm etwas abzuschlagen? Wollte sie, Philippa, ihm beweisen, dass sie nicht immer ein Schlachtross war, sondern manchmal zitterte und erbleichte, wenn sie nur daran dachte, dass er sie lieben würde?

    Sie rutschte unruhig hin und her und stand dann unvermittelt auf. „Du scheinst wirklich geheilt zu sein. Lass uns ins Bett gehen.“

    Er sah sie forschend an und stand ebenfalls auf. Doch als Philippa sich umdrehen und zum Schlafzimmer gehen wollte, hielt er sie fest.

    „Nein, Philippa. Erst musst du mir sagen, was dich wirklich bedrückt.“

    Sie versuchte sich zu befreien – vergeblich. Das Band, das ihr Haar hielt, löste sich, ihre grünen Augen funkelten, und bevor sie sich zurückhalten konnte, fuhr sie Mark an: „Wenn du es nicht weißt, hat es keinen Sinn, dass ich es dir zu erklären versuche. Ich …“

    Sie verstummte, als ihr bewusst wurde, dass sie jetzt schon auf dem besten Wege war, all ihre Hoffnungen auf diesen Mann in Stücke zu schlagen. Und das nur, weil Len Colefax ihr etwas erzählt hatte, für das es nicht den geringsten Beweis gab!

    Wer weiß, ob ich es überhaupt glauben würde, wenn Mark mich liebte! dachte Philippa, und Tränen stiegen ihr in die Augen. Vielleicht würde ich immer wieder Gründe finden, an seiner Liebe zu zweifeln … sähe mir das nicht ähnlich?

    „Philippa!“ Marks Griff wurde so fest, dass es sie schmerzte.

    Sie zuckte zusammen, und das brachte sie beide zur Besinnung. Mark seufzte leise und ließ sie los, und Philippa nahm sich zusammen.

    „Ich rege mich wieder einmal grundlos auf, nicht wahr?“, bemerkte sie unsicher. „Dieser Zustand ist bei mir offenbar chronisch! Bitte entschuldige. Ich … ich habe dich sehr vermisst.“

    „Warum dann …“

    Sie fiel ihm ins Wort. „Nein. Lass uns jetzt nicht weiterdiskutieren. Du hättest fast deinen Vater verloren, und das hat dich bestimmt erschüttert. Ich glaube auch nicht, dass wir uns schon genug Zeit gelassen haben.“

    Er wich ihrem Blick nicht aus. „Wenn du das ehrlich meinst, werde ich nichts mehr dazu sagen. Ich könnte dir höchstens erzählen, welche neuen Probleme in meinem Leben eine Rolle spielen. Probleme, die früher …“ Mark zuckte die Schultern. „Aber wenn es dich verletzt, sollte ich vielleicht gehen, bis …“

    „Gehen?“, wiederholte sie leise. „Glaubst du etwa, das würde mich nicht verletzen?“

    „Philippa, du …“

    „Eins möchte ich dich fragen, Mark“, unterbrach sie ihn.

    „Du kannst alles fragen, was …“

    „Nein. Nur eins!“, flüsterte sie. „Hast du dich jemals zuvor so stark zu einer Frau hingezogen gefühlt?“

    Er sah sie so durchdringend an, als wollte er ihre geheimsten Gedanken erkennen, und antwortete erst nach einigen Minuten langsam: „Nein. Noch nie. Sonst hätte ich dich vergessen können, statt… zu tun, was ich getan habe.“

    „Soll das heißen, du hast geahnt, ich könnte dir Schwierigkeiten machen?“

    „Ich … ja, Philippa. Und dass ich dir Schwierigkeiten machen könnte. Aber sind wir nicht etwas voreilig? Wir hatten doch beschlossen … du hast dich standhaft geweigert, irgendetwas zu überstürzen.“

    Das habe ich mir nur selbst zuzuschreiben! dachte sie. Ich habe es wirklich so vorgeschlagen. Warum? Aus Selbsterhaltungstrieb? Um meine Unabhängigkeit zu beweisen? Weil ich Ansprüche stellen wollte, genau wie er? Oder wusste ich damals schon, dass ich dazu verdammt war, ihn zu lieben?

    Sie fröstelte plötzlich. Hatte er ihr nicht indirekt bestätigt, dass ihre Befürchtungen berechtigt waren?

    „Das stimmt“, antwortete sie leise. „Ich habe mich geweigert, und es hat sich nichts geändert.“

    „Dann lass uns auch weiterhin versuchen, das Schlafzimmer aus dem Kampfgetümmel herauszuhalten, wie wir es uns ebenfalls vorgenommen haben.“

    Philippa verzog plötzlich den Mund und gab ein leises Geräusch von sich, das Lachen oder Schluchzen bedeuten mochte. Als Mark ihr die Hand an die Wange legte, drehte Philippa den Kopf und küsste die Handfläche. Es war eine Geste der Zustimmung.

    In der Art, wie Mark und Philippa sich diesmal liebten, lag etwas Neues, etwas Ruhiges, Sanftes, Süßes. Sie umarmten sich, streichelten sich besänftigend, genossen es, den anderen schon so gut zu kennen, gaben und nahmen … und redeten.

    Mark zupfte leicht erst an Philippas linker, dann an der rechten Brustspitze. „Ich wusste doch gleich, dass sich unter deiner Kleidung eine wahre Offenbarung verbarg.“

    „Wirklich? Woran hast du es erkannt? An den Hand- und Fußgelenken?“

    Er nahm ihre linke Hand und umfasste das Handgelenk. „Nicht nur, obwohl sie eigenartig jung und verletzlich wirkten. Es lag auch an der Art, wie du dich bewegt hast. Selbst in den flachen Schuhen.“ Er legte ihre Hand auf sein Herz.

    „Mich haben vor allem deine Hände bezaubert.“

    Er hob eine Augenbraue.

    Philippa lächelte, griff nach seiner Hand und legte sie sich aufs Herz. „Wusstest du nicht, dass die meisten Frauen bei Männern vor allem auf die Hände achten? Und auf die Augen.“

    „Und was ist mit dem Rest?“

    Sie zuckte leicht die Schultern. „Dürre Schultern und ein Hängebauch sind natürlich nicht besonders anziehend. Aber Muskelpakete auch nicht. Jedenfalls nicht für mich.“

    „Muskelpakete … Du meinst Männer mit Muskelpaketen, aber ohne Gehirn?“

    „Ja“, bestätigte sie. „Ich war ganz sicher, dass du welche besitzt.“

    Er verzog das Gesicht. „Du wolltest also den dummen Muskelprotz in mir sehen. Das war nicht sehr fair, Philippa.“

    „Das stimmt“, gab sie zu. „Zumal ich wusste, dass du alles andere als dumm bist.“

    „Aber es tut dir überhaupt nicht leid, oder? Das entspräche dir auch gar nicht. Ich habe mich damals oft gefragt, wie du wohl ohne das dicke Make-up aussehen würdest. Und ohne die furchtbaren Kleider. Deine Haut war schön, jedenfalls da, wo sie nicht von Make-up verdeckt war …“ Er streichelte ihren Hals. „Ich dachte, vielleicht verstecken sich unter dem abschreckenden Äußeren üppig perlweiße Brüste und helle, sinnliche Oberschenkel.“ Seine Hände glitten langsam an ihrem Körper hinab, dabei wandte Mark die Augen nicht von Philippas Gesicht.

    Sie ließ sich durch Marks ernsten Blick keinen Moment täuschen. „Ich wusste doch, dass Männer jede Frau, die sie sehen, im Geiste ausziehen“, erklärte sie streng.

    „So ist das nun einmal.“ Mark streichelte ihre runden Hüften, die schmale Taille, den leicht gewölbten Bauch und das Dreieck lockiger Härchen darunter. „Die Wirklichkeit übertrifft meine Erwartungen allerdings um Längen.“

    Philippa begann, seine Liebkosungen zu erwidern. „Hoffentlich habe ich nicht eine von diesen aufgeblähten Figuren, die wie Sanduhren aussehen?“

    Er lachte leise. „Nein. Deine Figur ist vollkommen, Philippa: die perfekte Mischung aus Schlankheit und Fülle. Wusstest du das nicht?“

    Unter der zärtlichen Berührung seiner Hände erschauerte sie, und es fiel ihr schwer, eine Antwort zu finden. „Ich weiß nur, dass sie sich aus aerodynamischen Gründen angeblich nicht gut fürs Schwimmen eignet.“

    „Ah … das kommt mir sehr bekannt vor.“ Er stützte sich auf einen Ellbogen, betrachtete Philippas leicht gerötetes Gesicht und fragte todernst: „Ist das so viel schlimmer als deine Schlussfolgerungen über Muskelpakete?“

    „Oje!“ Sie musste lachen und verbarg das Gesicht an Marks Brust. Er zog Philippa fest an sich und lachte mit ihr.

    Dann fing er wieder an, sie zu streicheln, was das Fieber in ihren Körpern immer mehr steigerte. Und über die Vereinigung und die Erfüllung, die sie Philippa und Mark brachte, vergaßen sie die ganze Welt und alle Zweifel.

    „Natürlich können wir nicht unser ganzes Leben im Bett verbringen“, erklärte Philippa am nächsten Morgen zusammenhanglos.

    Sie bereitete gerade das Frühstück zu, während Mark am Küchentisch saß und die Sonntagszeitung las.

    Er warf Philippa einen belustigten Blick zu. „War das eine Feststellung oder eine Frage?“

    „Weder noch. Ich habe nur laut gedacht.“

    „Dann lass dich nicht stören.“

    Sie verdrehte die Augen, stellte einen Pfannkuchen vor Mark auf den Tisch, dazu Zitronensaft mit Zucker, Butter und Honig zur Auswahl. „Bedien dich“, sagte Philippa dann ein wenig bissig. „Findest du nicht, dass wir uns im Bett besser verstehen als außerhalb?“

    „Ich glaube, die Antwort darauf sollte ich mir gut überlegen. Was deine Behauptung betrifft: Vielleicht gelingt es uns, einen Mittelweg … eine Prozedur zu finden, bei der die Zeit, die wir im Bett verbringen, ausreicht, um unsere angriffslustige, streitsüchtige Veranlagung auch für den Rest des Tages in Schach zu halten. Was sagst du dazu? Schließlich verstehst du mehr vom Programmieren als ich!“

    Philippas Augen begannen zu funkeln. Unbewusst hob sie den Teller mit ihrem Pfannkuchen, den sie gerade auf den Tisch hatte stellen wollen.

    Mark lächelte träge und fuhr leise fort: „Am besten nehme ich dich jetzt gleich wieder mit ins Bett, bevor ich einen Pfannkuchen samt Teller an den Kopf bekomme.“

    „Du bist der kaltblütigste …“

    Weiter kam sie nicht. Er war geschmeidig aufgestanden, hatte ihr den Teller weggenommen und hielt sie an beiden Handgelenken fest. „Kaltblütigkeit wird für uns nie ein Problem sein, Philippa.“ Mark beugte sich über Philippa und küsste sie fordernd.

    Danach lehnte sie sich heftig atmend an ihn und flüsterte: „Du hast wohl recht. Wann musst du gehen?“

    Er strich ihr sanft übers Haar. „Heute Nachmittag. Leider, aber im Moment geht es nicht anders. Natürlich hat die Presse erfahren, wie es mit meinem Vater steht, und inzwischen spekuliert alle Welt, was aus dem Learmonth-Konzern werden wird. Das heißt, dass ich in der nächsten Zeit verdammt beschäftigt sein werde.“

    „Wirst du …“ Philippa verstummte.

    „Werde ich was?“

    „Ach, nichts!“, flüsterte sie kaum hörbar. Dann fuhr sie laut fort: „Möchtest du erst deinen Pfannkuchen essen, bevor wir wieder ins Bett gehen, oder soll ich dir später einen frischen machen?“

    Erst als er am Nachmittag die Tür der Wohnung hinter sich geschlossen hatte, sprach Philippa aus, was sie Mark hatte fragen wollen: „Wirst du dich jetzt auch zwischen Susan Bannister und mir entscheiden?“

    Sie betrachtete die geschlossene Tür, dachte daran, wie wundervoll sie sich geliebt hatten, und fragte sich, was sie, Philippa, sich eigentlich davon versprach, die Ahnungslose zu spielen. Wollte sie einfach Zeit gewinnen, in der Hoffnung, ihn mehr und mehr an sich zu binden?

    Theresa Walsh, Mitarbeiterin im Brisbaner Büro des Learmonth-Konzerns, konnte kaum glauben, dass das Schicksal es so gut mit ihr meinte. Das jedenfalls sagte sie Philippa mehr als einmal – nachdem sie sich von der Überraschung über Philippas Verwandlung erholt hatte.

    Es stellte sich schnell heraus, dass Philippa eine gute Wahl getroffen hatte. Und Theresa berichtete, dass die Geschäftsleitung über die Möglichkeit, eine konzerneigene Spezialistin zu bekommen, ganz aus dem Häuschen war.

    Das wusste Philippa schon. Allerdings war Mark nicht „aus dem Häuschen“ geraten, als sie ihm ihren Plan erklärt hatte. Er hatte sie einen Augenblick scharf angeschaut und dann zugestimmt. Seitdem hatten sie nicht noch einmal darüber gesprochen. Philippa hatte ihn in letzter Zeit immer seltener gesehen, weil er – wie von ihm vorhergesagt – sehr beschäftigt war.

    Theresa Walsh bestätigte das. Sie behandelte Philippa wie ein Mitglied der großen Familie aller Angestellten des Learmonth-Konzerns, das jede Nachricht über den Chef brennend interessierte. Was hundertprozentig stimmt, gestand Philippa sich ein.

    Eines Tages brachte Theresa eine echte Neuigkeit mit, eine Tatsache, von der Philippa nichts wusste, obwohl es sich nach Theresas Meinung nicht um ein Geheimnis handeln konnte, weil jedermann darüber sprach. Es hieß, dass die Fusion zwischen dem Learmonth-Konzern und der Handelsbank Bannister unmittelbar bevorstehe.

    Wie so oft, folgte diesem Hinweis gleich der nächste. Am Abend saß Philippa vor dem Fernseher und erfuhr, dass tatsächlich öffentlich über die Fusion spekuliert wurde. Der Bericht drehte sich um zwei miteinander verbundene Ereignisse:

    An einer Filmpremiere zugunsten eines wohltätigen Zwecks hatte die Creme der guten Gesellschaft von Sydney teilgenommen, darunter Julia, Rory und Gary Waterford – Philippa hätte Julia in ihrer glänzenden Festgarderobe fast nicht wieder erkannt, Mark Learmonth und Susan Bannister, die Erbin der großen Handelsbank. Diese beiden behielt der Kameramann besonders lange im Bild.

    Philippa setzte sich kerzengerade auf, starrte die beiden an und hörte nur mit halbem Ohr zu, als der Kommentator die zweite Neuigkeit verbreitete: „Weder die Leitung des Learmonth-Konzerns noch die der Handelsbank Bannister hat sich bis jetzt zu den Gerüchten geäußert, dass eine Fusion zwischen den beiden Unternehmen unmittelbar bevorsteht. Es ist jedoch allgemein bekannt, dass Susan Bannister seit dem Tod ihrer Eltern praktisch zur Familie Learmonth gehört.“

    Das Bild wurde ausgeblendet, doch in Philippas Gedächtnis blieben zwei unauslöschliche Eindrücke zurück: Susan Bannister, wie sie zu Mark aufschaute, und Julia, die die beiden zufrieden und nachsichtig beobachtete.

    „Natürlich!“, flüsterte Philippa. „Julia hat sich nicht um Rory Sorgen gemacht, sondern um Mark! Sie hatte Angst, er könnte zu sehr unter meinen Einfluss geraten! Sie will, dass er Susan Bannister heiratet …“

    Die Worte schienen im Zimmer widerzuhallen. Und plötzlich war Philippa sicher, dass Mark wirklich daran gedacht hatte, dieses junge Mädchen zu heiraten. Das hätte er ihr, Philippa, fast gesagt, als sie ihm zu Heiraten geraten hatte. Wenn sie nicht seinen Weg gekreuzt und Mark gegen seinen Willen fasziniert hätte, wäre er inzwischen vielleicht schon verheiratet. Und es war auch jetzt noch nicht zu spät.

    Durfte sie ihm überhaupt einen Vorwurf machen, wenn er sich für Susan Bannister entschied? Bei ihr wusste er wenigstens, was auf ihn zukam, sie war nicht schwierig und voller Komplexe … Aber er liebt sie nicht! dachte Philippa. Denkt er, mit der Zeit wird die Liebe schon kommen? Oder wird er es so machen wie mein Vater? Mark hat einmal gesagt, dass eine Heirat vor nichts schützen kann.

    Nach einer Weile schaltete Philippa den Fernseher aus. Sie blieb dann noch lange im Dunkeln sitzen und grübelte. Schließlich fragte sie sich, ob sich alle Mätressen manchmal so fühlten wie sie: einsam und ausgeschlossen.

9. KAPITEL

    Am nächsten Morgen kam Philippa mit blassem Gesicht, müden Augen und gereizter Stimmung ins Büro. Theresa Walsh war von ihrem Glück noch zu sehr begeistert, um es zu bemerken. Len Colefax dagegen entging es nicht. Er rief Philippa in sein Büro.

    „Setzen Sie sich, Philippa. Sie sehen nicht sehr gut aus“, begann er. „Haben Sie zufällig gestern Abend die Nachrichten im zweiten Programm gesehen?“

    Philippa versteifte sich. „Mr. Colefax …“

    „Also ja“, fuhr er ungerührt fort. „Und offensichtlich sind sie Ihnen nicht gut bekommen. Ist es noch nicht zu Ende? Zwischen Ihnen und Mark“, ergänzte er überflüssigerweise.

    „Ich habe nicht vor, noch einmal mit Ihnen über dieses Thema zu sprechen“, erklärte Philippa mit kaum beherrschter Stimme.

    Er lächelte kühl. „Das kann ich Ihnen nicht verdenken. Sie können mir glauben, dass ich auch nicht gern darüber rede. Ich hätte die Angelegenheit nie erwähnen sollen …“

    „Keine Angst. Ich werde nicht verraten, dass Sie Ihr brüderliches Schweigen gebrochen haben!“, stieß Philippa hervor.

    „Beruhigen Sie sich und hören Sie zu, Philippa!“, herrschte er sie an. „Ich hätte nichts darüber sagen dürfen, weil niemand wissen kann, was zwischen einem Mann und einer Frau wirklich vorgeht.“

    „Oder zwischen einem Mann und zwei Frauen!“, entfuhr es ihr, was sie gleich darauf bereute.

    Len Colefax lehnte sich zurück. „Hat er Ihnen irgendetwas von Susan Bannister erzählt?“

    Sie presste die Lippen zusammen.

    „Sie können es mir ruhig sagen, Philippa. Ob uns das gefällt oder nicht, wir sitzen im selben Boot. Nicht nur, weil ich den Mund zu weit aufgemacht habe, sondern auch, weil … die Umstände gegen uns waren. Hat er es Ihnen erzählt?“

    Müde strich sie sich über die Stirn. „Nein. Aber das war zum Teil meine Schuld. Er hat erwähnt, dass sein Leben schwieriger geworden ist.“

    Len Colefax lachte schadenfroh auf. Dann schien ihm einzufallen, zu welcher Hälfte der Menschheit er gehörte. „Es ist schließlich nicht seine Schuld, dass das Mädchen sich in ihn verliebt hat. Ich meine – was hätte er denn tun sollen? Ins Kloster gehen? Davon hätten Sie nicht profitiert! Oder doch? Sie wären dann nicht blindlings in eine solche Affäre gestolpert.“

    Philippa starrte ihn an. Das ging wirklich zu weit!

    Sie stand auf und sagte kühl: „Sie brauchen sich über meine Angelegenheiten nicht den Kopf zu zerbrechen, Mr. Colefax. Aber zu Ihrer Information – ich bin blindlings in eine Affäre gestolpert, allerdings bin ich an meiner jetzigen Situation nicht ganz unschuldig. Ich habe bestimmte Bedingungen gestellt und muss mich mit den Folgen abfinden.“

    Aber warum habe ich es getan? fragte sie sich dumpf. Warum habe ich Mark zum Schweigen verdammt? Neulich hat er mir ja sogar quasi angeboten, mir alles zu erzählen. Ich wollte es nicht hören … vielleicht hatte ich Angst, er könnte sagen: Ich liebe dich und brauche dich, werde dich jedoch niemals heiraten können, weil ich schon an eine andere Frau gebunden bin. An ein junges Mädchen, das mich liebt und mir nicht nur eine Handelsbank schenken kann, sondern auch meinem Vater seinen liebsten Wunsch erfüllen wird. Es wird mir zwar nicht die gleiche Leidenschaft bringen wie du, aber eine ausgeglichenere Ehe …

    Was wäre mit mir geschehen, wenn er das zu mir gesagt hätte? grübelte Philippa weiter. Wäre ich damit fertiggeworden oder zusammengebrochen? Habe ich Letzteres befürchtet, deshalb nichts hören wollen und den Kopf in den Sand gesteckt? Und weiß Mark, was in mir vorgeht? Nutzt er es aus?

    Als Len Colefax aufstand, zuckte sie erschrocken zusammen.

    „Also gut, Philippa. Ich werde nicht mehr davon anfangen. Nur eins noch. Vielleicht brauchen Sie ja Abstand … An der ‚Harvard Business School‘ findet ein dreiwöchiger Kurs über Computersoftwares und neue technologische Entwicklungen statt. Einschließlich An- und Rückreise wären Sie fast einen Monat fort – oder länger, falls Sie die Gelegenheit zu einem Kurzurlaub in Amerika nutzen wollen.“

    Stille.

    „Ich bezahle die Reisekosten, abgesehen von Ihrem eigenen Urlaub“, fuhr er schließlich fort. „Als Gegenleistung müssten Sie sich lediglich verpflichten, hinterher noch mindestens sechs Monate für ‚Colefax und Carpenter‘ zu arbeiten.“

    Philippa straffte die Schultern. „Wann fängt der Kurs an?“

    „In einer Woche.“

    „Dann werde ich bestimmt nicht mehr angenommen.“

    „Ich bin schon angemeldet. Sie würden an meiner Stelle fahren. Ich hatte eigentlich vor, die Anmeldung zurückzuziehen, aber einer von uns sollte doch an dem Kurs teilnehmen. Wahrscheinlich sind Sie sogar besser geeignet.“

    Philippa räusperte sich. „Was … was wird aus dem Auftrag für Learmonth?“

    „Sie haben sich in dieser Walsh nicht getäuscht. Ich werde es selbst übernehmen, sie zu Ende auszubilden. Wir werden es schon schaffen.“

    „Kann ich es mir noch überlegen?“

    Er sah sie etwas spöttisch an. „Sicher. Nur überlegen Sie nicht zu lange. Sie brauchen ein Visum für die Reise.“

    Auf den Tag genau zwei Monate später schloss Philippa müde ihre Wohnungstür auf und schob das schwere Reisegepäck nach drinnen. Kein Telefonanruf störte Philippa, und sie ließ auch nicht die Schlüssel außen im Schloss stecken.

    Es war ein kühler Abend im Mai. Doch an Kälte, körperlicher und seelischer Natur, hatte sie sich in den letzten Wochen gewöhnt.

    Sie schaute sich um. Alles sah noch genauso aus wie an dem Tag, an dem sie abgereist war.

    Auf dem Esstisch lag allerdings ein kleiner Haufen Post, Briefe, die erst vor Kurzem angekommen und ihr nicht mehr nachgesandt worden waren. Nichts davon sah interessant aus. Kein Schreiben von Mark.

    Hatte sie mit einem Brief von ihm gerechnet? Schmerzlich wurde ihr bewusst, dass sie tief in ihrem Herzen gehofft hatte, er würde sich nicht durch ihren kurzen, knappen Abschiedsbrief täuschen lassen. Am Tag vor ihrer Abreise nach Amerika hatte sie Mark geschrieben: „Ich habe beschlossen, unsere Affäre zu beenden, weil das für uns beide das Beste ist. Ich glaube nicht, dass unsere Beziehung eine Zukunft hat. Als Ehefrau eignete ich mich weder für dich noch für einen anderen. Lebe wohl …“

    Eine Weile blickte sie vor sich hin, ohne etwas zu erkennen. Dann goss sie sich etwas zu trinken ein, nahm den Drink mit ins Badezimmer, ließ Wasser in die Wanne laufen und nippte mehrmals an dem Glas. Philippa hoffte, der Drink und ein ausgiebiges Bad würden ihr helfen, sich zu entspannen und später Schlaf zu finden.

    Am nächsten Morgen, zwei Tage früher als angekündigt, ging Philippa wieder zur Arbeit. Sie trug ein blau-weiß gemustertes langärmeliges Seidenkleid und darüber einen Blazer aus marineblauem grob gewebtem Leinen. Um sich ein fröhliches Aussehen zu geben, hatte sie sich eine leuchtend rote Geranienblüte aus dem Blumenkasten ins Knopfloch gesteckt.

    Jede Spur von der Sonnenbräune, die Philippa sich auf den Malediven und zu Hause erworben hatte, war inzwischen verschwunden, außerdem hatte sie abgenommen, doch sie wirkte keinesfalls mager, und ihre schöne Haut sah auch blass gut aus.

    Sandra, die zugleich als Empfangsdame und Sekretärin von Len Colefax fungierte, begrüßte Philippa überrascht, aber offensichtlich erfreut.

    „Mr. Colefax wird froh sein, dass Sie heute schon wieder da sind“, meinte Sandra. „Hier hat sich einiges ereignet!“

    „Ist er in seinem Büro?“

    „Ja.“

    „Gut, dann gehe ich gleich zu ihm und rede mit ihm.“ Philippa wandte sich ab, ohne zu bemerken, dass Sandra noch etwas sagen wollte, dazu jedoch nicht kam, weil im selben Augenblick das Telefon klingelte und außerdem ein Handwerker erschien.

    Wenig später klopfte Philippa an die Tür zum Büro von Len Colefax, hörte ihn gereizt „Herein!“ rufen und öffnete die Tür. Auf der Schwelle blieb Philippa stehen, als wäre sie gegen eine unsichtbare Wand gelaufen. Mark Learmonth war bei Len Colefax!

    An die Szene, die folgte, sollte Philippa sich noch lange erinnern. Len Colefax saß hinter seinem Schreibtisch und blickte sie an, als wäre sie ein Gespenst, während Mark, der etwas auf dem Schreibtisch angeschaut hatte, sich aufrichtete und den Kopf zur Tür drehte.

    Schließlich brach Mark das Schweigen. „Ach, Miss Wright ist wieder im Lande!“ Er wandte sich Philippa ganz zu, vergrub die Hände in den Taschen der gut geschnittenen hellbraunen Hose, lehnte sich an den Schreibtisch und schaute so ungerührt drein, als wäre nie etwas vorgefallen. Unter dem hellbraunen Anzug trug Mark ein cremefarbenes Hemd mit einer dunkelroten Krawatte. Er schien sich überhaupt nicht verändert zu haben.

    Philippa blinzelte, schluckte und spürte, wie sie brennend rot wurde.

    Len Colefax sprang auf und rief verärgert: „Philippa! Wir haben Sie erst übermorgen erwartet!“

    „Bis übermorgen wird sich nichts geändert haben, Len“, bemerkte Mark spöttisch. „Ich finde, Sie sollten ihr jetzt gleich erzählen, was für gute Nachrichten es gibt.“

    Len Colefax lachte auf. „Ich habe eine bessere Idee. Erzählen Sie es ihr selbst! Ich lasse euch allein.“

    Er ging zur Tür. Vor Philippa blieb er stehen und sah sie verlegen und hilflos an. Dann zog er ihre Hand von der Türklinke, gab Philippa einen sanften Stoß, sodass sie ein paar Schritte weiter ins Zimmer stolperte, verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich.

    Eine Zeit lang herrschte Stille. Dann schluckte Philippa noch einmal und stieß hervor: „Was machst du denn hier?“

    Mark lächelte, doch seine Augen blieben kalt. Noch immer stand er leger an den Schreibtisch gelehnt da.

    Als wäre er hier zu Hause! dachte sie, plötzlich wütend. Dabei wurde ihr heiß und kalt zugleich.

    „Begrüßt man so seinen Ex-Geliebten?“, fragte Mark. „Nun ja, vermutlich weißt du sonst nichts zu sagen. Mich wundert nur, dass du dich nicht wieder als Schlachtross verkleidet hast.“

    Er betrachtete die pulsierende Stelle an ihrem Hals und ließ dann den Blick über ihre schicke Kleidung gleiten. Philippa kam es vor, als könnte Mark glatt hindurchschauen, und sie fühlte sich mit einem mal nackt und bloß.

    Schließlich sah er ihr in die grünen Augen. „Findest du nicht, dass ich wenigstens eine richtige Erklärung verdient gehabt hätte?“

    „Du meinst …“ Sie geriet in Panik, drehte sich zur Tür um und wollte fliehen.

    „Bleib doch noch, Philippa“, bat er sanft. „Wir müssen noch etwas anderes besprechen. Wie gefällt dir die Tatsache, dass du die nächsten sechs Monate für mich arbeiten wirst?“

    „Was?“, flüsterte Philippa, wandte sich ihm wieder zu und sah ihn entsetzt an.

    „Ich dachte mir doch, dass dich das zurückhalten würde. Du setzt dich wohl besser, während ich dir erkläre, warum ich hier bin. Ich habe die Aktienmehrheit von ‚Colefax und Carpenter‘ gekauft. Damit bin ich jetzt dein Chef.“

    Sie ging mit unsicheren Schritten auf einen Sessel zu und ließ sich hineinsinken, weil die Beine sie einfach nicht mehr tragen wollten.

    Mark beobachtete Philippa. Seine Miene war undurchdringlich. „Das überrascht dich offenbar sehr.“

    „Natürlich.“ Philippa fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Warum hast du … hast du das getan?“

    Er zuckte die Schultern. „Aus zwei Gründen. Zum einen steckte Len ziemlich in Schwierigkeiten, zum anderen brauchen Learmonth und Bannister nach der Fusion dringend deine Fähigkeiten, Philippa. Besonders jetzt, wo du sie auf den neusten Stand gebracht hast.“

    Philippa erbleichte. „Nach der Fusion? Hast du … sie geheiratet?“

    „Spielt das irgendeine Rolle? Ich nehme an, du meinst Susan.“ Mark kniff die Augen leicht zusammen. „War sie etwa der Grund, warum du wieder vor mir weggelaufen bist?“

    Sie wurde noch blasser. Er hatte nicht bestritten, Susan geheiratet zu haben. „Du hast mir zwar nie von ihr erzählt, aber …“

    „Du hast auch nie etwas über sie hören wollen“, unterbrach er Philippa. „Jedenfalls nicht von mir.“

    „Ich habe auch so genug erfahren. Und ich kannte dich gut genug, um mir denken zu können, was du … Willst du etwa behaupten, du hättest nie daran gedacht abzuwarten, bis Susan Bannister erwachsen ist? Willst du abstreiten, dass sie dich liebt und dein Vater sich sehnlichst gewünscht hat, dass ihr heiratet?“

    „Nein!“, antwortete er leise, doch mit drohendem Unterton. „Ich, will gar nichts abstreiten.“

    „Und hat es dir nicht wunderbar gepasst, dass ich darauf bestanden habe, wir sollten nichts überstürzen? Wahrscheinlich hast du gedacht, du könntest uns beide haben. Susan mit einem Ehering am Finger und mich nebenbei! Wie ungemein praktisch, besonders wenn ich zugleich für den Learmonth-Konzern gearbeitet hätte. Und natürlich für die Bannister-Bank!“

    Sie hatte Mark Learmonth zwar schon früher gereizt, aber so wütend wie jetzt hatte sie ihn noch nie erlebt. Die Haut um seine Lippen wurde weiß, seine grauen Augen schienen Funken zu sprühen, und mit einer heftigen Bewegung ballte er die Hände zu Fäusten.

    Im nächsten Moment waren alle Anzeichen von Wut verschwunden, er wirkte wieder völlig ungerührt. „Du scheinst mir auch etwas Wichtiges verschwiegen zu haben, Philippa“, sagte er ruhig. „Ich wusste nicht, dass du mich gern selbst geheiratet hättest. Na, für heute haben wir wohl genug peinliche Wahrheiten ausgetauscht. Bis zum nächsten mal, Miss Wright.“ Damit verließ er den Raum.

    Als Len Colefax in sein Büro zurückkehrte, saß Philippa noch weinend im Sessel.

    „Ach herrje!“, sagte Len Colefax hilflos.

    Sie hob das tränenüberströmte Gesicht und sah ihn verzweifelt an. „Was soll ich nur machen? Wie konnten Sie mir das nur antun, Mr. Colefax!“

    „Er war nur an dem Kauf interessiert, wenn Ihr Arbeitsvertrag mit eingeschlossen war, Philippa! Sie wissen gar nicht, wie oft ich es schon bereut habe, den Namen Mark Learmonth in Verbindung mit Susan Bannister Ihnen gegenüber in den Mund genommen zu haben!“

    Ruckartig stand sie auf. „Und Sie wissen nicht, wie sehr ich es bedaure, jemals von ,Colefax und Carpenter‘ gehört oder Ihr Büro betreten zu haben! Ich werde mir das nicht bieten lassen, Mr. Colefax. Rechnen Sie nicht mehr mit mir, bevor ich mit meinem Anwalt gesprochen habe.“ Sie ging mit hocherhobenem Kopf hinaus.

    Philippa kehrte in die Wohnung zurück und verbrachte den Rest des Tages damit, dort auf und ab zu gehen, ohne etwas zu essen.

    In der Nacht konnte Philippa nicht schlafen. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich so verzweifelt gefühlt.

    Er hat sie geheiratet … er hätte sie auch geheiratet, wenn ich nicht weggelaufen wäre, dachte sie immer wieder. Er ist nicht besser als die anderen … eher schlimmer. Wie kann man jemanden so hassen und zugleich so um ihn trauern?

    Am nächsten Vormittag führte Philippa ein Gespräch mit dem Familienanwalt der Wrights.

    „Sie haben einen wasserdichten Vertrag abgeschlossen“, erklärte er ihr.

    „Aber als ich unterschrieben habe, waren meine Geschäftspartner ‚Colefax und Carpenter‘. Jetzt gehört die Aktienmehrheit dem Learmonth-Konzern. Das muss doch einen Unterschied machen!“

    „Rechtlich gesehen arbeiten Sie immer noch für ‚Colefax und Carpenter‘ …“

    „Ich habe unterschrieben“, unterbrach Philippa mit kaum verhüllter Ungeduld, „weil ich dachte, ich wüsste, für wen ich arbeiten werde. Wenn ich gewusst hätte, dass ich für … für jemanden anders arbeiten soll, hätte ich vermutlich nicht zugestimmt. Ich müsste doch das Recht haben, zu … zu …“ Sie verstummte und sah den Anwalt frustriert an.

    „Das ist richtig“, erwiderte er zögernd. „Andererseits hat die Gegenseite ihre Verpflichtungen erfüllt. Sie hat Ihnen einen Kurs in Amerika, die Reisekosten und so weiter bezahlt. Das können Sie nicht mehr rückgängig machen. Sie könnten höchstens die Kosten zurückerstatten. Philippa, bitte lassen Sie mir den Vertrag einige Tage hier. Solche Fälle sind nicht mein Spezialgebiet. Ich würde mich gern erst mit einem sachkundigen Kollegen in Verbindung setzen.“

    Damit musste sie sich zufriedengeben.

    Am Nachmittag des gleichen Tages erhielt sie einen dringenden Telefonanruf von Sandra. Len Colefax war wegen heftiger Schmerzen in der Brust ins Krankenhaus gebracht worden. Zuvor hatte er seine Sekretärin noch beauftragt, Philippa anzurufen und sie zu bitten, in die Firma zu kommen und einige Tage lang die Stellung zu halten.

    Philippa stimmte widerwillig zu.

    In dieser Zeit sah sie nichts von Mark Learmonth und kümmerte sich um nichts, das mit dem Verkauf von „Colefax und Carpenter“ zu tun hatte, sondern arbeitete an laufenden Programmaufträgen. Diese Arbeit, die ihr am meisten lag, beruhigte Philippa unmerklich so sehr, dass sie sich sogar fragte, ob sie sich letztendlich doch nur zur Karrierefrau eignete. Vielleicht sollte sie für immer die Finger von der Liebe lassen, denn damit hatte sie offenbar kein Glück.

    Meist schaffte sie es sogar, jeden Gedanken an Susan Bannister-Learmonth zu verdrängen, die sich jetzt vermutlich wie im siebten Himmel fühlte, Mark freigiebig all ihre Liebe schenkte und vermutlich so jung, schutzlos und verletzlich war, dass er ihr nicht wehtun würde. Er würde sie behüten und beschützen, und wenn sie Glück hatte, lernte sie nie seine andere Seite, die grausame, gefühllose, kennen.

    Oder sie endet wie meine Mutter! dachte Philippa bitter.

    Nach einer Woche wurde Len Colefax aus dem Krankenhaus entlassen, ohne dass die Ärzte die Ursache für seine Schmerzen gefunden hatten. Sicherheitshalber verordneten sie ihm für die nächste Zeit viel Ruhe.

    Philippa konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass die Krankheit in einem für Len Colefax sehr günstigen Augenblick aufgetreten war. Gleich darauf schämte sie sich des zynischen Gedankens. Und ging es ihr nicht besser, wenn sie arbeiten konnte? Vorausgesetzt, Mark Learmonth störte sie nicht dabei. Wenn sie zu Hause geblieben wäre, um Däumchen zu drehen und abzuwarten, ob ihr Anwalt ein Schlupfloch in ihrem Vertrag fand, wäre sie früher oder später verrückt geworden. Und Mark hatte keinen Grund, ins Büro von „Colefax und Carpenter“ zu kommen …

    Einen Tag später musste Philippa feststellen, dass eine Woche nicht ausreichte, um ein gebrochenes Herz zu heilen.

    Sie begegnete Mark vor dem Eingang des Gebäudes, in dem das Büro von „Colefax und Carpenter“ den zehnten Stock einnahm. In der frischen, kalten, klaren Morgenluft kam Philippa zu Fuß und mit eiligen Schritten die Straße entlang. Obwohl Philippa früher als gewöhnlich dran war, konnte sie es kaum erwarten, den sicheren Hafen ihrer Arbeit zu erreichen und sich hineinzustürzen.

    Mark stieg vor dem Gebäude aus seinem Mercedes mit Chauffeur. Fast wären Philippa und Mark zusammengestoßen.

    „Oh!“, flüsterte sie, wich ihm im letzten Moment aus und sah Mark dabei schnell ins Gesicht, Einige Sekunden lang war sie dann wie betäubt.

    „Hallo, Philippa“, begrüßte er sie gelassen. „Willst du zur Arbeit, oder brennt es irgendwo?“

    Sie kam wieder zu sich, verbiss sich jede Antwort und ging wortlos die Treppe hinauf. Zusammen mit einer kleinen Gruppe Frühaufsteher folgte er Philippa. Mit acht oder neun anderen Personen warteten sie in der Halle auf einen Fahrstuhl. Da zwei Fahrstühle zugleich ankamen, teilte sich die Gruppe auf, und Philippa fuhr mit Mark Learmonth und drei Fremden nach oben.

    Die drei stiegen nacheinander auf verschiedenen Stockwerken aus, sodass die Fahrt relativ lange dauerte. Während der ganzen Zeit lehnte Mark lässig an der Kabinenwand und betrachtete unverwandt Philippas Gesicht.

    Durch die kalte, frische Morgenluft waren die Wangen gerötet, was Philippa etwas Strahlendes verlieh. Der Mantel aus feiner grüner Wolle passte zur Farbe ihrer Augen und betonte das leuchtende Kastanienbraun des Haars. Doch der Schein trog: Philippas Herz klopfte schwer und dumpf.

    Sie sah Mark nicht an, spürte jedoch seinen intensiven Blick. Als sie endlich den zehnten Stock erreicht hatten, waren ihre Wangen nicht mehr nur von der Morgenluft gerötet.

    Sandra musste kurz vor Mark und Philippa angekommen sein. Sie zog gerade den Mantel aus, während die beiden das Büro betraten, und begrüßte sie munter.

    „Guten Morgen, Mr. Learmonth. Hallo, Philippa. Möchten Sie eine Tasse Kaffee, Mr. Learmonth? Für Mr. Colefax koche ich immer als Erstes Kaffee.“

    „Danke, Sandra. Bringen Sie uns zwei Tassen. Mrs. Wright und ich müssen einiges besprechen. Sie finden uns im Büro von Mr. Colefax.“

    Philippa wollte widersprechen, überlegte es sich jedoch anders. Mark wartete offensichtlich darauf, dass sie vorging, und Sandra war noch immer mit Mantel und Handtasche beschäftigt. Philippa drehte sich um und strebte in Lens Büro.

    Sobald Mark die Tür hinter sich geschlossen hatte, fragte er ruhig: „Möchtest du nicht auch den Mantel ausziehen, bevor du dich setzt, Philippa?“

    „Ich … Wir haben doch gar nichts zu besprechen, also …“

    „Nein? Und was ist mit der Frage, wie die Firma die nächsten zwei Wochen ohne Len auskommen soll?“

    „Wir haben es letzte Woche auch ohne ihn geschafft“, erwiderte Philippa bissig. „Willst du es überprüfen? Soll ich die Unterlagen …“

    „Schon gut, schon gut“, unterbrach er sie. „Ich glaube dir ja.“

    „Donnerwetter!“

    Das überging Mark. „Im Learmonth-Konzern ist es üblich, dass Mitarbeiter, die die Arbeit ihres Vorgesetzten tun können und oft genug auch tun müssen, dafür belohnt werden. Das ist der zweite Punkt, den wir zu besprechen haben, Philippa – die Frage, ob du an einer Juniorpartnerschaft interessiert bist.“

    Fünf Minuten später hatte Philippa sich noch immer nicht von ihrem Schreck erholt. In der Zwischenzeit hatte sie Mark ihren Mantel gegeben, ohne es wirklich zu merken, hatte ihr grünes Leinenkleid glatt gestrichen und die Tasse Kaffee, die Sandra gebracht hatte, angenommen. Jetzt saß Philippa mit der dampfenden Tasse in der Hand Mark an Lens Schreibtisch gegenüber.

    „Weiß Mr. Colefax von diesem Angebot?“, fragte Philippa mit unsicherer, heiserer Stimme.

    Mark sah Philippa einige Augenblicke lang schweigend an, und sie erbebte innerlich unter den vielen Erinnerungen, die dieser Blick in ihr wachrief.

    „Ja. Und er ist einverstanden“, antwortete Mark schließlich. „Du bist inzwischen seine Spitzenkraft. Ohne dich hätten ‚Colefax und Carpenter‘ nicht viel anzubieten. An fachlichem Können bist du Len überlegen. Andererseits besitzt er weit mehr Geschäftserfahrung als du.“ Er zögerte, betrachtete die Schreibtischplatte und sah Philippa dann wieder ins Gesicht. „Ihr beide ergänzt euch gut. Die Geschäftsleitung des Learmonth-Konzerns glaubt, dass ihr gut zusammenarbeiten werdet.“

    Philippa fühlte sich elend. War dies das Ende all dessen, was sie mit Mark Learmonth geteilt hatte? Wollte er sie für ihre Dienste bezahlen? Oder wollte er sich dafür rächen, dass sie die Unverschämtheit besessen hatte, ihn sitzen zu lassen? Wusste er, was es für sie bedeuten würde, wenn sie weiterhin für ihn – vielleicht sogar mit ihm! – arbeiten musste, wie sehr es sie belasten und quälen würde?

    „Warum tust du das?“, flüsterte sie. „Bitte sei ehrlich zu mir.“

    Ihre Blicke trafen sich.

    Als er antwortete, klang seine Stimme völlig gleichgültig. „Ehrlichkeit war zwar nie unsere Stärke, Philippa, aber einmal hast du behauptet, du eignetest dich nicht als Ehefrau – weder für mich noch einen anderen. Jetzt biete ich dir die Möglichkeit, das Gegenteil zu werden: eine perfekte Karrierefrau.“

    „Und du …“ Ihre Stimme drohte zu versagen, doch Philippa zwang sich weiterzusprechen. „Und du hast dir sofort eine andere Ehefrau genommen. Nein, Ehrlichkeit war offenbar nicht unsere Stärke.“

    „Philippa, ich …“

    Sie fiel ihm verächtlich ins Wort. „Natürlich wusste ich längst, dass du Susan Bannister als Ehefrau im Auge hattest.“ Ihre Lippen begannen zu zittern. Sie trank einen Schluck Kaffee und wartete, bis sie sich wieder etwas gefangen hatte. Dann fuhr sie fort: „Eins muss dir klar sein. Auch wenn ich dieses Angebot annehme, gibt es keinen Weg zurück.“

    „Du meinst, ich kann dich nicht nebenbei haben? Hast du das neulich nicht so ausgedrückt?“ Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: „Lass uns offen miteinander reden, Philippa. Warum nicht? Es würde uns doch beiden gefallen!“

    Sie war unfähig zu antworten. In ihren Ohren rauschte es.

    Mark betrachtete Philippa einen Moment leidenschaftslos, fragte dann: „Kommst du überhaupt noch ohne mich zurecht, Philippa? Du hast einmal selbst zugegeben, wie sehr ich dir fehlte.“ Er ließ den Blick über ihre Figur und ihre Hände gleiten, die sie im Schoß zusammengelegt hatte. „Du scheinst ziemlich stark abgenommen zu haben, meine Liebe. Früher oder später wirst du wieder anfangen, jeden Mann, der dir zu nahe kommt, in Angst und Schrecken zu versetzen. Auch ohne dich zu verkleiden. Lass uns vernünftig sein. Susan braucht nie davon zu erfahren, und du könntest deine kostbare Karriere weiter verfolgen. Es wäre ein perfektes kleines Abkommen.“

    Ich träume wohl! dachte sie benommen. Das kann er einfach nicht gesagt haben! „Nein. Ich …“

    „Willst du es dir nicht noch überlegen? Ich verspreche dir, dass du“ – er zögerte – „nicht leer ausgehen würdest. Solange wir zusammen sind, werde ich die Miete deiner Wohnung bezahlen. Ich verlange auch nicht von dir, dass du dich wie eine Bilderbuchgeliebte benimmst. Du müsstest also nicht jeden Abend zu Hause sitzen und auf mich warten. Aber ich versichere dir, dass ich dich ohne Schwierigkeiten oft besuchen kommen kann. Du hast nur einen Kleinwagen, nicht wahr? Das ließe sich ändern. Außerdem lässt es sich bestimmt so einrichten, dass wir einmal im Jahr zusammen in Urlaub fahren können. Wie wäre es mit den Malediven? Unser letzter Urlaub dort ist ja etwas plötzlich zu Ende gewesen.“ Er hob die Augenbrauen und sah Philippa abwartend an.

    „Du … du bist ja noch schlimmer, als ich je für möglich gehalten hätte! Du bist ein elender Betrüger, du …“ Sie verbarg das Gesicht in den Händen.

    „Findest du?“, fragte er nachdenklich und ein wenig ironisch. Als sie den Kopf wieder hob, fuhr Mark schnell fort: „Deine Antwort bleibt nein? Also gut. Reden wir über das Geschäft. Ich werde dir sagen, was eine Juniorpartnerschaft für dich für Vorteile hätte.“ Er erklärte ihr knapp und präzise, welche Bedingungen er ihr anzubieten hatte. Unter anderen Umständen wäre Philippa überwältigt gewesen.

    „Du musst dich nicht sofort entscheiden, Philippa“, schloss er. „Denk darüber nach. Bis dahin bleibt dein alter Arbeitsvertrag in Kraft. Es dürfte übrigens teuer werden, daraus auszusteigen. Wenn du unser Angebot annimmst, erwarten wir natürlich nicht, dass du erst deinen Vertrag erfüllst.“

    Philippa wusste nicht, was sie lieber getan hätte: in Tränen auszubrechen, ihm ihren Kaffee ins Gesicht zu schütten oder Mark anzuschreien, sie müsse verrückt gewesen sein, als sie sich in ihn verliebte und sich später seinetwegen gequält hatte.

    Mit einem Ruck stand sie auf und antwortete: „Ich muss nicht darüber nachdenken, vielen Dank. Ich nehme das Angebot an. Aber es ist und bleibt eine rein geschäftliche Abmachung, was immer du dir davon versprechen magst. Du wirst dir deine außerehelichen Vergnügungen bei anderen Frauen suchen müssen, Mark Learmonth. Und ich kann dir nur raten, mir nicht zu offen zu zeigen, was vorgeht. Nicht, dass es mich im Geringsten berühren würde. Es könnte mich nur dazu verleiten, deiner armen Frau die Augen zu öffnen. Wer weiß, was einem Schlachtross wie mir in der Hitze des Gefechts alles einfällt?“

    Er lachte leise. „Du brauchst mich nicht zu warnen, Philippa. Ich weiß, wozu Frauen wie du fähig sind, wenn ihr Verlangen nicht gestillt wird. Und du begehrst mich nach wie vor.“

    Später am Vormittag, während Philippa mit fieberhaftem Eifer ihre Arbeit erledigte, dachte sie, dass Mark in einem Punkt recht hatte: Wer weiß, wozu sie alles fähig war. Mit ungestilltem Verlangen hatte das allerdings nichts zu tun, und das würde sie diesem Schuft auch beweisen.

    „Ja, ich werde ihm beweisen, dass er mir nichts mehr bedeutet, Karriere machen und reich werden“, sagte sie laut zu sich selbst. „Dann wird sich schon zeigen, wer von uns zuletzt lacht!“

    Ihre Wut half ihr über den Schmerz hinweg.

    Am späten Nachmittag kam Len Colefax ins Büro.

    Philippa begrüßte ihn mit gespielter Munterkeit. „Na, Mr. Colefax, wie geht es Ihnen? Dürfen Sie überhaupt schon hier sein?“

    Er verzog das Gesicht. „Es geht mir gut. Ich darf mich in der nächsten Zeit nur nicht überanstrengen.“ Er warf ihr einen prüfenden Blick zu. „Hat Mark … haben Sie …“

    Philippa nickte. „Er hat, und ich habe auch. Sie hatten dem Plan doch hoffentlich wirklich zugestimmt?“

    „Ja! Ja, natürlich. Ich war nur nicht sicher, wie Sie reagieren würden.“

    Sie lächelte dünn. „Wir haben einiges endgültig geklärt. Mit negativem Ergebnis. In Zukunft möchte ich nicht mehr darüber sprechen, Mr. Colefax. Hatten Sie etwa erwartet, ich würde mich wieder mit ihm einlassen, obwohl er verheiratet ist?“ Das klang sehr bitter. „Anscheinend sind wirklich alle Männer gleich.“

    Len Colefax wandte den Blick ab und fragte nervös: „Wer ist verheiratet?“

    „Mark Learmonth, wer sonst?“

    „Aber nein, Philippa! Wen soll er denn geheiratet haben?“

    „Susan Bannister natürlich!“

    „Nein … ach so, Sie dachten, wegen der Fusion … Das war dann doch nicht nötig. Susan ist in Paris und studiert Kunst und Sprachen an der Sorbonne … wo haben Sie denn nur gesteckt, Philippa, dass Sie nicht mitbekommen haben, was …“

    „Ich war in Amerika.“

    „Das weiß ich. Ich meine …“

    „Dort habe ich gesteckt. Oh, Mr. Colefax, warum haben Sie mich denn nicht informiert?“

    „Ich hatte ja gar keine Gelegenheit! Außerdem hätte ich nie gedacht, dass Sie so voreilig …“

    „Voreilig? Es sprach doch alles dafür! Sie haben mir doch selbst … Im Übrigen habe ich nicht einfach den Schluss gezogen, sondern …“

    „Sondern“, hakte Len Colefax vorsichtig nach.

    „Er hat es mir gesagt! Er … oh nein!“ Sie sprang auf, drehte sich auf dem Absatz um und rannte aus dem Zimmer.

    Len Colefax sah ihr irritiert nach. Dann schüttelte er den Kopf und fragte sich, womit um alles in der Welt er das verdient hatte.

10. KAPITEL

    Philippa schloss sich in ihrer Wohnung ein, ging zwei Tage lang nicht ans Telefon und öffnete niemandem die Tür. Der Hauswirtin hatte Philippa am ersten Morgen erklärt, dass sie gesund sei, aber Ruhe brauche. Außerdem hatte sie die Frau gebeten, einen Brief für sie, Philippa, einzuwerfen.

    Der Brief war an „Colefax und Carpenter“ adressiert, begann mit „Sehr geehrte Damen und Herren“ und teilte dem Empfänger mit, sie habe nicht vor, noch einmal zur Arbeit zu kommen.

    Ein Scheck über die Summe, die die Amerikareise gekostet hatte, lag bei. Er fraß Philippas sämtliche Ersparnisse auf, sodass sie entweder ihren Vater um ein Darlehen würde bitten müssen oder sich dazu entschließen, einen Teil ihrer Wohnungsreinrichtung zu verkaufen, um die Zeit, bis sie, Philippa, einen anderen Arbeitsplatz fand, zu überbrücken.

    Philippa aß kaum, konnte nicht schlafen und auch nicht nachdenken. Am dritten Morgen stellte sie fest, dass es sie schon überanstrengte zu überlegen, wie sie den Tag verbringen sollte. Trotzdem stand sie auf und zog sich einen grauen Jogginganzug an.

    Sie saß am Fenster und schaute über den Garten hinter dem Haus hinweg in den mit grauen Regenwolken verhangenen Himmel, als es an der Wohnungstür klingelte.

    Philippa kümmerte sich zuerst nicht darum, dann sagte sie sich jedoch, dass es höchstwahrscheinlich ihre Wirtin sei, die vor der Tür stand. Sicherlich sorgte die gute Frau sich um sie, Philippa. Also ging sie hin und öffnete.

    Es war Mark. Er trug Jeans und einen königsblauen Pullover über dem karierten Hemd. Weder das blasse Gesicht noch die Schatten unter den Augen, noch die Tatsache, dass Philippa weiter abgenommen hatte, entging Mark.

    Nach einigen Sekunden hob sie abwehrend die Hände und flüsterte: „Nein. Nein, bitte nicht, nicht noch einmal …“ Sie versuchte, die Tür zu schließen, aber der Fußboden schien unter Philippa nachzugeben. Benommen fragte sie sich, ob sie zum ersten Mal in ihrem Leben ohnmächtig werden würde.

    „Was zum Teufel hast du mit dir angestellt?“, fragte er grob.

    „Nichts. Was willst du hier?“ Philippa schluckte. „Wir … wir haben uns nichts mehr zu sagen. Nicht nach …“ Sie verstummte und sank in sich zusammen.

    „Nicht nach unseren letzten zwei katastrophalen Unterhaltungen?“, ergänzte er. „Doch, es gibt noch etwas zu bereden. Oder ist es dir gleichgültig, dass ich Susan Bannister gar nicht geheiratet habe?“ Sein Blick war hart.

    „Du hast mich in dem Glauben gelassen, ihr wärt verheiratet.“

    „Weil es offenbar das Erste war, das dir eingefallen ist, Philippa. Du hast deine Meinung über mich nie geändert, du wirfst mich immer noch mit jedem treulosen, betrügerischen Mann, den du kennst, in einen Topf.“

    Sie holte tief Atem. „Das Erste, was mir eingefallen ist? Es sprach alles dafür. Und vorher hast du mich durch die Hölle gehen lassen. Seit ich von Susan Bannister wusste …“

    „Ich hatte keine Ahnung, dass du über sie Bescheid wusstest!“, unterbrach er sie mit rauer Stimme.

    „Du hättest aber damit rechnen müssen, dass ich es erfuhr. Willst du mir einreden, dir sei nicht klar gewesen, was die ganze Welt von dir erwartete?“

    „Nein. Philippa, hast du eigentlich vergessen, dass du mich praktisch zum Schweigen verurteilt hattest? Im Übrigen hätte ich nie erwartet, dass du ohne Zögern einfach glauben könntest, was Len Colefax dir aufgetischt hat!“

    „Ich hatte viel mehr Hinweise“, erwiderte sie leise. „Julias Verhalten, deine eigenen Worte, Susans Gefühle für dich. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie liebevoll sie dich angeschaut hat. Ich habe dir zwar unrecht getan, aber nicht ohne Grund. Und du hast dich inzwischen dafür gerächt. Lassen wir es dabei.“

    „Hast du dich nicht gefragt, warum ich mich auf diese Art gerächt habe, Philippa?“

    „Ich …“ Als sie fröstelte, runzelte er die Stirn. „Dazu war deine Rache wohl zu wirkungsvoll. Ich habe nicht … ich …“ Philippa verstummte und schloss die Augen.

    „Und warum war die Rache so wirksam? Kannst du mir das erklären, Philippa?“

    Er kniete noch immer vor ihr auf dem Boden, obwohl Mark ihre Hände längst wieder freigegeben und ihr in den Schoß gelegt hatte.

    „Ich …“ Wieder vermochte sie nicht weiterzusprechen. Plötzlich fing sie lautlos zu weinen an, und nach einer Weile stieß sie hervor: „Ja, aber es hat alles keinen Sinn, verstehst du das nicht? Bitte lass mich allein!“

    Mark richtete sich auf. „Nein, ich bleibe. Ich muss dir etwas erklären. Und vorher werde ich dir Frühstück machen. Versuch dich zu entspannen.“

    Das gelang ihr erst, als er ihr ein Glas Brandy gebracht und darauf bestanden hatte, dass sie es leerte. Danach hörte sie auf zu zittern und zu weinen und lehnte sich im Sessel zurück, während Mark Frühstück machte. Irgendwie fühlte sie sich nun wie betäubt.

    Später aß sie Schinken mit Ei, eine Scheibe Toast mit Honig und trank eine Tasse starken heißen Tee. Schließlich hob sie den Kopf und sah Mark über den Tisch hinweg an. „Danke. Jetzt geht es mir wieder gut.“

    Einen Moment musterte Mark sie, dann nahm er ein Stück Papier aus der Tasche, hielt es hoch, sodass Philippa erkennen konnte, dass es ihr Scheck war, und riss es sorgfältig mitten durch.

    Sie straffte die Schultern. „Ich komme trotzdem nicht zurück“, sagte sie entschlossen.

    „Wir werden sehen. Lass uns jetzt spazieren fahren.“

    „Spazieren … wohin?“

    „Irgendwohin.“

    Philippa runzelte die Stirn. „Warum?“

    „Ich muss dir etwas sagen.“

    „Mark …“

    Er stand einfach auf, verschwand im Schlafzimmer und kam mit einem Anorak zurück. „Komm jetzt.“

    „Aber …“ Sie strich sich übers Haar und versuchte sich zu erinnern, ob sie es sich gebürstet hatte.

    „Dein Haar sieht gut aus, Philippa“, erklärte Mark ruhig. „Komm.“

    Mark fuhr zur Küste, was etwa eine Stunde dauerte. Anfangs saß Philippa steif aufgerichtet neben ihm, doch nach und nach beruhigte das gleichmäßige Surren des Motors sie, und schließlich schlief sie, in die Sitzecke gekuschelt, ein.

    Irgendwann schreckte sie hoch und schaute sich um. Sie sah das Meer, über dem Möwen segelten, einen stürmischen grauen Himmel und in der Ferne Hochhäuser.

    Mark hatte das Auto in der Nähe des Strandes geparkt. Den Arm auf die Rücklehne gelegt, beobachtete Mark Philippa nun. Sein Blick war undurchdringlich, der Mund wirkte angespannt.

    Sie wandte sich Mark zu. „Entschuldige … wo … was …?“

    „In der Nähe von Surfers“, erwiderte er. „Wenn du nicht zu müde bist, könnten wir spazieren gehen. Das würde uns beiden guttun. Es regnet nicht.“

    „Also schön.“

    Sie gingen dann schweigend nebeneinander am Strand entlang, ohne sich zu berühren. Philippa fühlte sich tatsächlich schon bald besser. Die kalte, saubere Luft, das Donnern der Brandung, das Schreien der Möwen und das Knirschen des Sandes unter den Füßen taten Philippas überreizten Nerven wohl.

    Nach einer Weile sah Mark Philippa von der Seite an. „Mein Verhalten hat mich genauso erschreckt wie dich, Philippa. Ich habe noch nie jemanden so sehr verletzen wollen wie dich – nicht annähernd. Weil mir nie jemand genug bedeutet hat. Erst nachdem du mich verlassen hattest, ist mir klar geworden, was mit mir geschehen war.“

    Sie blieb stehen und sah zu ihm auf. Ihr Blick war düster und misstrauisch.

    Mark ergriff ihre Hand. „Komm weiter.“

    Sie gingen weiter.

    Nach ein paar Minuten fuhr er fort: „Du hast mich besser durchschaut, als du ahntest. Besser als ich selbst. Ich habe dir einmal gesagt, dass ich sehr wohl an die Liebe glaube, auch wenn es sie nur selten geben mag. Was ich dir verschwiegen habe, was ich mir nicht einmal selbst wirklich eingestanden habe, war die Tatsache, dass ich zu der Überzeugung gekommen war, für mich würde es diese wahre, reine Liebe nicht geben. Und mir war auch nicht klar, dass es mir so schwerfallen würde, mich mit ihr anzufreunden, als ich ihr dann doch begegnete.“

    Er zuckte die Schultern, bevor er weitersprach. „Warum ich einst alle Hoffnung und alles Vertrauen ohne viel Widerstand aufgegeben habe, kann ich dir nicht erklären. Vielleicht ist das ein Fehler in meinem Charakter, das müssen wir mit einkalkulieren … Nun, jedenfalls fing ich irgendwann an zu glauben, auch ohne Liebe könne man heiraten. Und warum dann nicht Susan? Sie ist ein reizendes, liebes Geschöpf. Ich wusste auch, dass mein Vater sich darüber freuen würde. Nicht wegen der Handelsbank – so geldgierig ist er nicht –, sondern weil er Susan wirklich gernhat, aber natürlich hat er auch geschäftliche Dinge in Erwägung gezogen.“

    Mark verzog das Gesicht. „Als Backfisch fing Susan an, für mich zu schwärmen. Sofort begannen alle, sich Hoffnungen zu machen: mein Vater, meine Mutter, die sich nichts sehnlicher wünscht als einen Erben des Familiennamens, und Julia, die schon befürchtet hatte, ich würde mein Junggesellenleben nie aufgeben und ständig von einer Frau zur nächsten wechseln.“

    Er zögerte einen Moment, sagte dann: „Anscheinend hat man auch außerhalb der Familie eine Verbindung zwischen Susan und mir für ideal gehalten, und es wurde auch viel über die Zukunft der Bannister-Bank spekuliert.“ Er sah Philippa an. „Ich selbst habe nie mit jemandem über all das gesprochen.“

    Philippa atmete gleichmäßig ein und aus. Dann merkte sie, dass sie ihre Atemzüge zählte – offenbar, um sich nicht zu sehr beeindrucken zu lassen.

    „Als mein Vater krank wurde“, fuhr Mark mit ruhiger Stimme fort, „hat meine Mutter mich in ihrer Verzweiflung gefragt, worauf ich eigentlich noch warte. Susan sei doch kein Kind mehr und bis über beide Ohren in mich verliebt. Ob ich nicht glaubte, dass ich es meinem Vater schuldig sei, ihm seinen liebsten, vielleicht seinen letzten Wunsch zu erfüllen? Und Julia hat in dieselbe Kerbe geschlagen. Ironischerweise hat sie sogar dich als Beispiel angeführt, um mir klarzumachen, dass es mit mir bergab ging!“

    „Sie wusste also, dass wir …“

    „Nein. Jedenfalls nicht, dass wir hier zusammen waren. Sie nannte dich nur ‚die Frau von den Malediven‘. Wir beide scheinen viel Hitze zu erzeugen, Philippa.“ Als sie stolperte, umfasste er ihre Hand stärker. „Übrigens, auf den Malediven ist mir klar geworden, dass ich Susan unmöglich würde heiraten können, was immer aus dir und mir werden mochte.“

    „Da schon? Auf den Malediven?“ Philippa vermochte es kaum zu fassen.

    Er lachte auf. „Da erst. Ist das nicht lächerlich? Vorher war Susan für mich ein unwirkliches, schattenhaftes Wesen, das nichts mit meinem richtigen Leben zu tun hatte. Dann habe ich bemerkt, welche Hoffnungen ich in allen Leuten geweckt hatte. In meinem Vater, in Susan …“

    „Oh!“

    „Genau“, sagte er grimmig. „Ich weiß nicht, wie…“ Er verstummte.

    „Wie du sie davon hättest abhalten können, sich in dich zu verlieben? Das weiß ich auch nicht. Du hättest wohl wirklich ins Kloster gehen müssen.“ Philippa lächelte leicht und strich sich mit der freien Hand über die Augen.

    „Ins Kloster?“

    „Das hat Len Colefax mal geäußert.“

    „Typisch. Aber nun weiter. Ich musste ihnen allen die Augen öffnen. Vor allem Susan. Ich habe damit gewartet, bis mein Vater sich etwas erholt hatte. Er hat es sogar ganz gut aufgenommen, jedenfalls besser als meine Mutter und Julia. Und Susan … Susan hat gemeint, dass manche Dinge wohl zum Erwachsenwerden dazugehören, und vorgeschlagen, trotzdem zu fusionieren, denn das hätten ihre Eltern bestimmt so gewollt. Sie ist zwar erst neunzehn, aber reifer, als ich dachte.“

    Mark warf Philippa einen Seitenblick zu. „Als ich sie darauf hingewiesen habe, dass die Leute glauben könnten, ich hätte sie zu der Fusion überredet und sie sei eigentlich noch zu jung, so etwas zu entscheiden, hat sie mir geantwortet, wenn ich sie geheiratet hätte und sie dann der Fusion zugestimmt hätte, so hätte das noch viel mehr nach Überredung ausgesehen. Außerdem hatte sie ziemlich genaue Vorstellungen davon, welche Vorteile der Plan für ihre Bank bringen würde.“

    „Wird sie über … darüber hinwegkommen?“, fragte Philippa leise.

    Mark seufzte. „Ich glaube schon. Sie hat immer nur Augen für mich gehabt, jetzt wird sie erkennen, dass es auch noch andere begehrenswerte Männer gibt.“

    Eine Zeit lang wanderten Mark und Philippa schweigend weiter.

    „Und nachdem du mit Susan und den anderen gesprochen hattest, hast du festgestellt, dass ich wieder weggelaufen war?“, fragte sie schließlich.

    „Ja.“

    „Wenn … angenommen, dein Vater wäre nicht krank geworden, wie wäre es dann mit uns weitergegangen?“

    Er blieb stehen und zog sie zu sich herum. „Jetzt weiß ich es, Philippa. Ich wünschte nur, ich hätte es schon früher erkannt.“

    „Als dein Vater über den Berg war, hast du eine Trennung vorgeschlagen, statt mich zu zwingen, dir zuzuhören …“

    „Eine vorübergehende Trennung, Philippa. Und zwingen? In der Liebe sollte es keinen Zwang geben, das zerstört sie nur. Ich fand, du solltest dich ganz unbeeinflusst für oder gegen mich entscheiden, wenn du mich schon nicht anhören wolltest. Dass du dich gar nicht unbeeinflusst entscheiden konntest, weil du um Susan wusstest, ahnte ich da nicht.“ Er lächelte grimmig. „Eins wusste ich allerdings genau – dass es für uns nur alles oder nichts heißen konnte. Philippa … du bist die einzige Frau, die mich je verlassen hat. So lächerlich es klingen mag, selbst deine Weigerung, den Auftrag unseres Konzerns zu übernehmen, habe ich als Bedrohung unserer Beziehung empfunden.“

    Einen Moment sah sie ihn ungläubig an. Dann wünschte sie sich nur noch, das Gesicht an seinen königsblauen Pullover zu schmiegen und von Mark umarmt zu werden. Doch dafür war es zu früh, sie hatte ihm auch noch etwas zu sagen.

    „Ich sehnte mich unbeschreiblich nach einer dauerhaften Beziehung mit dir“, begann sie. „Aber gleichzeitig hatte ich auch unbeschreibliche Angst. Angst, durch mein schwieriges Wesen alles zu zerstören, was zwischen uns entstanden war, Angst, meine Unabhängigkeit zu verlieren, und Angst, dass du das alltägliche Zusammensein in einer Ehe nicht aushalten würdest. Und es stimmt, dass mein Misstrauen viel mit meiner Familie zu tun hat. Mein Vater … er behandelt meine Mutter wie eine bessere Haushälterin, und sie scheint ihn trotzdem zu lieben! Ich hatte mir geschworen, dass mir das nicht passieren sollte. Weder innerhalb einer Ehe noch…“ Sie brach ab und zuckte hilflos die Schultern.

    „Wir dürfen uns nichts vormachen, Philippa“, antwortete er leise. „Wir sind beide sehr starke, unabhängige Persönlichkeiten und werden auch in Zukunft immer wieder aneinandergeraten. Aber Tatsache bleibt, dass ich nicht ohne dich leben kann, dass es mir um jedes Jahr leidtut, in dem ich dich noch nicht gekannt habe. Ich liebe dich, Philippa. Das mag nicht immer bequem sein, es wird sich jedoch nie ändern. Und es ist etwas, was ich noch nie erlebt habe.“ Er legte ihr die Hände um die Wangen und wischte mit den Daumen die beiden Tränen fort, die Philippa aus den Augen quollen. „Geht es dir nicht auch so?“

    Es hatte leicht zu regnen begonnen. Sie bemerkte es kaum. Sie sah Mark in die Augen und erkannte dort, was er fühlte. Und dass er es völlig ehrlich meinte.

    „Ja. Mir geht es auch so“, flüsterte sie. „Was machen wir jetzt?“

    Er ließ die Hände sinken und betrachtete Philippa liebevoll. Regentropfen glitzerten wie Diamanten in ihrem Haar, und Wind und Kälte hatten ihrem Gesicht etwas Farbe verliehen. Nie zuvor war ihm Philippa so schön und begehrenswert vorgekommen.

    „Was wir jetzt machen?“, wiederholte er heiser. „Das, was ich machen möchte, ist hier leider nicht erlaubt. Wir werden nach Hause fahren müssen.“ Er lächelte ein bisschen boshaft. „Unter anderem sollten wir Len Colefax ein Telegramm schicken, dass wir heiraten werden, sonst bekommt er vor Sorgen noch wirklich einen Herzanfall.“

    Sie lächelte auch. „Er hat einiges mitgemacht … Ach, Mark, glaubst du nicht, dass du mich hier wenigstens küssen darfst? Ich …“

    Weiter kam sie nicht. Er beugte sich über sie, küsste sie leidenschaftlich und hielt sie so fest, als ob er sie nie mehr loslassen wollte.

    Genau zwölf Monate und zwei Wochen später, an ihrem ersten Hochzeitstag, saßen Philippa und Mark nebeneinander auf dem Rücksitz einer riesigen Limousine. Der Chauffeur sollte sie zu Marks Eltern fahren, wo ihnen zu Ehren eine große Party stattfand.

    Philippa trug ein glitzerndes Kleid in der Farbe ihrer Augen, eine wundervolle Perlenkette und Perlenohrringe, die Mark ihr zum Hochzeitstag geschenkt hatte. Mark trug einen dunklen Abendanzug und ein weißes Hemd. Sie hielten sich an den Händen.

    „Du hättest nie befürchten müssen, dass meine Familie dich ablehnen wird“, behauptete Mark. „Inzwischen hast du sie jedenfalls völlig für dich eingenommen.“

    Sie lächelte daraufhin nur, erklärte ihm nicht, wie schwer alles für sie gewesen war. Vor allem hatte sie ihn davon abbringen müssen, in aller Stille zu heiraten und seine Familie vor vollendete Tatsachen zu stellen. Das hätte seine Mutter ihr, Philippa, nie verziehen, und außerdem hätten dann wohl alle geglaubt, Mark wäre einer Mitgiftjägerin in die Falle gegangen.

    „Ich mag sie“, sagte Philippa schließlich. „Man kann es ihnen nicht übelnehmen, dass sie anfangs misstrauisch waren.“

    Er lächelte. „Alles in allem ist es gar nicht so schwierig, verheiratet zu sein.“

    Sie war in Gedanken noch bei seiner Familie. Doch dann dachte sie an das letzte Jahr mit Mark zurück. Es war wirklich verblüffend leicht gewesen. Zuerst waren sie sehr vorsichtig miteinander umgegangen und hatten vor allem peinlich darauf geachtet, sich nicht gegenseitig einzuengen. Bis zu ihrem ersten Streit, der alle früheren Auseinandersetzungen in den Schatten stellte und auf den zunächst zwei Tage eisiges Schweigen und dann eine leidenschaftliche Versöhnung folgten.

    Danach waren sie, ohne selbst zu wissen warum, entspannter und sorgloser geworden und sich noch nähergekommen. Inzwischen hatten sie gelernt, dass das enge Zusammenleben ihrer Liebe nichts anhaben konnte.

    „Philippa?“

    Sie hob den Kopf, bemerkte, dass Mark sie intensiv beobachtete, und errötete leicht. „Ja?“

    „Stimmt etwas nicht?“

    „Es ist alles in schönster Ordnung. Warum fragst du?“

    „Weil du seit zwei Tagen so aussiehst, als würdest du mir etwas verschweigen. Außerdem bist du zerstreut und trotzdem gelassen. Als wärst du nicht ganz anwesend.“

    „Wirklich? Vielleicht liegt es daran, dass ein neuer Abschnitt unserer Ehe bevorsteht“, antwortete sie leise. „Eigentlich wollte ich es dir noch gar nicht erzählen, aber …“

    „Du bist schwanger?“

    „Ja, genau.“ Sie blickte ihm forschend in die Augen. „Macht es dir etwas aus?“

    „Ob es … natürlich macht es mir etwas aus! – Charles!“, rief er dem Chauffeur zu. „Drehen Sie um, und bringen Sie uns nach Hause!“

    „Mark!“

    Die Rückfahrt zu dem Apartment, das Philippa und Mark in Sydney bewohnten, verlief unter gespanntem Schweigen. Es war nicht weit. Sie waren kaum zwei Blöcke weit gefahren, als Mark den Befehl zum Umdrehen gegeben hatte.

    Wieder im Apartment, rief Mark seine Mutter an und erklärte ihr, dass er und Philippa aufgehalten worden seien und später kommen würden.

    Dann drehte er sich zu Philippa um, die in ihrem schönen grünen Kleid mitten im Wohnzimmer stand und ihn mit großen Augen verständnislos anschaute.

    „Mark …“

    Er ging auf sie zu und sah sie dabei grimmig an. „Du hattest also noch nicht vor, es mir zu erzählen?“, fragte er. „Warum nicht? Übrigens hast du dir einen völlig falschen Ort für dein Geständnis ausgesucht, Philippa!“

    „Du hast mich zum Reden verleitet! Und was hast du nur dagegen, es …“

    „… es auf dem Rücksitz einer Limousine zu erfahren?“, ergänzte er. „Weil es eine ganz einfache, aber überwältigende Wirkung auf mich hatte. Ich will dieses Neuland gründlich untersuchen, es lieben und feiern … Du lachst ja!“ Er hob die Augenbrauen.

    „Ich lache allerdings“, stimmte sie zu. „Du hast mich furchtbar erschreckt. Zuerst dachte ich, dass du mir wirklich böse wärst. Aber jetzt …“

    „Dir böse sein?“ Jetzt lachte auch er. „Weißt du denn nicht, dass ich dir gar nicht böse sein kann, mein wunderschönes Schlachtross?“

    „Ach Mark!“ Sie ließ sich von ihm umarmen. Wenig später fragte sie: „Du willst doch hoffentlich nicht wirklich …?“ Als sie ihm jedoch in die Augen sah, entdeckte sie das vertraute Funkeln darin.

    „Doch. Ich will.“ Er streichelte zärtlich ihre Schultern, ließ die Hände zum Rücken gleiten und öffnete den Reißverschluss des Kleides.

    „Ich werde nachher schrecklich aussehen!“

    „Aber nein“, flüsterte Mark und fuhr mit den Fingerspitzen über Philippas Nacken. „Du wirst nur zu spät kommen.“ Das grüne Kleid glitt ihr von den Schultern. „Ich würde schrecklich aussehen, wenn wir das nicht machten. Kannst du dich noch daran erinnern, dass du einmal behauptet hast, so könne es mit uns nicht weitergehen, Mrs. Learmonth?“ Er betrachtete ihren schwarzen, trägerlosen Spitzen-BH, unter dem ihre Haut hell leuchtete, und das dunkle Mal zwischen den Brüsten. Dann zog Mark ihr den BH aus, warf ihn beiseite, trug sie ins Schlafzimmer und legte sie aufs Bett.

    „Habe ich wirklich behauptet, so könne es mit uns nicht weitergehen?“, fragte sie unschuldsvoll, während Mark seine Kleidungsstücke abstreifte.

    „Ganz bestimmt.“ Er kam zu ihr und umfasste sanft ihre Brüste. „Du bist sogar noch einen Schritt weitergegangen und hast die Theorie aufgestellt, dass wir schließlich nicht unser ganzes Leben im Bett verbringen können …“

    „Das tun wir ja auch nicht!“, bemerkte sie.

    Mark liebkoste die Spitzen ihrer Brüste, betrachtete sie. Dann runzelte er die Stirn.

    „Was ist?“, fragte Philippa.

    „Sie haben sich verändert! Ich glaube, ich hätte es auch erraten, wenn du dein Geheimnis weiter für dich behalten hättest. Meinem Adlerauge wäre es nicht lange entgangen, obwohl … was habe ich vorher gesagt?“

    „Offenbar wolltest du mir klarmachen, dass ich mich in einigen Punkten geirrt habe, was unser Liebesleben angeht“, erwiderte sie. „Ich gebe zu, dass du recht hast.“

    „Sehr gut. Ich bin froh, dass du fähig bist, deine Fehler einzugestehen. Bei einer Ehefrau ist das eine sehr lobenswerte Eigenschaft.“

    Philippa musste lachen. „Manchmal bist du wirklich unmöglich, Mark!“ Sie schmiegte sich an ihn. „Macht es dir wirklich nichts aus?“

    „Was?“

    „Dass wir bald zu dritt sein werden?“

    „Nein, Philippa. Und dir?“ Er schob sie ein wenig von sich fort, sodass er ihr in die Augen sehen konnte. „Es könnte vielleicht schwierig werden, deine Karriere mit der Mutterschaft zu verbinden.“

    Nach ihrer Hochzeitsreise hatte Philippa mit Marks Einverständnis begonnen, eine eigene Software-Beratungsfirma aufzubauen. Das bedeutete, dass Philippa selbst bestimmen konnte, wie viel sie arbeiten wollte.

    „Ich habe nichts dagegen, meine Karriere zurückzustellen.“ Sie zögerte einen Moment und gestand dann: „Ich wünsche mir das Kind nämlich mehr als alles andere auf der Welt. Dich ausgenommen.“

    Obwohl Philippa und Mark zur Feier ihres Hochzeitstages zwei Stunden zu spät kamen, war nicht einmal Marks Mutter beleidigt. Freundlich begrüßte sie ihre Schwiegertochter, die atemberaubend glücklich aussah.

    Später sagte Marks Mutter nachdenklich zu ihrer Tochter Julia: „Wir haben uns anfangs sehr in Philippa geirrt. Was meinst du?“

    Julia beobachtete, wie ihr Bruder und seine Frau einander zärtlich anschauten. „Und ob wir uns geirrt haben! Die zwei sind füreinander geschaffen.“ Nachdenklich fügte sie hinzu: „Glaubst du, Philippa weiß, dass wir uns über sie Gedanken gemacht haben?“

    „Wir werden ihr zeigen, dass die Zeiten endgültig vorbei sind!“, erklärte ihre Mutter energisch. „Und ich sage dir noch etwas, Julia. Es ist ein Kind unterwegs.“

    Julia sah sie bei diesen Worten verblüfft an. „Woher willst du das wissen?“

    Mrs. Winston Learmonth lächelte weise und ein wenig selbstgefällig. „Ich weiß es einfach.“

    – ENDE –




Das Geständnis des Scheichs

1. KAPITEL

    Ella Ponti schlenderte am Strand entlang. Die Nacht war dunkler als gewöhnlich, denn es herrschte Neumond. Nur die Sterne tauchten die sanft am Ufer auslaufenden Wellen in ein fahles Licht. Alexander hatte nächtliche Spaziergänge ebenso geliebt wie sie, und um diese Zeit fühlte sie sich ihm besonders verbunden.

    Er war nun seit über einem Jahr tot, und ihre Verzweiflung war einem dumpfen Schmerz gewichen, der sie ständig daran erinnerte, dass sie ihren Mann nie wiedersehen würde.

    Seufzend schaute sie zum Himmel empor: Dann ließ sie den Blick über den Persischen Golf gleiten, der sich wie eine dunkle Fläche endlos vor ihr ausbreitete. In manchen Nächten fuhren beleuchtete Schiffe vorbei. Sie kehrte um und ging langsam durch das seichte Wasser zurück, das erfrischend ihre Füße umspülte.

    Sie liebte dieses Land voller Kontraste. Hier am Meer fühlte man sich wie an einen exklusiven italienischen Badeort voller Palmen und bunter Blumen versetzt, denn die Hausbesitzer entlang der Küste schienen einander mit ihren prachtvollen Parkanlagen übertreffen zu wollen.

    Oft setzte sie sich nachmittags in einen schattigen Winkel des Gartens und sog den Duft der verschiedenen Blüten ein. Alkaahdar, die moderne Hauptstadt des Landes mit ihren Hochhäusern aus Stahl und Glas, lag nicht weit entfernt. Gleichwohl fühlte man sich hier am Meer wie in einer anderen Welt.

    Jetzt war es schon nach Mitternacht. Es kam oft vor, dass sie lange arbeitete und danach noch zur Entspannung hier spazieren ging. So wie an diesem Abend. Nur sie, der Sand, der Himmel und das Meer.

    Der Küstenstreifen war dünn besiedelt, und man musste sich gut auskennen, um auf Anhieb den schmalen Pfad zu finden, der vom Strand zu den im Grünen verborgenen Anwesen führte. Mit traumwandlerischer Sicherheit fand Ella den Weg selbst im Dunkeln.

    Als sie sich der Stelle näherte, nahm sie plötzlich die Umrisse eines Mannes wahr, der direkt am Ufer stand. Unwillkürlich verlangsamte sie ihre Schritte. In den Monaten, seit sie hier wohnte, war sie hier nach Einbruch der Dunkelheit noch nie jemandem begegnet. Wer mochte das sein? Ein Fremder, der die Gegend erkundete oder sogar einen Einbruch plante?

    Sie verwarf den Gedanken. Die Häuser gehörten den Superreichen von Quishari. An deren Wachpersonal und Sicherheitsvorkehrungen kam so schnell keiner vorbei. Deshalb hatte sie bei ihren nächtlichen Strandspaziergängen bisher auch keine Angst gehabt.

    Sie kannte ihre Nachbarn zwar nur vom Sehen, da sie selbst sehr zurückgezogen lebte. Gleichwohl war sie überzeugt, dass einer der Bediensteten vom großen Haus sie informiert hätte, falls Grund zur Sorge bestanden hätte.

    Sie hätte jetzt eine Begegnung mit dem Fremden vermeiden können, doch ihre Neugier gewann die Oberhand, und sie beschloss, im Wasser geradeaus weiterzugehen, ohne darauf zu achten, dass ihr Kleid, dessen Saum ihr bis zu den Waden reichte, nass wurde.

    „Ist es für eine Frau nicht zu gefährlich, hier allein in der Dunkelheit spazieren zu gehen?“, fragte der Mann, als sie nahe genug herangekommen war, um ihn zu verstehen.

    „Wohl nicht, wenn Sie mir nichts tun“, antwortete sie und ging unerschrocken auf ihn zu.

    „Wohnen Sie hier in der Nähe?“, erkundigte er sich.

    Sie stand nun fast vor ihm. Der Fremde, dessen Gesichtszüge in der Dunkelheit nicht zu erkennen waren, schien größer als Alexander zu sein. Allerdings konnte sie im Licht der Sterne ausmachen, dass er ein traditionelles weißes Gewand trug.

    „Ja, nicht weit von hier“, antwortete sie ausweichend. „Aber Sie sind nicht aus dieser Gegend, sonst wären wir uns sicher schon einmal begegnet.“

    „Ich halte mich nur vorübergehend hier auf.“ Er blickte wieder auf das glatte Meer hinaus. „Das hier ist wirklich ein Kontrast zu der Umgebung, in der ich mich in den vergangenen Wochen aufgehalten habe.“

    Ella sah ihn fragend an.

    „Ich war in der Wüste. Deshalb wollte ich sofort nach meiner Ankunft das Meer sehen, obwohl ich vierundzwanzig Stunden unterwegs war und eigentlich hundemüde bin. Trotzdem hatte ich vor, noch zu schwimmen.“

    „So allein im Dunkeln? Keiner würde es bemerken, falls Ihnen etwas zustieße.“ Auch Ella war schon allein nachts ins Meer gegangen. Kurz nach Alexanders Tod. Damals war ihr alles egal gewesen. Inzwischen war das Leben aber wieder lebenswert für sie, und sie würde kein unbedachtes Risiko mehr eingehen.

    „Sie sind doch hier“, sagte er.

    „Und Sie glauben, ich wäre in der Lage, Ihnen zu helfen, wenn Sie in Not geraten würden?“

    „Zumindest könnten Sie Hilfe holen“, erwiderte er, während er aus seinem Gewand schlüpfte und die Schuhe abstreifte, was Ella erschrocken verfolgte.

    Wollte er sich etwa ganz ausziehen?

    Doch wenige Sekunden später stürzte er sich schon ins kühle Nass, und kurz darauf sah sie ihn nicht mehr, sondern vernahm nur noch seine kräftigen Schwimmzüge.

    „Und ich bin hiermit zur Lebensretterin ernannt“, murmelte sie und setzte sich in den schneeweißen feinen Sand, der noch warm von der Hitze des Tages war. Sie ließ eine Handvoll durch ihre Finger rieseln. Dann blickte sie wieder in die Richtung, in der der Fremde verschwunden war. Am nächsten Tag werde ich vielleicht erfahren, wer er ist, dachte sie. Möglicherweise werde ich ihn aber auch nie mehr wiedersehen.

    Während sie aufs Meer hinaussah, verlor sie jedes Zeitgefühl. Er kam also aus der Wüste. Auch sie hatte vor einiger Zeit einen Ausflug dorthin gemacht, und die Schönheit der unendlichen Weite, die den Großteil des Landes ausmachte, hatte sie fasziniert. Trotz der lebensfeindlichen Umgebung gab es im Verborgenen Wunder wie die kleinen Blumen, die nach einem seltenen Regenguss nur für kurze Zeit erblühten. Die unterschiedlichsten Dünenformationen, die nur während der kurzen spektakulären Sonnenuntergänge in den unbeschreiblichsten Farben leuchteten, erinnerten sie an die Wellen im Meer. Begierig hatte Ella alles in sich aufgesogen und sich gewünscht, sie könnte das einzigartige Naturschauspiel in ihre eigene Arbeit einfließen lassen.

    Nach Beendigung ihres derzeitigen Projekts wollte sie damit beginnen. Sie sah die Form der Schale bereits vor sich. Es bedurfte dazu allerdings einer neuen Technik. Auch die Farbgebung war alles andere als einfach. Die Farben sollten wirbeln und eine Ahnung von flüchtiger und verlockender Schönheit erwecken.

    Wie immer, wenn sie in Gedanken bei ihrer Arbeit war, fiel jegliche Anspannung von ihr ab. Der warme Sand und das leise Rauschen des Meeres taten ein Übriges. Wo blieb denn nur der Mann?

    Schließlich hörte sie ihn aus dem Wasser kommen. Sie stand auf und beobachtete, wie er seine Kleidung aufhob.

    „Sie sind noch hier?“

    „Sie haben mich doch zu Ihrer Aufpasserin abgestellt. Haben Sie Ihr nächtliches Bad genossen?“

    „Ja, nach der Hitze in der Wüste war es wunderbar.“ Er trocknete sich kurz mit seinem Gewand ab und zog es dann über.

    Sie wandte sich zum Gehen. „Dann also gute Nacht.“

    „Danke, dass Sie so lange ausgeharrt haben.“

    „Ich weiß nicht, ob ich im Notfall tatsächlich hätte helfen können“, sagte sie.

    „Soll ich Sie nicht lieber begleiten?“

    „Nein, danke“, lehnte sie sein Angebot ab. Schließlich kannte sie den Mann nicht, außerdem wollte sie nicht, dass er erfuhr, wo sie wohnte und dass sie allein lebte.

    „Vielleicht bin ich morgen wieder hier“, meinte er.

    „Ich möglicherweise auch“, erwiderte sie und lief dann auf einen Pfad zu, der nicht direkt zu ihrem Haus führte. Der Fremde brauchte nicht zu wissen, wo ihre Bleibe war. Nur wenig später betrat sie das Grundstück, auf dem ihr gemietetes Häuschen stand.

    Khalid sah ihr nach, bis sie seinem Blickfeld entschwunden war. Er hatte keine Ahnung, wer die Frau war und warum sie sich nach Mitternacht an einem verlassenen Strand aufhielt. Er warf einen letzten Blick auf das Meer, in dem sich das Licht der Sterne spiegelte. Dann wandte er sich um und ging zu dem Haus, das seine energische Großmutter ihm im vergangenen Sommer vererbt hatte. Ihr Tod war ein schwerer Schlag für ihn gewesen. Wie ein Fels in der Brandung war sie stets für ihn da gewesen, hatte ihm zugehört, wenn er Probleme hatte, und ihn immer unterstützt. Wie oft hatte sie ihn ermahnt, wieder mehr unter Menschen zu gehen. Doch in diesem Punkt hatte er nicht mit sich reden lassen.

    Die Fremde vom Strand kam ihm wieder in den Sinn. Er hatte in der Dunkelheit nicht viel von ihr erkennen können. Sie war nicht sehr groß gewesen, und ihre Stimme hatte jung geklungen. Er vermutete, dass sie schlank war. Dabei wollte er sich gar nicht für sie interessieren, zumal ihm bewusst war, wie hässlich seine vernarbte Gesichtshälfte war. Die Reaktionen seiner Mitmenschen waren eindeutig gewesen. Selbst seine Verlobte Damara hatte ihn nach dem Unfall auf dem brennenden Ölfeld verlassen.

    Sein Bruder Rashid versicherte ihm zwar immer wieder, wie froh er sein könne, eine Frau loszusein, die nach einer solchen Tragödie nicht zu ihm gehalten hatte. Doch obgleich er seinem Bruder recht geben musste, hatte er sich immer mehr in sein Schneckenhaus zurückgezogen.

    Er wusste, dass er besser in die Wüste passte, in eine Gegend, die zu unwirtlich für Frauen war. Die Männer, mit denen er dort zusammenarbeitete, akzeptierten ihn um seiner selbst willen.

    Er war mit seinem Leben zufrieden. Sein einziges Problem war das Haus, das er von seiner Großmutter geerbt hatte. Es stand seit einem Jahr leer. Immer wieder hatte er die Entscheidung, wie es damit weitergehen sollte, aufgeschoben, bis der Schmerz über den Verlust erträglich geworden war.

    Schnellen Schritts ging er jetzt über den Strand zu dem Pfad, der zu seinem Grundstück führte. Das Haus, so nah am Meer, inmitten eines großen Gartens mit Gästedependance und jeder Menge Platz, war für eine Familie geradezu ideal. Auf dem Rasen sollten Kinder spielen, wie einst sein Bruder und er. Und vor ihnen sein Vater mit seinen Brüdern.

    Er stellte sich vor, dass wieder jemand Blumen pflückte und die Sträuße in den Räumen verteilte. Überall sollte es von fröhlichen, lachenden Stimmen widerhallen. So wie früher, wenn er und Rashid die Großeltern besucht hatten.

    Doch nun war das Anwesen, von einigen Dienstboten abgesehen, unbewohnt. Und so würde es bleiben, wenn er es nicht verkaufte. Sein Apartment in Alkaahdar genügte ihm völlig.

    Von einem Strauch, den er im Vorbeigehen streifte, stieg ihm ein betörender Duft nach Jasmin in die Nase. Die Luft hier war so anders als die trockene in der Wüste. Sofort fühlte er sich in seine Kindheit zurückversetzt, als sein Vater und auch seine Großmutter noch gelebt hatten. Durch einen Schicksalsschlag würde ihm ein glückliches Familienleben, wie er es damals kennengelernt hatte, für immer verwehrt bleiben.

    Dennoch bereute er nichts. Er hatte seine Pflicht getan und Leben gerettet. Narben waren dagegen nichts.

    Er betrat das Haus durch die angelehnte Terrassentür. Es war spät geworden, und er sehnte sich nach seinem Bett. Am nächsten Tag werde ich dann den Verkauf des Anwesens in die Wege leiten, dachte er.

    Ella erwachte erst spät am nächsten Morgen. Sie hatte nach der Begegnung mit dem Fremden lange nicht einschlafen können, weil sie überlegt hatte, wer er sein mochte und wo er wohl herkam. Vermutlich würde sie ihn nie wiedersehen. Doch wer weiß, dachte sie, als sie die Beine aus dem Bett schwang. Nichts sprach dagegen, erneut um Mitternacht einen Spaziergang zu machen. Immerhin hatte der Mann gesagt, er würde kommen.

    Doch zuvor gab es viel zu tun. Sie wollte mit der Glasschale beginnen, die sie schon seit Tagen in Gedanken entworfen hatte.

    Nach einem kurzen Frühstück in der kleinen Essecke ihrer Küche ging sie in ihr Atelier. Wie immer wenn sie den Raum betrat, dachte sie voller Dankbarkeit an die wunderbare Frau, die ihr geholfen hatte, in ihrem Traumberuf Fuß zu fassen. Sie fehlte ihr so sehr. Nicht nur sich selbst wollte Ella nun beweisen, dass sie als Glasbläserin erfolgreich sein konnte. Sie war es ihrer Wohltäterin einfach schuldig.

    In kürzester Zeit hatte sie alles um sich her vergessen und ging völlig darin auf, das zu formen, was in ihrer Vorstellung schon lange Gestalt angenommen hatte.

    Erst als sie die Rückenschmerzen nicht mehr länger ignorieren konnte, streckte sie sich und warf einen Blick auf die Uhr. Schon später Nachmittag. Sie hatte sieben Stunden lang durchgearbeitet. Zufrieden betrachtete sie ihr Werk. Es war nichts Großartiges, aber es war ihr gelungen, das Gefühl von Erhabenheit, das sie jedes Mal beim Anblick der Wüste überkam, zum Ausdruck zu bringen. Für einen ersten Versuch mit der neuen Technik war es durchaus passabel. Nach zwei weiteren Arbeitsgängen wäre die Schale fertig. Eine anständige Leistung für einen Tag.

    Ella massierte sich den Rücken. Sie wusste, dass sie ihre Kräfte besser einteilen sollte. Doch sobald sie anfing, mit Glas zu arbeiten, vergaß sie alles um sich her. Und war das Glas erst einmal geschmolzen, musste es schnell in die gewünschte Form gebracht werden. Anschließend kam es in den Kühlofen zum Ausglühen, und, wie sie hoffte, ohne Risse zu bekommen. In diesem Stadium wurde es noch einmal richtig spannend. Besonders wenn sie Glasarten und Farben gewählt hatte, die unterschiedlich schnell abkühlten.

    Inzwischen hatte sie gelernt, das Ganze gelassen zu betrachten, denn es brachte nichts, um jedes Stück tausend Ängste auszustehen. Entweder es klappte oder nicht.

    Nachdem sie jetzt die Schale in den Kühlofen gestellt hatte, ging sie in die Küche und bereitete sich ein leichtes Abendessen zu, das sie nach draußen auf die kleine schattige Terrasse trug. Es wurde allmählich kühler. Während sie sich das klein geschnittene Obst schmecken ließ, schweifte ihr Blick über die üppig blühenden Blumen. Unvorstellbar, wie viel das Anwesen ihr bedeutete, obwohl sie noch nicht lange dort lebte. Hier fühlte sie sich sicher und geborgen, ja beinahe glücklich.

    Nach Alexanders Tod hatte sie die gemeinsame Wohnung aufgegeben. Das kleine Haus war zu ihrem Refugium geworden, und inzwischen hatte sie das Gefühl, wirklich hierher zu gehören. Sie kannte jeden Baum und Strauch im Garten. Wusste, in welchen verborgenen Ecken man tagsüber Schatten fand. Es kam ihr vor, als hätte das gesamte Anwesen auf sie gewartet und sie tröstend aufgenommen.

    Es war ganz anders als das Zuhause ihrer Kindheit. In den vergangenen Monaten hatte sie jeden Gedanken daran verdrängt. Sie wollte sich auf die Gegenwart und die Zukunft konzentrieren. Die Vergangenheit war jedenfalls tabu.

    Sie atmete tief ein, hielt dann die Luft an und lauschte. War das ein Auto? Sie erwartete doch niemanden. Keiner wusste, wo sie sich aufhielt. Und der Gärtner würde erst in einigen Tagen kommen. Sie verharrte für einen Augenblick reglos. Das Motorengeräusch schien sich zu entfernen und war nach einer Weile gänzlich verklungen. Erst jetzt entspannte sie sich wieder.

    Sie beendete ihre Mahlzeit und ging anschließend einmal ums Haus. Niemand schien hier gewesen zu sein. Seltsam, das Motorengeräusch hatte so nah geklungen.

    Da es immer noch heiß war, überlegte sie, ob sie kurz schwimmen gehen sollte. Nein, sie wollte lieber am Abend zum Strand gehen, um zu sehen, ob der Fremde auch gekommen war. Zum ersten Mal seit einem Jahr verspürte sie wieder so etwas wie Neugier. Sie konnte es kaum erwarten, dass es Mitternacht wurde. Ein völlig neues Gefühl für sie. In den vergangenen Monaten war sie wie betäubt gewesen. Nun freute sie sich plötzlich darauf, dem Fremden möglicherweise wiederzubegegnen.

    Aber würde er überhaupt da sein?

    Punkt zwölf Uhr nachts verließ Ella ihr Haus und eilte über den zugewachsenen Pfad zum Strand. Enttäuschung durchzuckte sie, als sie sah, dass der Fremde nicht erschienen war. Sie seufzte angesichts ihrer Naivität, ging langsam zum Wasser hinunter und dann in dieselbe Richtung wie in der vergangenen Nacht.

    „Ich war mir nicht sicher, ob Sie kommen würden“, sagte plötzlich eine ihr bekannte Stimme hinter ihr. Sie drehte sich unvermittelt um und bemerkte, dass er dieses Mal kein Gewand trug, sondern eine dunkle Hose und ein weißes Hemd.

    „Ich gehe hier oft um Mitternacht spazieren“, erklärte sie etwas abweisend, denn er sollte nicht glauben, sie sei seinetwegen gekommen.

    „Ich auch, aber hauptsächlich, weil es tagsüber zu heiß ist.“

    „Und weil Sie nicht zur Ruhe kommen können?“

    Er passte seinen Schritt ihrem an.

    „Auch das kann der Fall sein“, gab er zu. „Haben Sie auch damit Probleme?“

    „Manchmal.“ Sie fühlte sich mit einem Mal ungewohnt befangen. Ihr Herz schlug schneller, und ein seltsames Hochgefühl überkam sie. „Konnten Sie denn nach Ihrer langen Reise einigermaßen gut schlafen?“

    „Ein paar Stunden reichen mir.“

    „Im Urlaub kann man sich endlich mal so richtig gehen lassen und sich erholen“, sagte sie und überlegte, wie sie mehr über ihn erfahren konnte, ohne neugierig zu wirken.

    „Auch dann brauche ich nur wenig Schlaf. Aber ich bin nicht zur Erholung hier.“

    „Oh, nach allem, was Sie gestern …“ Sie unterbrach sich.

    „Obwohl ich gerade einen Auftrag auf einem Ölfeld in der Wüste beendet habe, bin ich in einer geschäftlichen Angelegenheit hier, einer privaten sozusagen.“

    „Oh.“ Wie lange würde die Abwicklung dauern? Würden sie sich noch einmal sehen? Genau genommen hatte sie ihn ja noch gar nicht richtig gesehen. Dazu war es auch jetzt zu dunkel. Gleichwohl genoss sie es, neben ihm am Strand entlang zu gehen. Auch wenn es nur noch dieses eine Mal sein sollte.

    „Ich muss nachdenken und dann eine Entscheidung treffen“, nahm er das Gespräch nach einer Weile wieder auf.

    „Hm.“

    „Sie sprechen arabisch, aber Sie sind nicht von hier, habe ich recht?“, fragte er.

    Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe viele Jahre lang die Sprache gelernt und verstehe alles sehr gut. Mache ich etwa Fehler?“

    „Nein, Sie haben nur einen leichten Akzent. Woher kommen Sie?“

    „Aus Italien. Aber ich war lange nicht mehr dort. Mein Zuhause ist hier.“

    „Sind Sie mit Ihrer Familie hier?“

    Sie zögerte zu antworten. War es klug, einem Fremden zu erzählen, dass sie allein lebte? „Denken Sie, ich brauche eine Anstandsdame?“, fragte sie ausweichend.

    „Wohl eher nicht. Wie alt sind Sie?“

    „Alt genug.“ Sie blieb stehen, sah zu ihm auf und wünschte, sie könnte seine Gesichtszüge besser erkennen. „Ich bin Witwe und brauche schon lange niemanden mehr, der auf mich aufpasst.“

    „Sie klingen nicht alt genug, um verwitwet zu sein.“

    „Manchmal fühle ich mich aber wie hundert.“ Niemand sollte mit achtundzwanzig seinen Ehemann verlieren. Leider war das Leben nicht immer fair.

    „Das tut mir leid für Sie“, sagte er sanft.

    Sie ging weiter, lauschte den Wellen und spürte den nassen Sand unter ihren Füßen und die Energie, die der Mann an ihrer Seite ausstrahlte. Wie alt mochte er sein? Es war schwer einzuschätzen. Er klang dynamisch und noch jung.

    „Danke.“ Sie wusste nie, was sie auf Beileidsbekundungen erwidern sollte. Er hatte ihren Mann nicht gekannt und konnte sich bestimmt nicht vorstellen, wie sehr sie ihn geliebt hatte. Niemand würde je in der Lage sein, nachzuempfinden, was der Verlust für sie bedeutete. Ob er wohl auch einen geliebten Menschen verloren hatte?

    Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinander her. Schließlich fragte sie: „Was hatten Sie denn auf dem Ölfeld zu tun?“

    „Ich berate Bashiri-Öl bei der Erschließung neuer Quellen. Außerdem ist meine Firma darauf spezialisiert, brennende Ölfelder zu löschen.“

    „Tatsächlich?“ Sie war verblüfft.

    Sie hatte Fotos von brennenden Ölquellen gesehen. Dabei schossen die Flammen oft mehrere hundert Meter in die Höhe. „Gibt es überhaupt einen gefährlicheren Job auf Erden?“

    Er lachte leise. „Ich denke schon. Es ist nicht einfach, aber jemand muss es tun.“

    „Und was hat Sie dazu gebracht, es mit solchen Feuersbrünsten aufzunehmen? Hätte es nicht gereicht, einfach nur Feuerwehrmann zu werden?“

    „Der ganze Förderprozess fasziniert mich. Angefangen mit der Entdeckung neuer Vorkommen, bis hin zum Bau der entsprechenden Anlagen und dem Bohrbeginn. Zu Bränden kommt es dabei leider immer wieder. Oft sind es Unfälle, manchmal wird das Feuer gelegt. Es ist wichtig, es dann so schnell wie möglich unter Kontrolle zu bringen. Aus diesem Grund beraten wir die Leute schon beim Bau der Anlage und stellen ihnen die besten Sicherheitsvorkehrungen vor. Ich habe mich schon immer dafür interessiert, deshalb habe ich es zu meinem Beruf gemacht.“

    „Es muss doch unvorstellbar heiß sein.“

    Er lachte wieder. Sein Lachen gefiel ihr, und sie lächelte.

    „Oh ja, das ist es. Sogar in den Schutzanzügen, die wir tragen.“

    Der Mann erklärte ihr kurz, wie er beim Löschen der Ölquellen vorging.

    Ella hörte ihm fasziniert und entsetzt zugleich zu. „Sie könnten dabei umkommen“, unterbrach sie ihn unvermittelt.

    „Noch lebe ich“, entgegnete er.

    Doch seine Stimme hatte sich verändert, und er lachte nicht mehr.

    „Hoffentlich kommt es nie wieder zu einem Brand“, meinte sie leidenschaftlich. „Kein Wunder, dass Sie letzte Nacht schwimmen wollten. Wenn ich so etwas miterlebt hätte, würde ich das Meer nicht mehr verlassen wollen.“

    „Ich bin zu ruhelos. Mich zieht es immer wieder in die Wüste.“

    „Dann würden Sie diese Arbeit also auch machen, wenn Sie nicht Ihren Lebensunterhalt verdienen müssten?“

    Er lachte wieder. „Genau.“

    Sie blieb stehen. „Hier kehre ich meistens um.“

    „Da drüben wohnt Ben al Saliqi“, sagte er und deutete auf ein Licht, das plötzlich zwischen den Bäumen zu sehen war.

    „Woher wissen Sie das?“

    „Ich habe viele Sommer hier im Haus meiner Großmutter verbracht“, erklärte er. „Ich kenne jede Familie an der Küste, außer Ihrer.“

    „Oh nein, dann sind Sie einer der al-Harum-Brüder, stimmt’s? Ich bin übrigens Ella Ponti, Ihre Mieterin.“

2. KAPITEL

    „Meine Mieterin?“

    „Ich habe das Gästehaus auf dem Grundstück Ihrer Großmutter gemietet. Sie war sozusagen meine Mäzenin. Mit der Zeit haben wir uns angefreundet. Sie fehlt mir sehr.“

    „Sie hat das Gästehaus vermietet?“

    „Sie können den Vertrag gern einsehen. Ihre Großmutter hat darauf bestanden, alles schriftlich zu regeln, damit wir das Geschäftliche dann vergessen und einander Gesellschaft leisten können. Sie war eine großartige Frau.“

    „Mir fehlt sie auch sehr. Aber ich habe von all dem nichts gewusst.“

    „Ihre Großmutter hat mir viel von ihren Enkeln erzählt. Welcher sind Sie, Rashid oder Khalid?“

    „Khalid.“

    „Ach, der Ruhelose.“

    „Der Ruhelose?“

    „Sie sagte, Sie hätten Ihre Bestimmung noch nicht gefunden. Sie würden herumreisen, immer auf der Suche nach sich selbst sein.“

    „Tatsächlich? Und Rashid?“

    „Er ist der Enttäuschte. Stürzt sich in die Arbeit, um das Unternehmen seines Vaters noch erfolgreicher zu machen. Sie hat sich um Sie beide gesorgt. Sie fürchtete …“ Ella unterbrach sich. Mehr würde sie über die Gespräche, die sie mit seiner Großmutter geführt hatte, nicht verraten. Schließlich ging es sie nichts an, ob die beiden Männer je heiraten und Kinder haben wollten.

    „Was hat sie befürchtet?“

    „Nichts. Ich muss jetzt nach Hause.“ Sie beschleunigte ihren Schritt. Doch Khalid ließ sich nicht so leicht abschütteln, sondern griff nach ihrem Arm und zwang sie, stehen zu bleiben.

    „Sagen Sie es mir!“

    „Du meine Güte, es ist keine große Sache. Sie hatte Angst, dass keiner ihrer Enkel heiraten und Kinder haben würde. Dabei sehnte sie sich so sehr nach Urenkeln.“

    „Das hat sie Ihnen erzählt? Einer Fremden?“

    Ella nicke. „Ja. Wir haben viel Zeit miteinander verbracht. Sie hat mich oft im Gästehaus besucht und sich sehr für meine Arbeit interessiert.“ Und sie war ein Fels in der Brandung gewesen, als Ella in ihrer Trauer weder aus noch ein gewusst hatte.

    „Und welcher Beschäftigung gehen Sie nach?“, fragte er, ohne sie loszulassen.

    „Ich bin Glasbläserin. Würden Sie mich jetzt bitte gehen lassen?“

    Er gab sie frei, und sie eilte weiter. Die Spannung, die sie bei der Begegnung mit dem Fremden empfunden hatte, war wie weggeblasen. Sie wollte nur noch nach Hause und die Tür hinter sich zumachen.

    Was für eine Enttäuschung! Bei dem aufregenden Fremden handelte es sich also um den rastlosen Enkel ihrer Mäzenin. Wollte er etwa das Anwesen als Feriendomizil benutzen, wenn er sich in der Gegend aufhielt?

    „Oh.“ Sie blieb unvermittelt stehen und wandte sich zu ihm um. „Haben Sie etwa vor, das Ganze hier zu verkaufen?“

    „Ich denke darüber nach.“

    „Ihre Großmutter hätte sich gewünscht, dass Sie selbst dort einziehen.“

    „Es ist zu groß für mich allein. Außerdem bin ich nicht oft in Alkaahdar. Meine Stadtwohnung genügt mir völlig.“

    „Denken Sie doch an die Zukunft! Vielleicht heiraten Sie eines Tages und gründen eine Familie. Dann brauchen Sie ein großes Haus. Und die Lage ist perfekt. Direkt am Golf.“

    „Ich habe nicht vor, mich fest zu binden. Offensichtlich hat meine Großmutter Ihnen nicht alles über mich erzählt, sonst wüssten Sie, dass eine Ehe für mich nicht infrage kommt.“

    Ohne über Einzelheiten aus dem Leben der jungen Männer zu sprechen, hatte Alia von den beiden sehr genaue Charakterbilder gezeichnet und immer wieder durchblicken lassen, dass sie nicht damit rechnete, eines Tages Urgroßmutter zu werden.

    „Überstürzen Sie die Entscheidung nicht“, sagte Ella. Alia war davon ausgegangen, dass ihr geliebter Enkel nach ihrem Tod in ihr Haus einziehen würde. Der Gedanke, er könnte das Anwesen, an dem die alte Frau so gehangen hatte, einfach verkaufen, behagte Ella überhaupt nicht.

    „Meine Großmutter ist im Juli gestorben. Seitdem ist beinah ein Jahr vergangen. Wenn ich mich jetzt von dem Ganzen trenne, hat das mit einer überstürzten Entscheidung absolut nichts zu tun.“

    Ratlos ging Ella neben ihm her. Die Tatsache, dass die alte Freundin in dem Glauben gestorben war, Khalid würde hier glücklich sein, machte sie traurig.

    „Kommen Sie, ich begleite Sie. Warum haben Sie gestern Abend eigentlich nicht den Pfad genommen, der zum Gästehaus führt?“

    „Da ich Sie nicht kannte, wollte ich nicht verraten, wo ich wohne“, erklärte sie.

    Die Nacht erschien ihr plötzlich dunkler und kälter. Sie wollte nur noch nach Hause. Dabei hatte sie sich so auf den Spaziergang gefreut. Sie wäre besser gar nicht erst zum Strand gegangen und ins Bett gekrochen.

    „Das war klug. Man kann nie wissen, wer sich so spät noch draußen herumtreibt.“

    „Ich passe schon lange selbst auf mich auf und kenne die Umgebung sehr gut“, sagte sie mit leichter Schärfe in der Stimme, denn ihr wurde plötzlich klar, was es bedeutete, wenn er das Anwesen verkaufte.

    Wohin sollte sie dann gehen? Sie hatte sich darauf eingestellt, die nächsten Jahre hier zu verbringen. Sie musste sofort nachsehen, was in ihrem Mietvertrag für so einen Fall stand. Alia al Harum hätte ihren Besitz jedenfalls nie veräußert, dachte Ella aufgewühlt.

    Als sie den Pfad, der zu dem Gästehaus führte, erreichten, ging sie schneller. „Gute Nacht.“ Sie wusste nicht einmal, wie sie Khalid anreden sollte. Scheich al Harum vermutlich. In ihrem Freundeskreis gab es niemandem mit einem so vornehmen Titel.

    Zu Hause angekommen, schaltete Ella das Licht an und ging sogleich zu ihrem Schreibtisch. Sie fand den Mietvertrag sofort und kämpfte sich mühsam durch den arabischen Rechtstext. Eine Unterhaltung in der fremden Sprache zu führen und Zeitung zu lesen fiel ihr nicht schwer. Doch die Vertragslektüre hatte es in sich. Warum hatte sie bei der Unterzeichnung nicht um eine italienische Übersetzung gebeten?

    Frustriert warf sie die Papiere schließlich auf den Tisch und ging unruhig im Raum auf und ab. Wohin sollte sie gehen, wenn Khalid sie hinauswarf? Sie ließ den Blick über die elfenbeinfarbenen Wände und die luftigen Vorhangstoffe gleiten, die den Raum so einladend machten. Würde sie jemals eine Bleibe finden, in der sie sich ähnlich geborgen fühlte?

    Am nächsten Morgen beendete Ella gerade ihr Frühstück, als eines der Hausmädchen an die Tür klopfte. Jalilah hatte Alia al Harum viele Jahre gedient.

    „Scheich al Harum möchte mit Ihnen sprechen“, sagte sie. „Ich soll Sie zu ihm bringen.“

    Das hatte ja nicht lange gedauert. Vermutlich wollte er den Auszug mit ihr besprechen. „Bitte warten Sie, bis ich mich umgezogen habe.“ Sie hatte vorgehabt, im Atelier zu arbeiten, und trug verblichene Jeans und ein weites T-Shirt, beides nicht gerade passend für einen Besuch bei einem Scheich. Noch dazu, wenn es um knallharte Verhandlungen ging, denn sie hatte nicht vor, sich kampflos in ihr Schicksal zu fügen.

    Rasch schlüpfte sie in ein rosenfarbenes Kleid, das gut mit ihren dunklen Locken harmonierte. Es war ihr ein wenig zu weit, da sie in den vergangenen Monaten abgenommen hatte. Aber immerhin zauberte es einen rosigen Schimmer auf ihre Wangen.

    Nur ihre dunklen Augen, die früher oft vor Lachen geleuchtet hatten, blickten traurig, wie immer seit Alexanders Tod. Früher hatte sie in jedem Menschen nur das Gute gesehen. Inzwischen wusste sie es besser, für diese Lektion hatte sie jedoch teuer bezahlt.

    Sie bürstete sich die Haare und machte sich dann entschlossen auf den Weg. Sie war nicht bereit, klein beizugeben. Während sie in Begleitung des Mädchens den Garten durchquerte, versuchte sie zu rekapitulieren, was sie vor der Vertragsunterzeichnung mit Alia al Harum besprochen hatte. Stand in dem Vertrag, dass sie ausziehen musste, falls das Anwesen verkauft wurde?

    Wenig später betrat sie das angenehm kühle Haus, in dem alles an ihre verstorbene Gastgeberin erinnerte. Alles war unverändert. Selbst Ellas erste Vase, die sie in ihrem neuen Atelier hergestellt hatte, stand nach wie vor auf ihrem Ehrenplatz im Entree. Wie stolz und glücklich hatte es sie gemacht, als Alia al Harum das Gefäß in die Halle gestellt hatte, wo sie jedem sofort auffiel.

    Das Hausmädchen ging weiter und führte sie direkt zum Arbeitszimmer. Dort blieb Ella kurz an der Tür stehen, und ihre Augen weiteten sich vor Schreck, als sie Scheich Khalid al Harum zum ersten Mal bei Tageslicht sah. In diesem Moment hob er den Kopf und begegnete ihrem Blick. Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich, und es tat ihr sofort leid, dass sie sich ihre Bestürzung hatte anmerken lassen. Niemand hatte ihr gesagt, dass er Verbrennungen erlitten hatte, die ihn aber trotzdem nicht entstellten. Er stand auf, um sie zu begrüßen. Sie schätzte ihn auf Anfang dreißig und fand ihn äußerst attraktiv.

    „Sie wollten mich sprechen?“ Sie ging auf ihn zu und hielt seinen Blick fest, entschlossen, keine Bemerkung über seine Verletzung fallen zu lassen. Keinesfalls sollte er spüren, wie groß ihr Mitgefühl war. Er musste Schlimmes durchgemacht haben. Warum riskierte ein steinreicher Mann sein Leben, um Ölbrände zu löschen?

    Ihr Herz pochte heftig. Trotz der Verbrennungen war er der anziehendste Mann, dem sie je begegnet war. Er stellte selbst Alexander in den Schatten. Ein Gedanke, den sie jedoch sofort verdrängte. Schließlich stand sie vor ihrem neuen Vermieter. Romantische Anwandlungen verboten sich da von selbst.

    „Bitte.“ Er deutete auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch. „Sie sind wesentlich jünger, als ich dachte. Sind Sie wirklich Witwe?“

    Sie nickte und ließ sich auf der Stuhlkante nieder. „Mein Mann ist im April vor einem Jahr gestorben. Weshalb wollen Sie mich sprechen?“

    Er setzte sich und nahm die vor ihm liegenden Papiere in die Hand. „Wegen des Mietvertrags für das Gästehaus. Wie haben Sie meine Großmutter dazu gebracht, das zu unterschreiben?“ Er musterte Ella scharf.

    Ella blinzelte irritiert. „Ich habe sie zu gar nichts gebracht. Wie können Sie so etwas behaupten?“ Sie überlegte, ob sie sofort aufstehen und gehen sollte. „Sie hat mir das Häuschen angeboten, damit ich ungestört arbeiten kann, bis ich genügend Kunden habe. Den Text hat sie selbst aufgesetzt.“

    „Was für Kunden?“

    „Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich Glasbläserin bin. Ich muss eine gewisse Anzahl von Stücken herstellen, um sie ausstellen und verkaufen zu können. Bis ich soweit bin, wollte Ihre Großmutter mich unterstützen. Deshalb ist die Miete so gering. Haben Sie auch den Abschnitt gelesen, in dem steht, dass sie an meinen Einnahmen beteiligt wird, sobald ich mit meiner Arbeit Geld verdiene?“

    „Und wenn Sie nie etwas verkaufen? Das Ganze sieht mir sehr nach einem Kuhhandel aus. Ich weiß nicht, warum meine Großmutter sich darauf eingelassen hat. Leider ist sie nicht mehr am Leben. Wenn ich also das Anwesen verkaufen will, kann mich niemand daran hindern. Sie müssen ausziehen, damit ich das Gästehaus vorher noch renovieren lassen kann.“

    Ella blickte ihn entsetzt an. „Der Vertrag gilt für fünf Jahre. Wo steht, dass ich vor Ablauf ausziehen muss?“ Panik stieg in ihr auf. Das Angebot, hier wohnen und arbeiten zu können, war ihr von Anfang an wie ein Traum erschienen. Doch mit der Zeit hatte sie es nicht mehr hinterfragt, zumal sie auch nicht über die Mittel verfügte, um sich ein neues Atelier einzurichten. Wie sollte sie von heute auf morgen genügend produzieren, um davon leben zu können? Die Pläne, die sie mit seiner Großmutter geschmiedet hatte, hatten weit in die Zukunft gereicht. Nun würde sie plötzlich sofort mit ihrer Arbeit Geld verdienen müssen.

    „Was verlangen Sie, damit Sie sofort das Feld räumen?“

    Sie verstand nicht sofort, was er meinte. Dann wurde sie wütend. „Nichts. Ich will hierbleiben.“ Sie würde sich nicht einschüchtern lassen, auch wenn er sie mit seinem Blick zu durchbohren schien. Es ging um ihr Zuhause. Für ihn mochte es nur eine Immobilie sein, doch ihr bedeutete es viel mehr. Das Kinn hoch erhoben fuhr sie fort: „In dem Vertrag steht, dass Ihre Großmutter zehn Prozent aus meinen Einnahmen erhält, sobald meine Kunst sich verkauft. Ich nehme an, das steht jetzt Ihnen zu“, sagte sie, obwohl ihr der Gedanke, mit diesem Mann Geschäfte machen zu müssen, absolut nicht gefiel. Im Gegensatz zu seiner Großmutter lag ihm nichts an Ellas Arbeit. Für ihn war sie nur ein Hindernis beim Verkauf des Hauses.

    Sein Pech.

    „Es kann sich durchaus für Sie lohnen“, meinte er sanft.

    Sie wich seinem Blick nicht aus. „Nein.“

    „Ich habe noch kein Angebot gemacht.“

    „Das können Sie sich sparen. Dem Vertrag zufolge kann ich noch vier Jahre hier wohnen. Bis dahin weiß ich, ob ich es schaffe oder nicht. Falls nicht, suche ich mir einen anderen Job.“ Sie würde das Häuschen jedenfalls nicht vorzeitig räumen.

    „Suchen Sie sich doch lieber einen reichen Mann. Ich zahle Ihnen so viel, dass Sie eine Weile in Saus und Braus leben können.“

    Sie sprang auf und stützte sich mit den Händen auf dem Schreibtisch ab.

    „Ich ziehe nicht aus. Laut Vertrag habe ich das Recht zu bleiben. Finden Sie sich damit ab!“

    Dann drehte sie sich um und verließ den Raum. Ihre Knie zitterten, und ihr Herz pochte heftig. Sie wollte sein Geld nicht. Es ging ihr einzig und allein darum, hier weiter wohnen zu dürfen. Und zwar so lange, bis niemand mehr nach ihr suchte und sie sich wieder wie ein freier Mensch bewegen konnte – und bis sie den Durchbruch geschafft hatte und von ihrer Kunst leben konnte.

    Khalid lauschte Ellas sich entfernenden Schritten. Dann hörte er die Haustür ins Schloss fallen. Sie wollte also nicht ausziehen. Er studierte erneut den Mietvertrag. Soweit er es beurteilen konnte, hatte er keine Handhabe gegen sie. Trotzdem beschloss er, seine Firmenanwälte mit der Sache zu betrauen. Es musste einen Weg geben, Ella als Mieterin loszuwerden. Er wollte das Haus nicht vier Jahre leer stehen lassen, denn er ging davon aus, dass sich kein Käufer finden würde, solange das Nebengebäude bewohnt war. Was hatte seine Großmutter sich nur dabei gedacht?

    Er lehnte sich zurück und blickte nachdenklich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch, auf dem eben noch Ella Ponti gesessen hatte. Sie sah aus wie Mitte zwanzig und zu jung, um schon verwitwet zu sein und allein zu leben. Dass sie wirklich um ihren Mann trauerte, hatte ihm ihr trauriger Blick verraten, der sich erst verändert hatte, als sie wütend geworden war. Plötzlich verspürte er leise Gewissensbisse, dass er ihr Leben auf den Kopf stellen musste.

    Gleichwohl wollte er ihr das Gästehaus nicht länger überlassen. Hatte sie seine Großmutter um den Finger gewickelt? War sie eine Frau, die es auf ein bequemes Leben abgesehen hatte und auf fremde Kosten lebte?

    Er hätte seine Großmutter öfter besuchen sollen. Sie hatten sich meistens nur dann getroffen, wenn sie in die Stadt gekommen war. Gelegentlich hatte er sie auf Empfänge oder Partys begleitet. Leider hatte er sich nie die Zeit für erholsame Wochenenden in ihrem Haus genommen. Ihm wurde bewusst, dass sie sich wesentlich mehr für sein Leben interessiert hatte als er sich für ihres. Plötzlich bedauerte er es zutiefst, dass sich daran nun nichts mehr ändern ließ.

    Entschlossen verdrängte er den Gedanken und rief im Hauptsitz von Bashiri-Öl an. Je schneller er einen Weg fand, seine unerwünschte Mieterin loszuwerden, desto besser.

    Ella stürmte nach Hause. Sie würde sich nicht auszahlen lassen. Warum musste Kahlid al Harum ausgerechnet jetzt hier auftauchen? In all den Monaten seit sie hier wohnte, hatte er sich nie blicken lassen. Sie hatte geglaubt, ein neues Leben beginnen zu können, und jetzt wollte er alles wieder kaputtmachen.

    Doch das würde sie nicht zulassen.

    Sie zog ihr Kleid aus und warf es aufs Bett. Warum hatte sie sich überhaupt für ihn chic gemacht? Er wollte sie doch nur loswerden. Sie schlüpfte in ihre Jeans und ein weites T-Shirt und steuerte auf ihr Atelier zu. Im Gehen band sie sich die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen. Die Schale, die sie am Vortag begonnen hatte, musste noch mehrere Stunden auskühlen, ehe sie sie aus dem Ofen nehmen konnte. Erst dann würde sie sehen, ob ihr Werk wirklich so ausgefallen war, wie sie es sich vorgestellt hatte. Bis dahin musste sie sich in Geduld üben.

    Sie griff nach ihrem Skizzenblock und setzte sich ans Fenster. Wenn ihr die neue Technik gelang, sollte das der Start einer ganzen Serie werden. Sie blickte starr auf das leere Blatt und sah das Gesicht von Khalid al Harum vor sich. Er war ein vitaler gutaussehender Mann. Seinen Unfall hatte seine Großmutter nie erwähnt. Dabei hatte sie oft von ihren Enkel gesprochen. Allerdings hauptsächlich über deren Kindheit und dass sie sich Sorgen machte, beide könnten keine passende Partnerin finden.

    Gereizt sprang Ella auf und ging im Atelier auf und ab. Sie musste sich auf ihre Arbeit konzentrieren. Wenn sie keine Kollektion zustande brachte, die sie ausstellen und hochpreisig verkaufen konnte, hatte sie ein Problem. Alia al Harum hatte versprochen, mit Galeriebesitzern zu sprechen, sobald Ella so weit war. Nun musste sie sich selbst um alles kümmern.

    Du schaffst es, machte sie sich Mut.

    Khalid mochte eine Räumungsklage gegen sie anstrengen, doch sie würde so lange weiterarbeiten, bis man sie hier hinaustrug.

    Der Tag kam ihr endlos vor. Immer wenn sie sich dabei ertappte, dass sie sich mit Khalid al Harum beschäftigte, zwang sie sich, sich wieder auf ihre Entwürfe zu konzentrieren. Dann arbeitete sie eine Weile, bis ihre Gedanken erneut abdrifteten.

    Das Ganze gefiel ihr überhaupt nicht.

    Nach dem Abendessen überlegte sie, ob sie einen Strandspaziergang machen sollte. Normalerweise fühlte sie sich danach ausgeglichener. Allerdings wollte sie keinesfalls ihm begegnen.

    Vielleicht war es besser, auf der Terrasse auszuspannen. Je stärker sie sich jedoch bemühte, ihn aus dem Kopf zu verbannen, umso intensiver sah sie sein Gesicht vor sich. Schließlich sprang sie auf und lief zum Strand hinunter. Seit Monaten machte sie hier abends ihre Runde. Seinetwegen würde sie ihre Gewohnheiten nicht ändern.

    Wenig später lief sie durch den weichen Sand und sah sich nach beiden Seiten um. Doch sie erblickte niemanden. Langsam steuerte sie auf das Wasser zu. Dann entschied sie sich, in die andere Richtung zu gehen als an den vergangenen beiden Abenden, denn sie wollte Khalid al Harum auf keinen Fall begegnen.

    Bald spürte sie, wie Sand und Meer die gewohnte beruhigende Wirkung auf sie ausübten. Endlich konnte sie loslassen und sich entspannen.

    „Hab ich’s mir doch gedacht“, vernahm sie plötzlich eine Stimme zu ihrer Rechten, und im gleichen Moment entdeckte sie wenige Meter von ihr entfernt Khalid. „Als hätte ich es geahnt, dass Sie heute eine andere Richtung einschlagen würden.“ Sein selbstgefälliger Ton brachte Ella insgeheim zum Kochen.

    „Dann kehre ich wohl besser auf der Stelle wieder um.“ Sie blieb jedoch stehen und sah ihn an. Sie war früher dran als gewöhnlich. Wenn er sie hatte abpassen wollen, musste er schon eine Weile hier im Sand sitzen. Sie ignorierte das Kribbeln in ihrem Bauch.

    „Ich will Sie aber nicht aufhalten“, sagte er, stand auf und ging neben ihr her, wobei er Schritt mit ihr zu halten versuchte.

    Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Die Zufriedenheit, die Ella soeben noch empfunden hatte, war schlagartig verflogen. Ihre Nerven vibrierten, und ihr ganzer Körper schien zu prickeln. Es war einfach unmöglich, diesen Mann zu ignorieren. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie sich seine Silhouette schwach von dem dunklen Himmel abhob. Mit einem Mal kämpfte sie gegen den Wunsch an, ihn besser kennenzulernen. Ihn zu überreden, ihr keine Schwierigkeiten zu machen.

    Nur mit Mühe hielt sie sich davon zurück.

    „Ich habe einen Anwalt kontaktiert“, begann er schließlich.

    Sie antwortete nicht. Falls der Schriftsatz doch einen Passus enthielt, der eine Auflösung des Mietverhältnisses ermöglichte, würde Khalid es ihr mit Sicherheit gleich mitteilen.

    „Es wird Sie freuen, zu hören, dass der Vertrag unanfechtbar ist. Sie können also bleiben. Interessanterweise haben Sie das Recht, vorzeitig zu kündigen, meine Großmutter und ich als ihr Nachfolger hingegen nicht.“

    Nun erinnerte sie sich. Alia al Harum hatte ihr keine Steine in den Weg legen wollen, falls sie früher hätte ausziehen wollen. Ella hatte sich jedoch nie vorstellen können, jemals von hier fortzugehen. Sie vermochte es noch immer nicht. Würden vier Jahre überhaupt reichen?

    „Überlegen Sie es sich trotzdem. Es soll nicht zu Ihrem Schaden sein.“

    „Ich bin nicht hier, weil ich es auf Geld abgesehen habe.“

    „Was wollen Sie dann? Sie kommen nicht aus dieser Gegend und haben keinen Mann und keine Familie in Alkaahdar. Was bindet Sie an das Gästehaus?“

    „Ich fühle mich dort sicher“, antwortete sie. „Und es ist wunderschön gelegen. Außerdem habe ich Freunde in dieser Stadt. Quishari ist mein Zuhause.“

    „Sicher?“

    Ella blieb stehen und wandte sich ihm zu. Es war besser, die Angelegenheit ein für alle Mal zu klären. „Hören Sie, als ich hierherkam, ging es mir sehr schlecht. Mein Mann war gerade gestorben. Ihre Großmutter hat mehr für mich getan als irgendein anderer Mensch, und ich bin ihr unendlich dankbar dafür. Sie hat mir ein Dach über dem Kopf gegeben und dafür gesorgt, dass ich in Ruhe arbeiten und trauern konnte. Ich habe keine Möglichkeit mehr, mich bei ihr zu revanchieren. Ihr Tod war ein schwerer Schlag für mich. Sie fehlt nicht nur Ihnen. Ich habe hier Frieden gefunden, und ich lasse nicht zu, dass Sie alles kaputtmachen, nur weil sie das Haus verkaufen wollen. Ihre Großmutter hatte gehofft, dass Sie hier leben würden, aber das ist Ihre Sache. Ich will kein Geld von Ihnen. Ich möchte nur meine Ruhe haben. Ist das klar?“

    „Die Situation ist nicht mehr dieselbe wie vor einem Jahr. Es stimmt, dass meine Großmutter gehofft hat, dass ich in ihr Haus einziehen würde. Sie wissen, dass ich bei meinem Aussehen nie heiraten kann. Warum sollte ich aus sentimentalen Gründen ein Gebäude behalten, das ich höchstens zweimal im Jahr aufsuchen würde, wenn sich eine Familie Tag für Tag daran erfreuen könnte? Glauben Sie etwa, mir würde der Verkauf leichtfallen? Das Haus birgt so viele Erinnerungen. Aber ich will es nicht einfach leer stehen lassen. Verstehen Sie das denn nicht?“

    „Warum können Sie nicht heiraten? Haben Sie noch weitere Verletzungen erlitten?“ Sie sah ihn erschrocken an.

    Er blickte sie überrascht an.

    Oh verdammt. Warum habe ich nicht den Mund gehalten? Jetzt muss ich es auch noch erklären. „Können Sie denn keine Kinder zeugen?“

    Er lachte laut auf.

    Ella sah ihn verwirrt an. Warum belustigte ihn die Frage?

    „Wenn Ihnen in dieser Hinsicht nichts fehlt, wo liegt dann das Problem?“

    Er beugte sich zu ihr so weit hinab, dass sie die Wärme seines Atems spürte. „Sie haben mich doch heute bei Tageslicht gesehen. Welche Frau würde mich nahe genug an sich heranlassen, um das überhaupt zu ermöglichen?“, fragte er sanft.

    Sie hielt dem Blick seiner dunklen Augen stand. Sie waren so dunkel wie ihre eigenen. „Wollen Sie mich für dumm verkaufen? Sie sind doch trotzdem ein äußerst attraktiver Mann. Außerdem intelligent, gebildet und sehr, sehr reich. Nennen Sie mir einen Grund, warum eine Frau sich nicht in Sie verlieben sollte. Ihre Großmutter hat sich jedenfalls gewünscht, dass Sie heiraten. Und sie hätte es sicher gewusst, wenn irgendetwas dagegen spräche. Also frage ich Sie noch einmal, wo liegt das Problem?“

    „Sind Sie blind? Meine Entstellung ist das Problem.“ Er nahm ihre Hand und legte sie auf seine Wange.

    Dann ließ er sie los, überzeugt, dass sie die Hand sofort zurückziehen würde.

    Doch sie ließ den Daumen sanft über die Narbe und hinab zu seinen Lippen gleiten. Dabei schlug ihr das Herz bis zum Hals, und sie fühlte sich wie elektrisiert. Wusste er denn nicht, wie begehrenswert er war? Warum wollte er allein bleiben? Sie hätte ihm sagen können, was ihn dann erwartete. Seit Alexanders Tod führte sie genau das einsame Leben, das ihm bevorstand.

    Nur mit dem Unterschied, dass sie Liebe erfahren und wieder verloren hatte. Khalid hingegen schien noch nie bedingungslos geliebt worden zu sein.

    Ihre zärtliche Geste erschütterte Khalid. Wie Feuer schoss es durch ihn hindurch. Seit der Arzt ihm den Verband abgenommen hatte, hatte ihn niemand mehr berührt, und sein Körper reagierte, wie er es seit Jahren nicht mehr getan hatte. Heftig schob er ihre Hand weg und trat einen Schritt zurück. „Was muss ich tun, damit Sie aus dem Gästehaus ausziehen?“

    „Vier Jahre warten“, antwortete sie und wandte sich wieder zum Gehen.

    Er folgte ihr nicht, sondern sah ihr lange nach. Es war ihr offenbar ernst. Sie wollte kein Geld, sondern Zeit.

    Warum war sie hier? Vielleicht fand er eine Erklärung in den Unterlagen seiner Großmutter, warum diese sich auf einen derart einseitigen Vertrag eingelassen hatte. Gleich am nächsten Morgen wollte er ihre Papiere durchsehen.

    Ella hatte ihn an diesem Abend nicht anders behandelt als in den Nächten zuvor, obwohl sie jetzt um seine Verletzungen wusste.

    Was für eine außergewöhnliche Frau. Hatte er deshalb so heftig auf ihre Berührung reagiert, weil er so lange nicht mehr mit einer Frau zusammen gewesen war? Daran musste es liegen, denn sie hatte ihn in keiner Weise ermutigt. Im Gegenteil, sie ging keiner Auseinandersetzung aus dem Weg. Weder am Vormittag noch bei ihrem nächtlichen Spaziergang hatte er sie einschüchtern oder beeinflussen können. „Ich ziehe nicht aus. Finden Sie sich damit ab“, hatte sie ihm entgegengeschleudert, ehe sie verschwunden war.

    Er würde sie eine Weile in Ruhe lassen und einige Nachforschungen anstellen. Warum war sie wirklich hier? Was ging in dieser jungen Witwe vor, die so fern ihrer Heimat lebte?

3. KAPITEL

    Vielleicht hat er es endlich kapiert, dachte Ella. Immerhin war er ihr nicht gefolgt. Trotzdem war sie darüber schon ein wenig enttäuscht.

    Sie ballte eine Hand zur Faust. Khalids Haut war warm gewesen, und Ella meinte noch jetzt seine markanten Wangenknochen und den sinnlich geschwungenen Mund zu spüren. Dabei wollte sie nicht an seine Lippen denken, die zu küssen sie reizte. Doch das wäre ein Betrug an Alexander.

    Plötzlich hatte sie Schwierigkeiten, sich an das Gesicht ihres verstorbenen Mannes zu erinnern, und erschrak. Sie würde ihn nicht vergessen, dafür liebte sie ihn noch viel zu sehr. Dennoch hatte sie für den Bruchteil einer Sekunde nicht Alexanders, sondern Khalid al Harums Gesicht vor sich gesehen.

    „Nein“, sagte sie entschlossen. Sie wollte nicht mehr an diesen Mann denken. Ihre Arbeit, ihre Kunst war das Wichtigste.

    Sie blieb stehen und blickte zurück. Er stand noch an derselben Stelle, an der sie ihn verlassen hatte. Dachte er nach, oder wartete er auf sie? Es blieb ihr nichts anderes übrig, als umzukehren, wenn sie nach Hause gehen wollte.

    „Und was machen wir nun?“, fragte sie, als sie sich wieder auf gleicher Höhe mit ihm befand.

    „Wir warten vier Jahre.“

    Sie konnte es kaum glauben. Hatte er wirklich so schnell aufgegeben? Damit hatte sie nicht gerechnet. Doch vielleicht dachte er einfach pragmatisch. Der Vertrag war unanfechtbar. Sie hatte das Gesetz auf ihrer Seite, und dagegen war selbst ein Scheich machtlos. Konnte sie also aufatmen und ihm vertrauen?

    „Da wir also auf absehbare Zeit Nachbarn sein werden, sollten wir einfach das Beste daraus machen“, sagte er.

    Sofort war sie alarmiert. Er machte nicht den Eindruck, als würde er sich mit etwas abfinden, das nicht seinen Interessen entsprach.

    „Und wie stellen Sie sich das vor?“

    „Indem wir eine gutnachbarschaftliche Beziehung miteinander pflegen.“ Er hatte seinen Schritt ihrem angepasst. „Sie haben meine Großmutter doch sicher gelegentlich besucht, oder?“

    „Fast jeden Tag“, gab sie zu. „Sie war ein wunderbarer Mensch und hat sich sehr für meine Arbeit interessiert. Wussten Sie eigentlich, dass eines meiner ersten Werke in Ihrem Haus steht?“

    „Wo denn?“

    „In der Halle. Die Vase dort war meiner erster Versuch, verschiedenfarbige Gläser miteinander zu verbinden. Ich war sehr stolz, als Ihre Großmutter das Exemplar für alle sichtbar aufstellte.“

    „Vielleicht komme ich mal bei Ihnen vorbei.“

    Ella hatte gemischte Gefühle bei dem Gedanken, dass er sie in ihrem Atelier aufsuchen könnte. Doch sie wäre wohl kaum in der Lage, es zu verhindern. Wenn er wirklich einlenkte und sie hier wohnen ließ, konnte sie sich schlecht stur stellen.

    „Sagen Sie mir einfach kurz vorher Bescheid.“

    Am nächsten Morgen ging Khalid seine E-Mails durch und rief dann seinen Bruder an. Rashid war Geschäftsführer von Bashiri-Öl. Auf dem Papier war Khalid gleichberechtigter Partner, zusammen mit einem Onkel und einigen Cousins. De facto leitete aber Rashid das Unternehmen. Was Khalid nur recht war. Ihm sagte die Tätigkeit auf den Ölfeldern wesentlich mehr zu als die in der Enge eines Büros in der City.

    „Was gibt’s?“, erkundigte sich Rashid, als er die Stimme seines Bruders vernahm. „Bist du noch in Hari?“

    „Nein. Ich bin auf dem Anwesen unserer Großmutter. Hast du gewusst, dass das Gästehaus seit letztem Jahr vermietet ist?“

    „Nein. An wen denn?“

    „An eine Künstlerin. Warum hat unsere Großmutter ein Geheimnis daraus gemacht? Ich habe auch nichts davon geahnt.“ Es wurde Zeit, mehr über Ella Ponti herauszufinden.

    „Du lieber Himmel. Hat diese Frau unsere alte Dame etwa ausgenutzt, indem sie ihr irgendeine rührselige Geschichte aufgetischt hat?“

    „Genau das möchte ich herausfinden. Kannst du jemanden aus der Firma beauftragen, diese Person zu überprüfen? Der Mietvertrag ist erst in vier Jahren kündbar, und vorher will sie nicht ausziehen.“

    „Hast du die Vereinbarung von einem unserer Anwälte überprüfen lassen?“

    „Schon geschehen. Da ist nichts zu machen. Und diese Frau gibt keinen Millimeter nach. Obwohl ich ihr viel Geld angeboten habe, ist sie nicht bereit einzulenken.“

    „Dann durchleuchte ihre Vergangenheit. Irgendwas wird sich schon finden, um sie loszuwerden.“

    „Ich denke, ich lasse sie lieber eine Weile in Ruhe. Trotzdem möchte ich mehr über sie erfahren. Ich vertraue der Menschenkenntnis unserer Großmutter, die sich offensichtlich mit der Frau angefreundet hatte.“

    Sein Bruder schwieg einen Moment, dann fragte er: „Ist sie hübsch?“

    „Was hat das mit den Nachforschungen zu tun? Sie ist verwitwet.“

    „Oh. Also gut, einer meiner Leute wird dich nachher anrufen. Du kannst ihm selbst erklären, wonach er suchen soll. Übrigens essen Bethanne und ich heute Abend bei unserer Mutter. Hast du Lust zu kommen?“

    „Heute nicht. Ich gehe gerade die Sachen unserer Großmutter durch. Ich kann einfach nicht glauben, dass sie nicht mehr da ist. Immer wieder denke ich, sie kommt jeden Moment zur Tür herein.“

    „Willst du nicht doch in das Haus einziehen?“

    „Ich hatte vor, es zu verkaufen, bis sich die jetzige Bewohnerin quergestellt hat.“

    „Das macht mir die Witwe sympathisch. Schließlich will keiner von uns, dass du dich davon trennst.“

    „Es ist nicht dein Anwesen. Du hast das Haus am anderen Ende der Stadt.“

    „Und dort werden Bethanne und ich auch wohnen. Aber du liebst doch auch das Meer. Warum behältst du das Anwesen nicht?“

    „Es ist zu groß.“

    „Dann heirate und sorge dafür, dass dort Leben einkehrt.“

    „Grüß unsere Mutter von mir, und sag deinem Mitarbeiter, er soll sich schnell bei mir melden“, erwiderte er ausweichend. Rashid sollte es besser wissen. Nur weil er sich vor Kurzem verlobt hatte, brauchte er nicht zu glauben, dass auch er, Khalid, eine Ehe in Betracht zog.

    Er beendete das Gespräch und betrachtete erneut die Vase, die er am vergangenen Abend auf seinen Schreibtisch gestellt hatte. Sie war, wie ein Ei geformt, wirklich gelungen. Von ihrer Mitte aus breiteten sich Linien, die an Sonnenstrahlen erinnerten, aus und endeten in hauchzarten goldenen Strichen. Wie hatte sie das nur hinbekommen?

    Das Gefäß sah robust aus und wirkte gleichzeitig zart und bezaubernd. Kein Wunder, dass es seiner Großmutter gefallen hatte.

    Er wusste nun, dass Ella ihm nichts vorgemacht hatte, als sie sich als Künstlerin ausgegeben hatte. Vermutlich hatte seine Großmutter ihr Talent erkannt und beschlossen, sie zu fördern. Doch warum hatte sie nie darüber gesprochen?

    Khalid stand auf und ging zur Tür. Er würde Ella im Gästehaus aufsuchen und sich selbst ein Bild von ihrer Arbeit machen.

    Das Häuschen stand, von dichtem Pflanzenwuchs verborgen, unweit des großen Hauses. Erst als Khalid direkt davorstand, sah er, dass angebaut worden war. Das musste das Atelier sein. Kaum zu glauben, wie großzügig seine Großmutter sich ihrer Mieterin gegenüber gezeigt hatte.

    Die Tür stand weit offen. Ella war völlig von ihrer Tätigkeit gefangen genommen und bemerkte ihren Besucher nicht. Er beobachtete sie eine ganze Weile. Sie trug eine große Lederschürze und – handschuhe, die ihr über die Ellbogen reichten, dazu eine dunkle Schutzbrille und saß rittlings auf einer langen Werkbank, an deren einem Ende eine Metallplatte befestigt war, auf der sie das flüssige Glas mit der Spitze der Glasmacherpfeife drehte. Fasziniert verfolgte er, wie es langsam Form annahm. Hinter Ella stand ein Ofen, aus dessen offener Tür Hitze strömte.

    Sie hatte ihr dunkles Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst. Ihm fiel auf, dass sie trotz der Arbeitskleidung sehr weiblich aussah. Wie war sie nur auf diesen fast ausgestorbenen Beruf gekommen? Man brauchte enormes Durchhaltevermögen, um bei dieser hohen Temperatur zu arbeiten. Trotzdem wirkte sie so frisch, als säße sie im Salon seiner Großmutter.

    Langsam drehte sie die Pfeife. Dann blies sie, und die Glaskugel dehnte sich aus. Um Ella nicht zu erschrecken, verhielt Khalid sich weiter still.

    Schließlich sah sie kurz auf, konzentrierte sich aber sofort wieder auf ihre Arbeit. „Was wollen Sie?“, fragte sie, bevor sie wieder vorsichtig in die Pfeife blies.

    „Ich wollte sehen, wo Sie arbeiten.“ Er kam herein. „Es ist heiß hier drinnen.“

    „Was haben Sie denn erwartet? Ich arbeite immerhin mit Feuer.“

    Er betrachtete das flüssige Glas, das sie gerade in den orange glühenden Ofen schob.

    Dann holte sie es wieder heraus und bearbeitete es erneut.

    Er konnte die Form bereits erkennen. Es sollte wohl eine hohe Vase werden. Die Farbe ließ sich allerdings nur schwer bestimmen, da das Glas noch glühte.

    Es war ihm ein Rätsel, wie sie es stundenlang bei solchen Temperaturen aushalten konnte.

    „Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich zusehe?“

    „Ich kann Sie ja schlecht rauswerfen“, antwortete sie schroff.

    Er unterdrückte ein Lächeln. Sie kam ihm kein bisschen entgegen, was für ihn eine ganz neue Erfahrung war. Vor dem Unfall hatten die Frauen ihn umschwärmt. Ihn und Rashid. Er würde darauf wetten, dass Ella da nicht mitgemacht hätte.

    „Hat meine Großmutter das Atelier für Sie gebaut?“

    „Mm.“ Sie hatte noch immer die Glasmacherpfeife im Mund.

    „Alles vom Feinsten.“

    „Mm.“

    Er sah sich um und entdeckte einen weiteren Ofen. Daneben Behälter mit farbigen Glasstäben. Auf einem Tisch standen mehrere fertige Werke. Er ging hinüber und betrachtete sie. Eine sanduhrförmige Vase gefiel ihm besonders gut, und er nahm sie in die Hand. Vor dem Hintergrund der weißen Wand schimmerte sie hellgrün. Auf dem Tisch nahm sie jedoch einen dunkleren Farbton an.

    Er fragte sich, wie viel die ganze Einrichtung wohl gekostet haben mochte und ob sich die Investition seiner Großmutter je auszahlen würde. Sie musste großes Vertrauen in Ella gesetzt haben.

    Nachdenklich ließ er den Blick über die anderen Gegenstände gleiten. Jedes einzelne Stück gefiel ihm. Offensichtlich hatte seine Großmutter Ellas Talent erkannt und gefördert.

    Als er ihr wieder seine Aufmerksamkeit zuwandte, sah er, dass sie ihr Werk inzwischen mit einem Metallspatel bearbeitete. Sie flachte den Boden ab und formte dann den übrigen Glaskörper, der sich jetzt von der Pfeife löste. Dann fuhr sie mit dem Werkzeug die Rundungen nach und betrachtete ihre Arbeit von allen Seiten, bevor sie sie auf eine Schaufel schob und vorsichtig zum Ofen trug. Sie öffnete die obere Tür, schob die Vase hinein, schloss die Tür rasch wieder und stellte den Regler ein.

    Schließlich nahm sie ihre Schutzbrille ab und sah zu ihm hinüber.

    „Was meinen Sie nun?“ Ihre Wangen waren von der Hitze gerötet, was sie noch hübscher als sonst machte.

    „Die sind wunderschön.“ Er deutete auf die Kollektion hinter ihm, dabei wandte er den Blick nicht von Ella ab.

    „Hoffentlich gefallen die Sachen auch anderen. Wenn ich genügend produziert habe, muss ich mich wohl dem Wettbewerb stellen. Kennen Sie zufällig irgendwelche Kunsthändler?“, fragte sie hoffnungsvoll.

    Khalid schüttelte den Kopf. Seine Familie spendete zwar für verschiedene Kunstprojekte, doch das wurde über die Firma geregelt.

    Seufzend zog sie die Schürze aus und legte sie auf die Werkbank. „Ich auch nicht. Das war auch etwas, was Ihre Großmutter für mich tun wollte. Sie hatte vor, mich mehreren Galeriebesitzern in Europa vorzustellen. Jetzt muss ich das wohl selbst in die Hand nehmen.“

    „So ein Pech, dass Sie jetzt nicht mehr von den Beziehungen der al Harums profitieren können“, meinte er sarkastisch.

    Sie warf ihm einen wütenden Blick zu.

    „Ich weiß, dass ich mich auf mein eigenes Können verlassen muss. Ihre Großmutter wollte lediglich als Türöffner fungieren.“

    „Immerhin hätte Ihnen das sehr weitergeholfen. Einen Schützling von Alia al Harum hätte niemand so ohne Weiteres abgewiesen. Außerdem hat meine Großmutter auf ihren Reisen nach Frankreich und Italien viel Geld bei verschiedenen Kunsthändlern gelassen.“

    „Ich habe nicht vor, in Italien auszustellen“, sagte sie hastig.

    Nachdenklich sah er sie an. Weshalb nicht? Schließlich kam sie doch von dort. Das machte ihn nur noch neugieriger auf den Bericht von Rashids Mitarbeiter. Mehr denn je wollte er nun wissen, was sie nach Quishari geführt und wie sie seine Großmutter kennengelernt hatte.

    „Glauben Sie, Sie werden von Ihren Verkäufen leben können?“

    „Ihre Großmutter hat es zumindest angenommen. Und ich habe Vertrauen in ihr Urteil. Ja, ich nehme an, es wird reichen. Außerdem brauche ich nicht viel. Jetzt versuche ich erst einmal, so viele Stücke wie möglich herzustellen, damit ich etwas auf Lager habe, wenn der Verkauf startet. Ich kann pro Monat nämlich nur einige Exemplare anfertigen. Daher habe ich einen Fünfjahresplan gemacht.“

    Er sah sie an. Sie wirkte aufrichtig. Wie seltsam, diese hübsche Frau von Fünfjahresplänen reden zu hören. Je länger er sie ansah, desto mehr wollte er ihr helfen. Was eigentlich überhaupt nicht seine Art war. Er wandte den Blick ab und sah sich noch einmal in ihrem Atelier um. „Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, schicken Sie einige Ihrer besten Stücke an einen Händler, um zu sehen, ob sie Interesse wecken. Es hat wenig Sinn, fünf Jahre zu investieren, wenn das Ganze nichts wert ist.“

    Noch lange nachdem Khalid gegangen war, blickte Ella starr hinaus in den Garten. Was er gesagt hatte, hatte so einfach geklungen. Was aber, wenn sie nun nichts verkaufte? Wenn ihre Entwürfe nur durchschnittlich und nichts Besonderes waren? Lieber würde sie noch einige Jahre mit der Hoffnung leben, als der brutalen Realität ins Gesicht zu sehen. Alia al Harum hatte sie immer bestärkt. Doch nun wurde sie plötzlich kritisiert. Wenn sie in der harten Geschäftswelt bestehen wollte, musste sie sich anpassen. Würde sie das schaffen?

    Sie machte sich ans Aufräumen und widerstand der Versuchung, in den unteren Teil des Ofens zu sehen, wo die Schale vom Vortag ausglühte. Sie musste einfach gelingen. Vermutlich hatte Khalid al Harum recht. Es war reine Zeitverschwendung, Glaswaren herzustellen, die keiner kaufen wollte. Das Geld von Alexanders Versicherung würde nicht ewig reichen. Wenn sie von ihrem Einkommen als Glasbläserin nicht leben konnte, dann musste sie eben einen anderen Job finden. Doch sie wollte keinen anderen Job. Sie liebte es, mit Glas zu arbeiten.

    Als das Atelier sauber war, setzte sie sich auf die Terrasse, wo die überhängenden Zweige eines Baumes angenehmen Schatten spendeten.

    Nur wenn sie auszog, würde sie Khalid loswerden. Da sie Ersteres aber nicht wollte, würde sie ihn weiter ertragen müssen.

    Er ähnelte seiner Großmutter überhaupt nicht. Im Gegenteil, er hatte etwas Beunruhigendes an sich. Sie hatte seine Anwesenheit sofort gespürt, als er an der Tür gestanden hatte, ihn jedoch so lange es ging ignoriert. Natürlich hatte er das Recht, sich auf seinem Anwesen frei zu bewegen. Seine Großmutter hatte ihre Besuche allerdings immer angekündigt. Er wirkte ungezähmt, vor Lebenskraft sprühend. Instinktiv hatte ihr Körper auf sein Erscheinen reagiert. Dabei wollte sie keine neue Beziehung eingehen. Das alles war sehr beängstigend. Außerdem lenkte er sie von ihrer Arbeit ab.

    An diesem Abend ging sie nicht zum Strand. Sie hörte Musik und katalogisierte die Stücke, die für eine Ausstellung überhaupt infrage kamen. Von ihren ersten Vasen und Schalen hatte sie Fotos gemacht, von allen weiteren nicht mehr. Sie brauchte mehr Bilder. Alia al Harum hatte damals vorgeschlagen, die Aufnahmen in einem der Salons des großen Hauses zu machen. Der elegante Hintergrund würde dem Ausstellungskatalog das gewisse Etwas verleihen, hatte sie gemeint.

    Du lieber Himmel, sollte sie nun Khalid al Harum um diesen Gefallen bitten? Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, wie er reagieren würde. Allerdings blieb ihr nichts anderes übrig. Sie würde all ihren Mut zusammennehmen müssen.

    Voller Ideen, wie sie die Exponate positionieren wollte, ging sie ins Bett. Sie war sich nur noch nicht sicher, ob sie Khalid wirklich bitten würde, in seinem Haus fotografieren zu dürfen.

    Am nächsten Morgen bereute Ella es, auf ihren abendlichen Spaziergang verzichtet zu haben. Sie hatte unruhig geschlafen, sich hin- und hergeworfen und immer wieder überlegt, wie sie Khalid überzeugen sollte, sie zu unterstützen.

    Nach einem eiligen Frühstück zog sie ein hübsches Kleid an und ging zum Haupthaus hinüber. Während sie durch den Garten ging, versuchte sie, ihre Nervosität abzulegen. Er konnte nicht mehr als Nein sagen. Dann würde sie die Aufnahmen einfach in dem kleinen Wohnzimmer des Gästehauses machen.

    Auf ihr Klopfen hin öffnete Jalilah die Tür.

    „Ich möchte gern Scheich al Harum sprechen“, sagte Ella und hoffte, dass sie ruhiger wirkte, als sie sich fühlte.

    „Er hat gerade Besuch. Warten Sie bitte einen Augenblick hier im Entree.“

    Ella trat ein und bemerkte sogleich, dass ihre Vase nicht mehr an ihrem angestammten Platz stand. Hatte Khalid sie entfernt, nachdem er erfahren hatte, dass Ella sie angefertigt hatte? Ein ungutes Gefühl beschlich sie.

    „Sie können jetzt kommen“, sagte in diesem Moment das Hausmädchen von der Tür des Arbeitszimmers her.

    Ella betrat den Raum und blieb überrascht stehen. Zwei Männer blickten ihr entgegen. Von ihrer Kleidung und Khalids Narbe abgesehen sahen sie einander verblüffend ähnlich.

    „Sie haben einen Zwillingsbruder?“, platzte sie heraus.

    Khalid sah sie, die Stirn gerunzelt, an. „Was führt Sie zu mir?“

    „Mach uns doch erst mal miteinander bekannt“, forderte ihn der andere Mann auf, ging auf Ella zu und streckte ihr die Hand entgegen.

    „Das ist mein Bruder“, sagte Khalid kurz angebunden.

    „Das ist nicht zu übersehen.“ Ella schüttelte die dargebotene Hand und lächelte. „Ella Ponti.“

    „Rashid al Harum. Sie sind die Mieterin des Gästehauses, nehme ich an.“

    Sie nickte. „Und sehr unerwünscht.“

    „Nur weil ich das Haus verkaufen will“, brummelte Khalid. „Rashid versucht gerade, es mir auszureden.“

    „Wie schön. Ich habe ihm auch schon beizubringen versucht, wie sehr seine Großmutter es wollte, dass er hier einzieht. Sie hätte es sonst auch einer Wohltätigkeitsorganisation vermachen können.“

    „Es ist zu groß für nur eine Person“, warf Khalid ein.

    „Dann …“

    Er hob die Hand. „Das haben wir alles schon besprochen. Was wollen Sie von mir?“

    Rashid sah kurz zu seinem Bruder hinüber. „Störe ich?“

    Ella schüttelte den Kopf. Verwirrt stellte sie fest, dass ihre Vase auf Khalids Schreibtisch stand.

    „Überhaupt nicht. Ich wollte Sie um Erlaubnis bitten, einige meiner Arbeiten im Salon fotografieren zu dürfen. Das Gästehaus hat einfach nicht dieselbe Atmosphäre.“

    „Sie wollen in meinen Räumen Aufnahmen machen? Ausgeschlossen.“

    „Nur von einigen meiner besonders gelungenen Stücke. Damit man sieht, wie sie in einem eleganten Ambiente zur Geltung kommen. Der Hintergrund wird dabei leicht verschwommen sein, sodass man keine Einzelheiten erkennen kann.“

    „Benutzen Sie doch dazu den Tisch in Ihrem Atelier. Ich sehe k…“

    „…kein Problem dabei“, beendete Rashid den Satz für seinen Bruder. „Bevor Sie kamen, habe ich übrigens Ihre Vase bewundert. Khalid hat mir erklärt, wie Sie arbeiten. Ich würde gern mehr davon sehen. Und Bethanne sicher auch.“

    „Weil sie alles tut, was du sagst“, murmelte Khalid.

    „Wer ist Bethanne?“, fragte Ella.

    „Meine Verlobte. Sie nimmt gerade einige Veränderungen in meinem Haus vor. Nach unserer Heirat wollen wir dort wohnen.“

    „Der Enttäuschte heiratet also. Würde das unsere Großmutter nicht erfreuen?“, mischte sich Khalid ein.

    „Wie soll ich denn die Bemerkung verstehen?“, erkundigte sich Rashid und sah seinen Bruder neugierig an.

    „Ich freue mich für Sie und Ihre Verlobte. Erzählen Sie doch Ihrem Bruder, wie glücklich Sie sind. Vielleicht sucht er sich dann auch eine Frau und lässt mich endlich in Ruhe“, fügte sie hinzu.

    Rashid blickte von ihr zu Khalid.

    „Schluss jetzt mit dem Thema“, sagte Kahlid verärgert.

    Nachdenklich ließ Rashid seinen Blick erneut von seinem Bruder zu Ella schweifen.

    „Ich … muss jetzt gehen. Wenn es Ihnen recht ist, besuche ich Sie morgen, Ella. Ich bringe meine zukünftige Frau Bethanne mit. Ihre Glaskunst wird sie bestimmt interessieren. Khalid, du hast ja jetzt die gewünschten Unterlagen. Lass es mich wissen, wenn du mehr brauchst.“ Dann nickte er beiden zu und wandte sich zum Gehen. Dabei umspielte ein Lächeln seine Lippen.

    „Kann ich also den Salon benutzen?“, fragte Ella.

    „Und wenn ich Nein sage?“ Er lehnte sich lässig gegen seinen Schreibtisch.

    „Dann gehe ich Ihnen so lange auf die Nerven, bis Sie zustimmen“, erwiderte sie herausfordernd. „Vielleicht habe ich ja Erfolg, dann kann ich früher ausziehen.“

    „Wie viel früher?“

    „Ich weiß nicht, vielleicht in fünf Tagen.“

    In seinen Augen blitzte es amüsiert auf. „Wie könnte ich ein solches Angebot ausschlagen?“

    „Danke. Ich lasse gerade zwei Kreationen auskühlen. Sobald sie fertig sind, kann ich die Aufnahmen machen.“

    „Sie waren gestern Abend nicht am Strand“, stellte er unvermittelt fest.

    Dann war er also dort gewesen.

    „Ich wollte mal früh schlafen gehen.“ Er brauchte nicht zu wissen, dass ihr der Gedanke, ihn aufzusuchen, den Schlaf geraubt hatte. Sie sah sich um. „Warum steht meine Vase hier?“

    „Ich wollte sie mir ansehen. Sie gehört mir doch, oder?“

    „Ja, so ist es. Warum steht sie hier und nicht in der Halle?“

    „Weil sie mir gefällt.“

    Sie blinzelte überrascht. „Wirklich?“

    Amüsiert blickte er sie an. „Erstaunt Sie das? Finden Sie sie nicht gut?“

    „Doch. Ich hätte nur nicht gedacht, dass Sie …“

    „Dass ich einen Blick für schöne Dinge habe?“

    „So direkt wollte ich es nicht sagen.“

    „Sie halten doch sonst nicht mit etwas hinter dem Berg.“

    „Sie können einen wirklich zur Verzweiflung bringen, wissen Sie das?“

    „Sie sind nicht die Erste, die das behauptet.“

    Wenn er sich anderen gegenüber ebenfalls so benahm, überraschte sie das nicht.

    Er ging um den Schreibtisch herum und setzte sich. „Gehen Sie heute Abend wieder zum Strand?“, fragte er beiläufig.

    Sie zuckte die Schultern.

    „Danke, dass ich hier fotografieren darf.“

    „Unter einer Bedingung.“ Er blickte auf.

    Sie seufzte. „Ja?“

    „Sie legen mir jede Aufnahme zur Genehmigung vor. Ich will nicht, dass man in dem Katalog zu viel vom Haus sieht. Es soll nicht jeder mitbekommen, was es hier alles zu holen gibt.“

    „Einverstanden.“ Sie nickte und drehte sich dann um. An der Tür blickte sie noch einmal über die Schulter zurück. „Übrigens, ich mache heute Abend ganz bestimmt einen Strandspaziergang.“

    Sie war sich nicht ganz sicher, glaubte aber ein Lächeln über sein Gesicht huschen zu sehen.

4. KAPITEL

    Ganz langsam entwickelte sich zwischen Ella und Khalid eine leise Freundschaft. Jeden Abend trafen sie sich zu einem Strandspaziergang. Meistens wartete Khalid bereits, wenn Ella kam, und schlenderte dann mit ihr im Dunkeln am Ufer entlang. Dabei tauschten sie sich über ihre Erlebnisse während des Tages aus. Manchmal schwiegen sie auch einfach. Ella fiel auf, dass Khalid wenig redete. War er schon immer so in sich gekehrt gewesen, oder hatte er sich erst nach seinem Unfall in sich selbst zurückgezogen? Am dritten Abend, nachdem er ihr die Erlaubnis gegeben hatte, im Salon zu fotografieren, nahm sie all ihren Mut zusammen.

    „Was ist damals geschehen, als Sie sich die Verbrennungen zugezogen haben?“, fragte sie ihn, als sie nach Hause zurückgingen.

    „Wir haben in Ägypten eine brennende Ölquelle abgedichtet. Dabei kam es zu einer Explosion. Ein Splitter zerfetzte einen Teil meines Schutzanzugs, sodass ich den Flammen ausgesetzt war. Die Schmerzen waren unbeschreiblich.“

    „Das kann ich mir vorstellen. Ich habe mich oft genug verbrannt und bin daher, glaub ich, in der Lage, nachzuvollziehen, wie unerträglich es wehtun muss, wenn eine größere Hautfläche betroffen ist. Waren Sie lange im Krankenhaus?“

    „Ein paar Monate.“

    Und die meiste Zeit hatte er bestimmt höllisch gelitten. „Sind Sie wieder voll einsatzfähig?“

    „Ja. Andere Körperteile wurden jedenfalls nicht in Mitleidenschaft gezogen.“

    Sie lächelte bei der deutlichen Anspielung auf ihre frühere Frage, warum er nicht heiraten wolle. Sie fand, dass er überreagierte, was sein Aussehen anging. Ihr machte seine Verletzung nichts aus.

    „Das freut mich. Ich verstehe jedoch nicht, warum Sie nicht lieber einen sicheren Bürojob ausüben.“

    „Dafür ist Rashid zuständig. Ich bin lieber draußen auf den Ölfeldern. Ich liebe die Wüste, und es gefällt mir, bei gefährlichen Einsätzen meine Erfahrung einbringen zu können und dabei meistens als Sieger hervorzugehen. Ich fühle mich einfach dazu berufen.“

    Ella erwiderte darauf nichts. Sie wusste selbst, wie es war, wenn man eine Tätigkeit unbedingt ausüben wollte. Ihr ging es ebenso mit ihrer Kunst.

    Als sie den Pfad, der zu ihrem Grundstück führte, erreichten, blieb Rashid stehen und nahm ihre Hand. Ella blickte zu ihm auf. Die schmale Sichel des Mondes stand tief am Horizont und schickte nur ein schwaches Licht herab. Dennoch konnte sie Khalids Umrisse vor dem Sternenhimmel erkennen.

    „Was ist?“

    „Meine Mutter gibt am Samstag einen Empfang. Ich muss mich dort sehen lassen und möchte, dass Sie mich begleiten.“

    Ella schüttelte den Kopf. „Ich gehe nicht auf Empfänge“, sagte sie. „Genau genommen gehe ich so gut wie gar nicht aus.“

    „Warum nicht?“

    „Ich tue es einfach nicht“, murmelte sie und ging weiter.

    Ohne ihre Hand loszulassen, hielt er mit Ella Schritt.

    „Sehen Sie es als Gegenleistung dafür an, dass Sie im Salon fotografieren dürfen“, schlug er vor.

    „Das hatten Sie schon vorher genehmigt. Jetzt können Sie nachträglich keine Bedingungen mehr stellen.“

    „Natürlich kann ich das, schließlich ist es mein Salon. Wenn Sie ihn weiter benutzen wollen, müssen Sie mich schon begleiten. Es ist doch nur ein Empfang, zu dem ein paar Leute von der Ölfirma und der Regierung und einige Freunde kommen. Wir machen meiner Mutter eine Freude, wenn wir erscheinen. Wir plaudern kurz und gehen dann wieder. Es ist wirklich keine große Angelegenheit.“

    „Nehmen Sie eine andere Begleitung mit.“

    Er schwieg eine Weile.

    „Ich habe keine andere“, erwiderte er langsam.

    „Warum nicht?“

    „Darüber haben wir bereits gesprochen. Fangen Sie jetzt nicht wieder damit an. Entweder Sie kommen mit, oder ich bleibe hier. Meine Großmutter hat Ihnen sehr geholfen, es wird Zeit, dass Sie sich erkenntlich zeigen.“

    „Sie sind enorm stur. Erscheinen dort wirklich nur Leute aus Quishari?“

    „Ja. Was wäre denn dabei, wenn auch Ausländer kämen? Sie sind doch auch nicht von hier.“

    „Ich will nicht auffallen, das ist alles.“ Mehr brauchte er nicht zu wissen.

    „Weshalb nicht?“

    „Ich habe dafür meine Gründe.“

    „Verstecken Sie sich etwa vor jemandem?“, fragte er ungläubig.

    „So kann man es eigentlich nicht sagen.“

    „Wie dann?“ Er hielt sie fest und blieb stehen. „Ich will wissen, was los ist.“

    „Ich lebe zurückgezogen, weil mein Mann gestorben ist.“

    „Das ist über ein Jahr her.“

    „Steht irgendwo geschrieben, wie lange man trauern darf? Davon habe ich noch nichts gehört.“

    „Natürlich nicht. Sie sollten aber wieder unter Leute gehen.“

    „Ich treffe mich gelegentlich mit meinen Freunden“, versicherte sie.

    „Ich habe hier noch niemanden gesehen.“

    „Sie sind ja auch erst seit einer Woche da. Bleiben Sie doch einfach länger, wenn Sie Angst haben, dass ich zu einsam bin.“

    „Kommen Sie nun mit oder nicht? Nur das interessiert mich jetzt.“

    „Nein.“

    „Dann können Sie leider in meinem Haus auch keine Fotos machen.“

    Ella warf ihm einen wütenden Blick zu. Sie saß in der Klemme, denn sie wollte nicht zu der Veranstaltung gehen. Das Gästehaus, ihre Arbeit und die ruhigen Abende, mehr brauchte sie nicht, und einsam fühlte sie sich nur selten. Seit Khalid sich hier aufhielt sogar überhaupt nicht mehr. Das waren gefährliche Gedankengänge, wo sie doch niemanden brauchte.

    „Also gut, wir gehen hin, begrüßen alle und verschwinden wieder.“

    „Danke.“

    Als sie daraufhin ihren Weg fortsetzten, entzog sie ihm ihre Hand. Sie waren schließlich nur Freunde, keine Liebende.

    Dabei hatte es sich so gut angefühlt, so richtig. Ihr fehlte der körperliche Kontakt. Sie vermisste die Umarmungen und leidenschaftlichen Küsse. Warum hatte ihr Mann nur sterben müssen?

    „Ich hole Sie dann am Samstag um sieben Uhr ab“, sagte Khalid in diesem Moment.

    „In Ordnung. Und gleich morgen früh mache ich die Fotos, ehe Ihnen noch mehr Bedingungen einfallen.“

    Er lachte.

    „Ich werde mich wohl dem Anlass entsprechend kleiden müssen“, gab sie zu bedenken.

    „Sie sehen in allem gut aus“, meinte er beiläufig.

    Typisch Mann, dachte sie und ging insgeheim ihre Garderobe durch. Sie besaß zwei Kleider, die sie zu Empfängen in der Universität getragen hatte und die sicher passend waren. Sie hatte beide lange nicht mehr getragen und verspürte plötzlich eine leichte Erregung. Die Partys in der Uni, bei denen man sich über alle möglichen Themen unterhalten hatte, waren immer sehr anregend gewesen. Vielleicht würde der Empfang ja auch ganz lustig. Zumal sie sich in Khalids Anwesenheit immer besonders lebendig fühlte.

    „Vielleicht sollten wir uns duzen, wenn wir schon zusammen zu einer privaten Veranstaltung gehen“, schlug sie zögernd vor.

    „Ein guter Vorschlag“, stellte er fest, ohne weiter darauf einzugehen.

    Am nächsten Morgen packte Ella zwei ihrer Schalen vorsichtig in eine Reisetasche und nahm sie mit hinüber ins große Haus. Auf ihr Läuten hin öffnete Jalilah.

    „Ich möchte heute die Fotos machen“, erklärte ihr Ella.

    „Ja, im Salon. Scheich Khalid hat mich schon informiert. Kommen Sie doch mit.“ Das Hausmädchen ging voraus und verabschiedete sich vor dem Salon mit einer kleinen Verbeugung.

    Ella stellte die Strahlenkranz-Schale auf einen der polierten Mahagonitische.

    Wenige Minuten später erschien Khalid an der Tür, lehnte sich an den Rahmen und beobachtete sie interessiert.

    „Was willst du denn hier?“ Sie spürte, wie ihr Herz schneller schlug und sie sich kaum auf die Kameraeinstellungen konzentrieren konnte.

    „Ich wollte nur sehen, wie die Fotosession läuft.“

    „Hast du nichts Besseres zu tun?“

    „Nein.“

    Sie versuchte, ihn zu ignorieren, was ihr jedoch nicht gelang. Nachdem sie die erste Aufnahme gemacht hatte, klingelte es an der Tür. Sie sah auf. „Bekomme ich Besuch?“ Vielleicht würde er sie nun allein lassen.

    Er warf einen Blick in die Halle und nickte. „Rashid und Bethanne. Sie kommen wie gerufen und können gleich helfen.“

    „Helfen?“

    „Die besten Bilder auszusuchen. Es sollen sich doch möglichst viele Interessenten davon angesprochen fühlen, oder?“

    „So ist es.“ Je schneller sie Geld verdiente, desto eher konnte sie ausziehen.

    „Hallo.“ Rashid betrat den Raum, gefolgt von einer großen blonden Frau. „Ella, das ist meine Verlobte, Bethanne Sanders. Bethanne, das ist Ella Ponti. Wie wollt ihr euch verständigen?“, fragte er auf Arabisch.

    „Ich spreche auch Italienisch, Französisch und Englisch.“ Ella ging durch den Raum auf die beiden zu.

    „Meine Verlobte kann Englisch“, stellte Rashid fest.

    „Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen“, sagte Bethanne und streckte die Hand aus.

    Ella ergriff sie und lächelte. „Sehr erfreut. Mein Englisch ist nicht besonders gut. Sie müssen entschuldigen, wenn ich Fehler mache.“

    „Zumindest können wir uns unterhalten. Ich nehme übrigens Arabisch-Unterricht bei einem Professor von der Universität. Doch die Sprache ist nicht leicht zu erlernen.“

    „Und beim Hausmädchen“, fügte Rashid sanft hinzu.

    Bethanne lachte. „Ja, bei ihr auch.“

    „Etwa bei Walt Hampstead?“, erkundigte sich Ella.

    „Ja, kennen Sie ihn denn?“, fragte Bethanne und lächelte erfreut.

    „Mein Mann hat an der Uni in der sprachwissenschaftlichen Abteilung gearbeitet. Ich kenne den Professor und seine Frau recht gut. Er ist ein hervorragender Lehrer.“

    „Wir wollten uns Ihre Arbeiten ansehen“, erklärte Rashid. „Wie ich sehe, haben Sie schon die ersten Bilder gemacht.“

    „Ja, ich möchte einige Stücke für einen kleinen Katalog fotografieren. Falls genügend Interesse besteht, kann ich vielleicht schon bald eine Ausstellung eröffnen.“

    „Warum machen Sie das hier im Salon?“, fragte Bethanne, während sie zum Tisch ging, um sich die Schale anzusehen. „Oh, die ist wirklich wunderschön. Die haben Sie gemacht? Ganz erstaunlich.“ Vorsichtig ließ sie den Finger über den Rand gleiten.

    „Ich finde, dass die Kreationen vor den eleganten Möbeln besser zur Geltung kommen. Der Hintergrund wird zwar leicht verschwommen sein, aber man soll den Eindruck bekommen, dass meine Arbeiten gut in ein elegantes Ambiente passen.“

    „Und Khalid war natürlich von der Idee begeistert“, stellte Rashid mit einem Blick auf seinen Bruder fest.

    „Natürlich, sonst wäre sie ja nicht hier“, erwiderte Khalid, ohne eine Miene zu verziehen. „Ihr beiden könnt euch übrigens nützlich machen. Ihr seid unvoreingenommen und könnt helfen, die geeignetsten Stücke für den Katalog auszuwählen.“

    „Ich würde mir auch gern Ihre anderen Werke ansehen“, sagte Bethanne sofort.

    „Dann zeige ich Sie Ihnen. Gehen wir rüber ins Atelier?“

    „Mach noch ein paar Fotos von den beiden Schalen, dann kannst du die nächsten von drüben holen“, schlug Khalid vor.

    Während der nächsten beiden Stunden diskutierten sie lebhaft, wie man die Schalen und Vasen am besten arrangierte und welche sich als Exponate anboten. Rashid erklärte sich schließlich bereit, seine Mutter nach Galeristen zu befragen, die Interesse an diesen Kunstwerken zeigen könnten.

    An Ella zog alles wie im Rausch vorüber. Mit Alia al Harum hatte sie zwar Pläne geschmiedet, doch nun jagten sich plötzlich die Ereignisse.

    Khalid sah sie lange an, dann sagte er: „Genug für heute. Wir gehen rüber zum Haupthaus und essen gemeinsam auf der Terrasse zu Mittag. Bethanne, du hast Ella noch gar nicht erzählt, was du beruflich machst. Das wird sie sicher interessieren.“

    Ella lächelte ihm dankbar zu. „Ich räume noch ein wenig auf und komme dann nach.“

    Rashid und Bethanne verließen daraufhin das Atelier, während Khalid noch blieb.

    „Sie wollten nur helfen“, meinte er.

    „Das weiß ich, und ich bin sehr dankbar dafür.“

    „Trotzdem ist dir die Sache, wie mir scheint, über den Kopf gewachsen. Denk daran, du bestimmst die Gangart, schließlich geht es um deine Arbeit und deine Zukunft. Lass dich von niemandem überrollen.“

    „Ein guter Ratschlag. Du solltest ihn beherzigen, wenn du das nächste Mal deinen Kopf durchsetzen willst.“ Sie nahm auf der Werkbank Platz, gerührt, dass er ihre leise Furcht mitbekommen hatte. So viel Einfühlungsvermögen hätte sie ihm gar nicht zugetraut.

    „Leistest du uns gleich Gesellschaft?“

    „Ja, ich möchte nur noch einen Moment allein sein.“

    „Wenn du in zwanzig Minuten nicht erschienen bist, komme ich dich holen.“

    „Kommandierst du eigentlich alle Menschen so herum?“

    „Also in zwanzig Minuten“, sagte er und ging.

    Ella war eher fertig. Nachdem sie sich das Gesicht mit kaltem Wasser gewaschen hatte, bürstete sie sich die Haare und legte sich zehn Minuten hin. Dann eilte sie hinüber ins Haupthaus. Khalid und die anderen saßen draußen auf der Terrasse, und sie gesellte sich zu ihnen.

    Während sie sich wenig später das leichte, köstliche Essen schmecken ließen, unterhielten sie sich angeregt. Bethanne erzählte von ihren Erlebnissen als Pilotin. Danach berichtete Rashid von der gemeinsamen Reise nach Texas, wo er die Eltern seiner Verlobten kennengelernt hatte. Schließlich kam die Rede auf den bevorstehenden Empfang.

    „Kommst du?“, wandte sich Rashid an seinen Bruder.

    „Ja.“

    Rashid und Bethanne tauschten einen überraschten Blick.

    „Prima.“

    „Ella begleitet mich“, fuhr Khalid fort.

    Beide sahen ihn verblüfft an, und Ella rang sich ein Lächeln ab.

    „Das ist die Bedingung dafür, dass ich den Salon zum Fotografieren benutzen darf“, murmelte sie.

    „Vielleicht können wir vorher noch zusammen shoppen gehen“, schlug Bethanne vor. „Ich glaube, ich habe nichts Passendes anzuziehen.“

    Ella zögerte. Seit der Beerdigung ihres Mannes hatte sie nur Lebensmittelgeschäfte betreten. Konnte sie sich trotzdem in die Innenstadt trauen? Ein einziger Nachmittag war doch sicher in Ordnung. Warum sollte gerade dann jemand nach ihr Ausschau halten.

    „Ich weiß nicht, ob ich dabei eine große Hilfe bin.“ Sie spürte Khalids Blick auf sich ruhen und sah zu ihm hinüber.

    „Hilfe oder nicht, kaufen nicht alle Frauen gern schöne Kleider?“

    „Ich brauche keines, ich habe einige zur Auswahl“, erwiderte Ella.

    „Dann helfen Sie mir, etwas zu finden“, meinte Bethanne.

    Rashid hatte sich aus dem Gespräch herausgehalten und blickte nun zu seinem Bruder hinüber. Überrascht kniff er die Augen zusammen, denn er bemerkte, dass Khalid unverwandt Ella ansah.

    „Also gut, ich komme mit“, sagte Ella so schnell, als hätte sie sonst ihre Meinung geändert.

    Nach dem Essen bedankte sie sich bei ihrem Gastgeber und flüchtete in ihr Häuschen. Seit Alexanders Tod hatte sie nicht mehr so viel Trubel erlebt wie an diesem Tag. Und sie hatte sich zu einem Einkaufsbummel verabredet. Mitten im belebtesten Teil von Alkaahdar. Nach so langer Zeit kann eigentlich nichts mehr passieren, versuchte sie sich zu beruhigen. Sie hatte das Recht auf ein eigenes Leben. Außerdem konnte sie tun und lassen, was sie wollte.

    Am Abend überlegte Ella einige Zeit, ob sie den Strandspaziergang nicht lieber ausfallen lassen sollte, obwohl sie sich so daran gewöhnt hatte und sich jedes Mal darauf freute. Nur was sollte sie tun, wenn Khalid wieder aus ihrem Leben verschwand? Er hatte einen gefährlichen Beruf, einen, der ihn das Leben kosten konnte. Sicher erhielt er bald seinen nächsten Auftrag. Bei dem Gedanken lief ihr ein Schauer über den Rücken.

    Sie stand auf, um dann doch ans Meer zu gehen, in der Hoffnung, Khalid dort anzutreffen.

    Er saß tatsächlich am Strand unweit des Gartens.

    „Er ist noch ganz warm“, begrüßte er Ella und ließ dabei Sand durch die Finger rieseln.

    „Manchmal sitze ich auch abends einfach hier am Ufer und genieße die im Boden gespeicherte Wärme.“ Sie ließ sich neben ihm nieder, und nach einer Weile meinte sie: „Ich bin froh, dass dein Bruder und Bethanne zu dem Empfang kommen. So kenne ich wenigstens schon jemanden.“

    „Du kennst doch mich.“

    „Stimmt. Aber wir bleiben nicht lange, oder?“

    „Warum bist du so nervös? Du warst schon auf Empfängen in der Universität. Dieser wird sich davon kaum unterscheiden, wenn man einmal davon absieht, dass andere Gäste als dort erscheinen werden. Du läufst höchstens Gefahr, dich bei dem ganzen Gerede über Öl zu Tode zu langweilen.“

    „Ist das tatsächlich dann das übliche Gesprächsthema?“

    „Leider, da meistens viele Führungskräfte von Bashiri-Öl anwesend sind. Der Finanzminister ist zurzeit nicht sehr gut auf uns zu sprechen, da Rashid entgegen seinen Empfehlungen einen Vertrag mit einem ägyptischen Unternehmen abgeschlossen hat. Trotzdem bin ich mir sicher, der Minister wird wieder auftauen, wenn er erst ein paar Millionen Spendengelder für seine Lieblingsprojekte bekommen hat.“

    Ella wollte nicht über Geld- oder Familienangelegenheiten reden. Sie sprang auf. „Ich gehe jetzt ein Stück am Ufer entlang.“

    Mühelos erhob er sich und ging neben ihr her.

    „Erzähl mir von deiner Arbeit auf den Ölfeldern“, wechselte sie das Thema und hörte ihm dann interessiert zu.

    Den Einkaufsbummel am nächsten Nachmittag genoss Ella in vollen Zügen. Nachdem sie erst einmal verschiedene Geschäfte besucht hatte, vergaß sie, darauf zu achten, ob ihr jemand gefolgt war. Shoppen mit Bethanne erwies sich einfach als das reinste Vergnügen. Es stellte sich heraus, dass der hinreißend aussehenden Texanerin besonders kühle Farbtöne standen, denn sie passten so gut zu ihrem blonden Haar. Zweimal hielt sie Ella ein Abendkleid hin und schlug ihr vor, es anzuprobieren. Doch Ella schüttelte nur den Kopf. Keinesfalls würde sie ein Monatsbudget für etwas ausgeben, das sie nur eine Stunde tragen würde.

    Bethanne entschied sich schließlich für eine Robe in einem wunderschönen Blauton, der ihre Augen intensiv zum Leuchten brachte.

    „Geschafft. Lass uns einen Kaffee trinken gehen und dazu ein paar kandierte Walnüsse essen. Ich bin geradezu süchtig danach“, sagte sie, als sie das Kleid in einer Schachtel verpackt überreicht bekam.

    Nachdem der Chauffeur ihre Einkäufe verstaut hatte, bat Bethanne ihn, sie zu einem Straßencafé zu fahren.

    „Das hat Spaß gemacht“, erklärte Bethanne, nachdem sie einen Platz gefunden hatten. „Es wäre schön, wenn wir Freundinnen würden. Ich werde Rashid in ein paar Monaten heiraten und kenne bisher kaum jemanden in Quishari.“

    „Ja, das würde ich auch schön finden. Erzähl mir von Texas. Ich war noch nie in den Vereinigten Staaten.“

    „Wo hast du denn die vielen Sprachen gelernt?“

    „Ich bin einige Jahre in der Schweiz und danach in England zur Schule gegangen.“

    „Und Arabisch?“

    „Das habe ich gelernt, weil mein verstorbener Mann Alexander vorhatte, in einem arabischsprachigen Land zu arbeiten.“

    „Es tut mir sehr leid, dass du so jung schon einen solchen Verlust erleiden musstest.“

    „Ja, das ist sehr schlimm.“ Doch Ella wollte sich damit nicht beschäftigen. Es machte sie nur traurig und wütend. Die Vergangenheit ließ sich nicht ändern. Sie musste nach vorn schauen. Heute war sie mit einer neuen Freundin bummeln gewesen. Und am Samstag ging sie zu einem Empfang. Bei dem Gedanken empfand sie fast so etwas wie Vorfreude.

    Während der beiden nächsten Tage verbrachte Ella viel Zeit mit der Planung ihres Ausstellungskatalogs.

    Als sie endlich dazu kam, die Kleider anzuprobieren, die sie auf den Empfängen der Universität getragen hatte, stellte sie bestürzt fest, dass sie ziemlich abgenommen hatte. Sie waren alle zu weit. Nach einigem Hin und Her entschied sie sich schließlich für ein bodenlanges dunkelblaues Kleid, das fast schwarz wirkte. Wenn sie ihr Haar offen trug und die Perlenkette, die sie zu ihrem achtzehnten Geburtstag bekommen hatte, dazu anlegte, war ihr Erscheinungsbild ganz passabel. Es ist ja kein Rendezvous, sagte sie sich. Trotzdem wollte sie so gut wie möglich aussehen. Wenn Khalid mit seinen Einsiedler-Gewohnheiten brach, dann sollte er auch eine Frau an seiner Seite haben, mit der er sich blicken lassen konnte.

    Am Samstagabend machte Ella sich sorgfältig zurecht. Sie verspürte eine gewisse Nervosität bei dem Gedanken an die vielen Menschen, denen sie in wenigen Stunden begegnen würde. Sie beruhigte sich aber damit, dass die Gäste alle Einheimische waren, und hoffte, dass sie elegant genug war, um als Begleiterin des Scheichs akzeptiert zu werden. Ihr Herz schlug schneller, wenn sie daran dachte, dass sie den Abend in Gesellschaft seiner Familie und seiner Freunde verbringen würde. Außerdem würden einige der einflussreichsten Leute des Landes anwesend sein. Nur gut, dass er ihr versprochen hatte, nicht lange zu bleiben.

    Pünktlich um sieben klopfte Khalid an die Tür des Gästehauses. Ella steckte den Schlüssel in ihre kleine Abendtasche und öffnete.

    „Du siehst hinreißend aus“, begrüßte er sie.

    Und du umwerfend, dachte sie. Männer sollten öfter Smoking tragen.

    „Fertig?“, fragte er.

    „Ja.“ Sie zog die Tür hinter sich zu. Zu ihrer Überraschung führte Khalid sie zu einem kleinen Sportwagen. Sie hatte damit gerechnet, dass er wie Rashid eine Limousine fuhr. Doch der kleine Flitzer gefiel ihr viel besser.

    „Wenn wir mal tagsüber einen Ausflug machen, lasse ich das Verdeck herunter, heute Abend allerdings nicht.“

    „Gott sei Dank, ich habe nämlich Stunden für meine Frisur gebraucht.“

    „Wirklich?“

    Sie lachte und fühlte sich zum ersten Mal seit Monaten sorglos. „Nein, ich habe nur die Haare gewaschen und gebürstet.“

    Er ließ eine Strähne durch seine Finger gleiten. „Weich und seidig. Wie ich es mir vorgestellt habe.“

    Sie hielt den Atem an. Die Berührung war kaum spürbar gewesen, doch sie reagierte mit ihrem ganzen Körper darauf und blickte schnell aus dem Fenster, um ihre Fassung wiederzugewinnen. Es war doch nur Khalid, ihr Vermieter. Kein Grund, um Herzklopfen zu bekommen.

    Erstaunt stellte sie wenig später fest, dass Khalid vor einem großen Hotel vorfuhr. „Ich dachte, der Empfang würde bei deiner Mutter zu Hause stattfinden“, sagte sie, als er ihr beim Aussteigen half und dem Hoteldiener den Schlüssel des Sportwagens gab.

    „Bei so vielen Leuten ist das zu viel Aufwand. Sie überlässt das Organisieren lieber anderen.“

    „Hm.“ Ella sah sich um. Sie hatte seit Jahren nicht mehr an einer so elitären Veranstaltung teilgenommen. Plötzlich fühlte sie sich wieder wie ein aufgeregter Teenager. Du kannst das, sagte sie sich, es ist nicht das erste Mal. Auch wenn sie sich lieber mit Freunden im kleineren Rahmen traf. So wie früher mit …

    Nein, sie wollte sich nicht daran erinnern. Dieser Abend gehörte Khalid. Er hatte ihr, wenn auch widerwillig, geholfen. Sie war es ihm schuldig, und sie würde ihr Bestes geben, ihm eine würdige Begleiterin zu sein.

    „Khalid, ich freue mich so, dass du gekommen bist. Rashid hat dich bereits angekündigt, aber ich konnte es kaum glauben.“ Eine gut aussehende Frau umarmte ihn und strich ihm über die gesunde Wange. Mit einem Lächeln wandte sie sich dann an Ella.

    „Salimeia, darf ich dir Ella Ponti vorstellen. Meine Cousine Salimeia“, stellte Khalid die beiden einander vor, und Ella fragte sich, weshalb er plötzlich so gehemmt wirkte. Wenn sie allein waren, benahm er sich ganz anders. Sie beobachtete, wie er seinen Blick über die anwesenden Gäste schweifen ließ.

    Eine ältere Dame in einem ausgesprochen modischen Kleid kam auf sie zu, den Blick fest auf Khalid gerichtet.

    „Ich bin so froh, dass du gekommen bist“, begrüßte sie ihn und ergriff seine beiden Hände.

    „Mutter, darf ich dir Ella Ponti vorstellen. Ella, dass ist meine Mutter Sabria al Harum.“

    „Es ist mir eine Ehre, bei Ihnen Gast sein zu dürfen“, begrüßte Ella sie formvollendet.

    „Ich bin sehr erfreut, Sie kennenzulernen“, antwortete Khalids Mutter und warf ihrem Sohn einen fragenden Blick zu.

    „Ja, es ist schön, ihn mal wieder zu sehen“, sagte Salimeia. „Mo ist auch hier. Ich sage ihm, dass du gekommen bist.“ Sie eilte davon.

    „Ella ist meine Mieterin“, erklärte er seiner Mutter.

    „Deine Mieterin?“ Entsetzt sah Sabria al Harum ihren Sohn an. „Hast du ihr etwa das Haus deiner Großmutter vermietet?“

    Ella hatte plötzlich das Gefühl, jeden Moment davongejagt zu werden.

    „Nein, sie wohnt im Gästehaus. Und das schon seit einem Jahr. Hast du das nicht gewusst?“

    Sabria al Harum überlegte einen Moment. „Die Künstlerin, die Alia unterstützt hat?“ Sie verzog leicht das Gesicht.

    Ella nickte.

    „Ich wusste nicht, dass sie dort wohnt.“ Ihre Stimme klang, als wollte sie gleich den Kammerjäger holen.

    „Ja, das tue ich, und mein Mietvertrag gilt noch für weitere vier Jahre“, sagte Ella maliziös, denn hochmütige Menschen gingen ihr gegen den Strich.

    „Unsinn. Khalid, lass das von unseren Anwälten prüfen.“ Man merkte seiner Mutter an, dass sie unangenehme Dinge gewöhnlich von anderen regeln ließ.

    Ella unterdrückte ein Lächeln und blickte Khalid an.

    „Schon geschehen, Mutter. Ella hat recht, sie kann dort noch vier Jahre bleiben.“

    Weitere Gäste erschienen, und Khalid fasste Ella am Ellbogen und schob sie sanft an seiner Mutter vorbei. „Wir unterhalten uns später“, sagte er noch. „Zuerst möchte ich die anderen Gäste begrüßen.“

    „Meine Güte, ist sie immer so herzlich?“, erkundigte sich Ella im Flüsterton.

    „Nein, aber sie legt großen Wert auf Etikette. Vermutlich, weil sie erst als Erwachsene in diese Kreise eingeheiratet hat. Komm, da ist jemand, den ich dir gern vorstellen möchte.“

    Es entging Ella nicht, dass leise getuschelt wurde, während sie und Khalid den Saal durchquerten. Eine Frau starrte ihn unverhüllt an und musterte dann Ella ausgiebig. Ohne nachzudenken, hakte diese sich bei Khalid unter und schritt erhobenen Hauptes neben ihm her. Er drückte ihren Arm leicht an sich.

    Dann stellte er sie einem Freund und dessen Frau vor. Nachdem sie sich eine Weile unterhalten hatten, brachte Khalid das Gespräch auf Ellas Beruf, woraufhin beide sich sehr interessiert zeigten.

    „Mein Onkel ist Galerist. Bitte schicken Sie mir doch einen Katalog, ich gebe ihn gern an ihn weiter“, sagte die Frau.

    „Das mache ich gern“, bedankte sich Ella.

    Sie gingen weiter. Nachdem sie die Runde durch den Ballsaal gemacht hatten, lehnte sich Ella leicht an Khalid und fragte: „Können wir jetzt gehen?“

    „Wenn du möchtest.“

    „Oh Khalid, ich habe gerade gehört, dass du heute hier bist.“ Ein rotwangiger übergewichtiger Mann vertrat ihnen den Weg. „Sag deinem Bruder, er soll sich künftig an hiesige Geschäftspartner halten. Das nützt unserem Land mehr, als Verträge mit Ägypten abzuschließen.“ Er sah Ella an. „Guten Abend, wir haben uns, glaube ich, noch nicht kennengelernt.“

    „Ella, das ist unser Finanzminister Ibrahim bin Saali. Ibrahim, darf ich dir Ella Ponti vorstellen?“

    Der Mann schüttelte ihr die Hand und hielt sie länger als nötig fest. „Ein neues hübsches Gesicht in unseren Kreisen. Sagen Sie, sind Sie aus Quishari?“

    Sie entzog ihm ihre Hand und rückte näher an Khalids Seite. „Ich lebe schon seit Jahren hier und liebe das Land.“

    „So wie ich. Vielleicht kann ich Ihnen bei passender Gelegenheit mal einige der Schönheiten unserer Stadt näherbringen“, meinte er und gab sich alle Mühe, charmant zu wirken.

    Sie lächelte liebenswürdig. „Ja, vielleicht.“

    „Entschuldige uns“, sagte Khalid und schob Ella sanft weiter.

    „Das war unhöflich“, flüsterte sie ihm auf Englisch zu.

    „Er wollte dich anmachen.“

    „Dafür ist er zu alt. Er wollte nur höflich sein.“

    „Er ist ein alter Knacker, und als höflich hat ihn noch nie jemand bezeichnet.“

    Sie lachte. „Du brauchst keine Angst zu haben, ich habe nicht vor, auf sein Angebot einzugehen.“

    Khalid sah sie an. „Angst?“

    Sie erwiderte seinen Blick, wandte sich dann aber von ihm ab. „Schon gut, das war nur so dahergesagt.“

    Khalid nickte. „Ich glaube, wir haben unsere Pflicht für heute erfüllt. Gehen wir also.“

    „Ja.“

    Sie verließen den Saal, und er gab draußen dem Hoteldiener ein Zeichen, den Wagen zu holen.

    Nachdem sie in das Auto eingestiegen und losgefahren waren, schwiegen sie eine Weile. Dabei ging Khalid durch den Kopf, dass er bisher keine Frau kennengelernt hatte, die ihn so fasziniert hatte wie seine jetzige Begleiterin. Sie schien sich von nichts und niemandem einschüchtern zu lassen. Einen Moment hatte er noch befürchtet, sie würde sich von Ibrahims Stellung beeindrucken lassen. Unwillkürlich musste er lächeln. Er hatte den Finanzminister noch nie leiden können. Doch seine Ella war unbestechlich. Alle Achtung.

    „Heute bin ich seit dem Tod meines Mannes zum ersten Mal wieder ausgegangen“, begann sie schließlich das Gespräch. „Gelegentlich besuchen mich Freunde zu Hause, aber bisher war ich einfach nicht in Partystimmung. Allerdings war das heute ja auch keine echte Verabredung. Ich habe dir nur einen Gefallen getan, weil du mir erlaubt hast, in deinem Salon zu fotografieren.“

    „Genau. Mir ist durchaus klar, dass du dich nicht mit mir sonst treffen würdest.“

    „Wie kommst du darauf?“

    „Deswegen.“ Er legte kurz die Hand auf seine vernarbte Wange.

    „Was redest du da, Khalid? Damit hat es überhaupt nichts zu tun. Ich fühle mich einfach noch mit Alexander verheiratet, und ich bin treu.“

    Er nickte und blickte starr geradeaus auf die Fahrbahn. Ihre Worte hatten ihm einen Schlag versetzt. Selbst wenn sie sich an sein Aussehen gewöhnte, würde sie sich doch nie für ihn interessieren, denn sie liebte einen Verstorbenen. Gleich würden sie zu Hause sein, dann konnte sie weiter von der Vergangenheit träumen, und er würde sich wieder der Realität zuwenden. Warum klangen ihre Worte nur so falsch?

    „Du bist viel zu jung und hübsch, um den Rest deines Lebens allein zu verbringen.“

    Sie blinzelte überrascht. „Ich bin nicht mehr so jung.“

    „Höchstens fünfundzwanzig, würde ich schätzen“, sagte er.

    „Rechne vier Jahre hinzu. Findest du wirklich, dass ich wie fünfundzwanzig aussehe?“ Sie lächelte erfreut.

    Ihre offensichtliche Freude schnürte ihm das Herz zusammen. „Keinen Tag älter“, versicherte er. „Aber selbst wenn du wirklich schon neunundzwanzig bist, ist das kein Alter, um den Rest deines Daseins als Witwe zu verbringen. Das können gut und gern sechzig Jahre sein.“

    „Das musst ausgerechnet du sagen“, erwiderte sie. „Wo sind denn deine Frau und deine Kinder?“

    „Diejenige, die ich heiraten wollte, konnte sich ein Leben an meiner Seite nicht mehr vorstellen.“

    „Was für eine dumme Kuh.“

    „Wie bitte?“, fragte er verblüfft.

    „Sie hat sich wohl ein Leben auf Rosen gebettet vorgestellt.“

    „Ist das nicht ihr gutes Recht?“, fragte er nachdenklich.

    „Es wäre schön, wenn es immer so zuginge. Jeder hat doch irgendwelche Probleme.“

    „Meine kennst du jetzt jedenfalls.“

    „Übertreibst du nicht ein wenig? Ich zucke doch auch nicht bei deinem Anblick jedes Mal zusammen.“

    „Nein, du nicht. Deine Eltern haben dich offensichtlich gut erzogen.“

    „Lass die aus der Sache heraus“, erwiderte sie hitzig.

    „Ist das ein wunder Punkt bei dir?“

    Sie schwieg, und während er in die Einfahrt zu seinem Anwesen einbog, nahm er sich vor, die Nachforschungen über ihre Vergangenheit noch einmal voranzutreiben.

5. KAPITEL

    „Treffen wir uns in zehn Minuten am Meer?“, schlug Ella vor, als sie aus dem Sportwagen stieg.

    „Warum nicht jetzt gleich?“, fragte Khalid.

    „Es wäre schade um mein Kleid, wenn es Salzwasser abbekommt. Und für deinen Smoking wäre es auch nicht gut.“

    Zu Hause angekommen, zog er sich eine leichte Hose und ein weites Hemd an und erreichte den Strand nur wenige Sekunden vor Ella. Im silbernen Licht des Mondes sah er sie kommen. Sie trug wieder einen ihrer weich fließenden Röcke und sah so anmutig und weiblich aus, dass sein Herz schneller schlug. Ohne nachzudenken, nahm er ihre Hand. Ella sagte nichts und versuchte auch nicht, sie ihm zu entziehen. Er atmete tief durch. Seit Langem hatte er sich nicht mehr so lebendig gefühlt.

    „Ich bin froh, dass du mich heute Abend begleitet hast“, begann er. „Meine Mutter drängt mich immer wieder, an irgendwelchen Veranstaltungen teilzunehmen.“

    „Es hätte ihr sicher besser gefallen, wenn du ohne mich gekommen wärst“, stellte Ella fest.

    „Sie ist jeder Frau gegenüber reserviert, die sie nicht selbst ausgewählt hat. Wusstest du, dass Rashid beinahe eine arrangierte Ehe eingegangen wäre?“

    „Nein, wie ging das Ganze aus?“

    „Seine zukünftige Frau sollte mit dem Flugzeug anreisen, das Bethanne flog. Die Braut war allerdings in Marokko gar nicht erst an Bord gegangen. Als Rashid sich dann in Bethanne verliebte, war meine Mutter fuchsteufelswild. Ich glaube, inzwischen sind sie sich etwas nähergekommen, aber man kann nicht gerade behaupten, dass meine Mutter Bethanne mit offenen Armen willkommen geheißen hätte.“

    „Bethanne macht auf mich nicht den Eindruck, als würde sie viel darauf geben, was andere von ihr halten“, meinte Ella.

    „Und meine Mutter wird einlenken, wenn sie erst sieht, wie glücklich Rashid ist. Und natürlich wird ein Baby der beiden ihr Herz im Sturm erobern.“

    Schweigend gingen sie nebeneinander her. Hätte Ella auch gern Kinder gehabt? fragte sich Rashid. Vielleicht würde sie eines Tages wieder heiraten. Wenn sie ihre Werke ausstellte, würde sie zahlreiche neue Bekanntschaften machen. Darunter würden mit Sicherheit auch passende Männer sein. Eine Vorstellung, die ihm nicht gefiel.

    „Gehen wir langsam zurück?“, unterbrach Ella in diesem Moment seine Gedanken.

    Er nickte widerstrebend. Wenn es nach ihm ginge, hätte der Spaziergang endlos weitergehen können.

    Auch auf dem Rückweg sprachen sie wenig. Dafür nahmen Khalids Sinne umso mehr wahr. Er atmete den feinen Duft ihres Parfüms ein, spürte ihre Hand in seiner, ihre zarte Haut, die an einigen Stellen kleine Verletzungen hatte, die sie sich bei der Arbeit zugezogen haben musste. Ihr Rock umspielte ihre Beine im leichten Abendwind. Sie wirkte so anziehend und weiblich auf ihn, dass er sie am liebsten fest in die Arme geschlossen und nie wieder losgelassen hätte. Würde der Abend doch nie enden! Und morgen gehen wir zueinander wieder auf Distanz, dachte er. Dann hatte er keinen Vorwand mehr, um mit ihr auszugehen. Auch wenn er es sich noch so sehr wünschte.

    „Von hier aus kann ich allein weiterlaufen“, sagte Ella, als sie den Pfad zu ihrem Häuschen erreichten.

    „Ich begleite dich das kurze Stück.“ Er wollte sich noch nicht von ihr trennen.

    Dort angekommen, entzog sie ihm ihre Hand. „Gute Nacht. Ich habe den Abend genossen. Und ich bin froh, deine Mutter kennengelernt zu haben, auch wenn sie über die Begegnung weniger erfreut war.“

    Er umfasste ihre Schultern und zog sie näher an sich heran. „Und ich bin froh, dass du mich begleitet hast.“

    „Jetzt sind wir quitt, nicht wahr?“ Sie klang atemlos. Er fand sie hinreißend schön, wie sie im fahlen Mondlicht mit leuchtenden Augen und leicht geöffneten Lippen vor ihm stand.

    Mit einem leisen Stöhnen beugte er sich zu ihr hinab und presste seine Lippen auf ihre, spürte, wie sie zusammenzuckte, und erwartete, dass sie sich ihm entziehen würde. Als sie sich jedoch nach kurzem Zögern an ihn schmiegte, schloss er sie fester in seine Arme und gab ihr einen langen, innigen Kuss. Er hätte die ganze Nacht mit ihr so stehen können.

    Doch kurz darauf löste sie sich von ihm.

    „Gute Nacht, Khalid.“ Schnell verschwand sie im Haus.

    „Gute Nacht“, sagte er leise in die Dunkelheit hinein und schwor sich, dass es nicht bei dieser einen Verabredung bleiben sollte.

    Schwer atmend lehnte Ella sich von innen an die Tür und schloss die Augen. Sie hatte Scheich Khalid al Harum geküsst. Und was für ein Kuss war das gewesen! Nur langsam ebbten die Wellen der Lust ab.

    „Nein“, sagte sie und ging in die Küche. Sie brauchte jetzt einen klaren Kopf. Alexander war ihre große Liebe gewesen. Und kaum ein Jahr nach seinem Tod spielte sie schon mit dem Gedanken, sich einem anderen hinzugeben. Wie hatte sie sich nur so gehenlassen können? Du lieber Himmel, vermutlich hielt Khalid sie für eine liebestolle Witwe, die sich dem erstbesten Mann an den Hals warf. Warum hatte sie das nur zugelassen?

    Sie leerte ein großes Glas Wasser und haderte mit sich. Der Kuss hatte sich fantastisch angefühlt, und sie hatte mit all ihren Sinnen darauf reagiert und sehnte sich nach mehr.

    „Nein“, sagte sie erneut. Sie brauchte keine Veränderung in ihrem Leben, und sie hatte keineswegs vor, sich mit einem Mann einzulassen, der ihr Zuhause verkaufen wollte.

    Andererseits, wäre es nicht vielleicht besser für ihr Seelenheil, wenn sie allem ein Ende bereitete und einfach von hier verschwand? Ihre Gedanken jagten einander, während sie sich auszog und zum Zähneputzen ins Bad ging. Sie wollte nicht fort von hier. Das kleine Haus mit dem Atelier entsprach genau ihren Bedürfnissen. Sie musste nur abwarten. Sicher würde Khalid bald wieder zu einem Ölfeld gerufen werden, dann konnte sie in Ruhe weiterarbeiten. Bis dahin ziehe ich mich zurück, überlegte sie.

    Trotz ihrer Vorsätze ließ sie die Finger vor dem Einschlafen über ihre Lippen gleiten und spürte dabei erneut das Begehren, das dieser eine unvergessliche Kuss in ihr wachgerufen hatte.

    Entschlossen, nicht mehr über den vergangenen Abend nachzudenken, ging Ella am nächsten Morgen zum Arbeiten ins Studio. Sie wollte an ihre geplanten Projekte denken und nicht an einen Kuss, der ihre Welt aus den Angeln zu heben drohte.

    Doch das war leichter gesagt als getan, denn es hatte sich gut und richtig angefühlt, in Khalids Armen zu liegen.

    Sie brachte den Vormittag mehr schlecht als recht hinter sich und stellte schließlich eine kleine Schale in den Kühlofen. Anschließend beschloss sie, zu Khalid zu gehen, um ihm mitzuteilen, dass sie keinen engen Kontakt mehr zu ihm wünschte.

    Sie räumte auf, machte sich eine Kleinigkeit zu Mittag und ging dann zum Haupthaus.

    Jalilah öffnete sofort auf ihr Klingeln. „Kommen Sie schnell herein“, sagte das Hausmädchen. „Es geht gerade sehr hektisch zu. Der Scheich reist in wenigen Minuten ab.“

    „Er reist ab?“ Das war gut. Vermutlich hatte er den Kuss ebenso bereut wie sie. Nun würde er für eine Weile verschwinden, und wenn er zurückkam, würden sich ihre Hormone wieder beruhigt haben, und sie konnten wieder miteinander normal umgehen.

    „Ein Feuer. Er trifft sich in einer Stunde mit seinem Team am Flughafen.“

    Angst durchzuckte Ella. Er wollte also wieder zum Löschen. Für einen Moment hatte sie das Bild ihres schwer verletzten Mannes vor Augen, wie er in seinem ausgebrannten Auto lag. Er war ihr nachgefahren. Er hatte es nicht verdient gehabt, so jung zu sterben. Es gab nichts Gnadenloseres als Flammen.

    Rasch betrat sie Khalids Arbeitszimmer, wo er gerade telefonierte, und stellte sich vor seinen Schreibtisch.

    „Also, mach’s gut“, sagte er, den Blick auf Ella gerichtet, nachdem er den Hörer aufgelegt hatte. „Ich muss jetzt los.“

    „Geh nicht dorthin“, bat sie ihn flehentlich.

    Er stand auf und ging um den Schreibtisch herum. Zart strich er ihr über die Wange. „Warum nicht? Das ist mein Job.“

    „Es ist zu gefährlich. Können das nicht andere Leute für dich übernehmen?“

    „Wir arbeiten im Team. Es handelt sich um eine der Bashiri-Ölquellen an der Südküste. Dort gab es vor einigen Monaten schon mal ein Feuer. Irgendwas stimmt nicht mit dem Förderrohr. Ich will den Fehler finden, damit es nicht noch einmal zu einem Brand kommt.“

    „Das ist gefährlich.“

    „Nicht doch. Aber was ist mit dir los? Du hast ja dunkle Ringe unter den Augen.“

    Sie schob seine Hand weg. „Mir fehlt nichts. Ich mache mir Sorgen um dich. Wenn nun etwas schiefgeht?“

    „Mich reizt die Gefahr, und irgendjemand muss den Brand schließlich löschen. Wenn ich es nicht tue, macht es vielleicht ein Mann, der zu Hause Frau und Kinder hat.“

    Sie drang nicht zu ihm durch. Er würde den Einsatz übernehmen und mit Sicherheit wieder verletzt werden. Oder noch Schlimmeres würde passieren.

    „Geh nicht.“ Sie griff nach seinem Arm. Durch den Stoff spürte sie, wie muskulös er war.

    „Es ist mein Job.“

    „Dann such dir einen anderen, etwas weniger Gefährliches.“

    „Heute nicht“, sagte er, beugte sich herab und küsste sie leicht auf den Mund. „Komm, du kannst mich zur Tür begleiten.“

    Erst jetzt bemerkte sie die Reisetasche und die schweren Stiefel in der Halle. Khalid hob das Gepäck mit Leichtigkeit hoch und bedeutete Jalila, ihm zu öffnen. Kurz darauf verstaute er alles im Kofferraum seines Sportwagens, zu dem Ella ihm wortlos gefolgt war. Noch nie hatte sie sich so ohnmächtig gefühlt.

    „Wir sehen uns dann in ein paar Tagen wieder“, meinte er betont locker.

    „Hoffentlich“, brachte sie nur hervor. Wenn ihm nun etwas zustieß? Wenn sie ihn nie wiedersah? Ihre Gefühle drohten, sie zu überwältigen, dabei wollte sie nicht so tief für ihn empfinden. Das führte nur zu unbeschreiblichem Leid, wie sie aus Erfahrung wusste.

    „Komm bitte wieder gesund nach Hause“, sagte sie und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss zu geben. Er sollte zumindest ahnen, was er ihr bedeutete, bevor er abfuhr.

    Sanft umfasste er ihr Gesicht und küsste sie. Sie spürte seine warmen Lippen auf ihren, doch gleich darauf verspürte sie eine eisige Kälte, als er sich umwandte und in den Wagen stieg.

    „Sobald die Probleme beseitigt sind, bin ich wieder da“, versprach er und fuhr los.

    Sie sah ihm nach, ging dann, von einer bangen Ahnung erfasst, zurück ins Gästehaus und schlüpfte in ihre Arbeitskleidung. Normalerweise lenkte die Arbeit sie ab, doch an diesem Tag wollten die trüben Gedanken einfach nicht verschwinden.

    Sie versuchte, eine einfache Schale zu blasen, doch das Glas schien einen eigenen Willen zu haben. Sie blickte auf die Uhr. Wo Khalid sich wohl gerade aufhielt? Sie hätte ihn nach der Stelle, wo es brannte, fragen sollen und wann er zurückkehren würde.

    Nach zwei Stunden, in denen sie nichts zustande brachte, gab sie es auf. Ihre Gedanken kreisten einzig und allein um Khalid. Sie ging in ihrem kleinen Atelier auf und ab und überlegte, wie sie an Informationen über das Feuer kommen konnte, denn sie hatte keinen Fernseher, und im Radio wurde nur Musik gesendet.

    Drüben gab es ein Telefon, das sie zu Alia al Harums Lebzeiten einige Male benutzt hatte.

    Wenig später stand Ella vor Khalids Haus, und Jalilah öffnete ihr die Tür und führte sie auf ihre Bitte hin ins Arbeitszimmer, wo sie Ella allein ließ. Alles in diesem Raum erinnerte sie an Khalid, obgleich sie sich viel öfter mit Alia al Harum hier aufgehalten hatte als mit ihm.

    Sie ging zum Telefon. Der Einzige, an den sie sich wenden konnte, war sein Bruder. Sie entdeckte die Nummer von Bashiri-Öl auf einem Briefbogen. Doch es dauerte fast zehn Minuten, bis sie zu Rahids Assistenten durchgestellt wurde.

    „Ich möchte Scheich Rashid al Harum sprechen“, sagte sie ungefähr zum zwanzigsten Mal.

    „Wer ist am Apparat?“

    „Ella Ponti. Ich bin die Mieterin seines Bruders.“

    „Einen Moment bitte.“

    Während sie erneut in der Warteschleife hing, versuchte Ella, ihre Nerven zu beruhigen. Was sollte sie tun, falls sich Rashid nicht im Büro aufhielt? Womöglich wollte er auch gar nicht mit ihr sprechen. Sie hatte keine Ahnung, wie sie Bethanne erreichen konnte, die vielleicht in der Lage war, ihr zu helfen.

    „Al Harum.“ Rashids Stimme klang wie die seines Bruders. Einen Augenblick schloss sie die Augen und wünschte, sie wäre mit Khalid verbunden.

    „Hier ist Ella Ponti. Khalid ist heute Morgen zu einem brennenden Ölfeld abgereist. Wissen Sie Näheres darüber?“

    „Allerdings. Es handelt sich um eine unserer Ölquellen im Süden. Warum interessiert Sie das?“

    „Ich … Ich wollte nur wissen, ob es ihm gut geht“, erwiderte sie schließlich und hoffte, dass Rashid sie nicht für aufdringlich hielt.

    „Bis jetzt schon. Sein Team ist gerade erst dort angekommen. Sie werden dann die Situation einschätzen und besprechen, wie sie vorgehen wollen. Es kann ein oder zwei Tage dauern, bis sie das Bohrloch abgedichtet haben.“

    Zwei Tage ohne Nachricht, in denen sie nicht wissen konnte, ob er sich in Gefahr befand oder nicht. Sie hatte etwas anderes hören wollen.

    „Könnte mich vielleicht jemand auf dem Laufenden halten?“, fragte sie zögernd. Sie wollte Scheich al Harum nicht belästigen, aber unbedingt informiert werden, falls etwas Unvorhergesehenes geschah.

    „Ich mache mir auch Sorgen um ihn“, gestand Rashid sanft. „Sobald ich etwas weiß, erfahren Sie es.“

    „Danke. Ich rufe vom Haupthaus aus an, denn ich habe kein Telefon, aber Jalilah kann mich jederzeit holen.“ Als sie den Hörer auflegte, fühlte sie sich ein wenig ruhiger. Sie wollte nicht weiter darüber nachdenken, warum ihr Khalids Sicherheit so wichtig war. Sie würde sich um jeden Bekannten sorgen, der sich in Gefahr begab.

    Ella blieb noch eine Weile am Schreibtisch sitzen. Was mochte Khalid empfinden, wenn er hier arbeitete? Sicher fehlte ihm seine Großmutter sehr. Die alte Dame hatte stets so liebevoll von ihren beiden Enkeln gesprochen. Die Familie schien sich sehr nahezustehen.

    Nur die Mutter verhielt sich sehr distanziert. Misstraute sie jeder Frau, die ihren Söhnen zu nahe kam? Ella dachte an ihre eigenen Eltern. Sie waren nach wie vor davon überzeugt, dass Alexander nur hinter dem Geld ihrer Tochter her gewesen sei. Immer wieder hatten sie versucht, die beiden auseinanderzubringen. Hoffentlich geht Sabria al Harum nie so weit wie meine Eltern, dachte Ella.

    Entschlossen stand sie auf und ging zurück zu ihrem Häuschen. Sie wollte sich nicht mit ihren Eltern oder Alexander oder irgendjemanden aus ihrer Vergangenheit beschäftigen und sich auch keine Sorgen um einen Mann machen, den sie kaum kannte.

    Sie hatte sich gerade ein wenig ausgeruht und ein kühles Getränk geholt, als es an der Tür klopfte. Zu ihrer Überraschung stand Bethanne davor.

    „Ich dachte, du würdest dich über ein wenig Gesellschaft freuen“, begrüßte sie Ella.

    „Komm rein. Ich habe heute einfach nicht arbeiten können“, gab Ella zu.

    „Das würde mir genauso gehen, wenn Rashid sich Hals über Kopf in Gefahr stürzte.“

    Ella holte Getränke und führte ihre neue Freundin auf die Terrasse. „Wie wahrscheinlich ist es denn, dass Rashid in eine gefährliche Situation gerät?“, setzte sie das Gespräch fort.

    „Vermutlich nicht sehr. Jedenfalls würde ich vor Angst umkommen, wenn er versuchen sollte, ein brennendes Ölfeld zu löschen.“

    „Das ist nur natürlich, da ihr euch liebt und heiraten wollt. Khalid ist ja nur mein Vermieter.“

    Bethanne lachte. „Ja, und Sabria al Harum ist meine beste Freundin.“

    Ella unterdrückte ein Lächeln. „Gibt es denn schon Neuigkeiten von der Unglücksstelle?“, fragte sie dann ernst.

    „Falls sie die Quelle heute nicht mehr abdichten können, arbeiten sie morgen daran weiter.“ Bethanne trank einen Schluck. „Und sollte es morgen auch nicht klappen, will Rashid sich die Sache ebenfalls ansehen. Du kannst uns gern begleiten. Ich habe das Einsatzteam heute hingeflogen. Die Männer haben die ganze Zeit darüber diskutiert, wie sie dem Problem zu Leibe rücken wollen. Man sollte doch meinen, im Persischen Golf müsste sich genug Löschwasser befinden.“

    Ella lachte, doch ihre Besorgnis wollte sich nicht legen. Trotzdem war es gut, Bethanne bei sich zu haben. Außer zu einigen Freunden von der Universität hatte sie kaum noch Kontakte. Nach Alexanders Tod hatte sie sich von allen zurückgezogen. Nun war sie froh, jemanden zu haben, der sie von der Sorge um Khalid etwas ablenkte.

    Am nächsten Morgen machte Ella einen Spaziergang am Meer. Mit seinen wechselnden Farben von strahlendem Blau bis Stahlgrau verfehlte es nie seine Wirkung auf sie. Sie liebte die Schönheit und Abgeschiedenheit des Küstenstreifens. Tagsüber hielten sich auch andere Leute am Strand auf, und sie winkte einer benachbarten Familie zu, die sie vom Sehen kannte. Der Anblick der spielenden Kinder versetzte ihr jedoch einen Stich. Alexander und sie hatten geglaubt, mit dem Nachwuchs noch warten zu können. Dann hatte sein Tod alle Pläne durchkreuzt. Wäre ein gemeinsames Baby ein Trost für sie gewesen? Oder hätte dessen eventuelle Ähnlichkeit mit dem Vater ihren Schmerz nur noch verschlimmert? Sie würde es nie erfahren.

    Als sie zurückkehrte, sah sie einen schwarzen Wagen vor dem Haupthaus parken und hielt sich hinter den Sträuchern verborgen. Wollte Sabria al Harum ihrem Sohn einen Besuch abstatten? Sie musste doch eigentlich wissen, dass er nicht zu Hause war. Oder war etwas passiert? Sie hielt den Atem an. Hatte Rashid jemanden geschickt, um ihr mitzuteilen, dass Khalid verletzt war?

    In diesem Moment verließ ein Mann, den Ella nur zu gut kannte, das Gebäude, ging zum Auto und fuhr zügig davon.

    Ellas Herz setzte einen Schlag aus, während sie sich noch weiter hinter die Sträucher zurückzog und bewegungslos wartete, bis der Wagen außer Sicht war. Dann eilte sie in ihr Haus und verschloss die Tür hinter sich. Wie hatten sie ihre Adresse herausbekommen? Verstört lief sie auf und ab. Offensichtlich hatte das Hausmädchen nicht verraten, dass sie im Gästehaus wohnte, sonst hätte er hier auf sie gewartet. Er würde bestimmt wiederkommen. Und dann? Khalids Großmutter war ihre Verbündete gewesen. Khalid allerdings wusste nichts über ihre, Ellas, Vergangenheit. Sie musste damit rechnen, dass er die Chance ergreifen würde, sie endlich aus dem Haus vertreiben zu können. Ganz sicher würde er das tun, wenn ihr Bruder das nächste Mal hier auftauchte.

    Sollte sie nicht besser verschwinden, bevor Khalid zurückkehrte? Wenn er ihren Aufenthaltsort nicht kannte, konnte er sie auch nicht verraten. Sie ließ sich alle möglichen Szenarien durch den Kopf gehen, während sie weiter im Raum auf und ab ging. Sie wollte nicht fort von hier. Nicht, bevor sie sicher sein konnte, dass Khalid nichts zugestoßen war. Was sollte sie nur tun?

    Ein Klopfen ließ sie erschrocken zusammenzucken. Langsam näherte sie sich der Tür und blickte durch die kleine Glasscheibe nach draußen. Es war Jalilah. Aufatmend öffnete sie.

    „Guten Morgen“, sagte das Hausmädchen. „Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass gerade ein Mann nach Ihnen gefragt hat. Er sagte, der Scheich habe in Italien Erkundigungen über Sie eingezogen. Ich habe mich aber an Alia al Harums Anweisung erinnert, dass Sie von niemandem belästigt werden sollen. Deshalb habe ich dem Fremden nur gesagt, dass der Scheich verreist ist und ich nicht weiß, wann er wiederkommt.“

    Ella bedankte sich bei Jalilah, die sich daraufhin verbeugte und verschwand. Erleichtert atmete Ella auf. An diesem Tag brauchte sie also keine Entdeckung mehr zu befürchten.

    Wie kommt Khalid dazu, in Italien Nachforschungen anzustellen? grübelte Ella. War das Teil seines Plans, sie aus dem Haus zu vertreiben? Wut stieg in ihr auf. Wie konnte er es wagen, Erkundigungen über sie einzuziehen? Vertraute er ihr nicht?

    Immer noch aufgebracht, ging sie in die Küche, wo sie sich eine kleine Mahlzeit zubereitete, die sie anschließend kaum hinunterbrachte. Dann ging sie in ihr Studio und sah sich dort um. Wie viel Aufwand würde es bedeuten, mit den Öfen, der Werkbank und ihren Werkzeugen umzuziehen? Vielleicht sollte sie doch lieber einfach alles zurücklassen und eine Weile verschwinden.

    Dann hörte sie einen Wagen vorfahren und ging zum Fenster, von dem aus sie die Einfahrt überblicken konnte. Es war Khalids Sportwagen. Er war zurück.

    Ohne nachzudenken, lief sie hinüber zum großen Haus und klopfte atemlos an die Tür.

    Als Jalilah öffnete, stürmte Ella wortlos an ihr vorbei.

    „Wo ist er?“, fragte sie.

    „Im seinem Arbeitszimmer“, antwortete das Hausmädchen erschrocken.

    Ella eilte in Khalids Büro. Er stand hinter dem Schreibtisch und blätterte in Papieren. Er hatte sich offenbar zwei Tage nicht rasiert, und die dunklen Bartstoppeln gaben ihm das Aussehen eines Piraten. Seine Kleidung war schmutzig, und es roch im Raum intensiv nach Rauch. Doch das spielte für sie keine Rolle.

    „Kannst du dich nicht einfach aus meinem Leben heraushalten?“, herrschte sie ihn an.

6. KAPITEL

    Khalid blickte von seinen Unterlagen auf. „Hallo, Ella, schön, dich zu sehen.“

    „Spar dir die Floskeln. Wer gibt dir das Recht, dich in meine Angelegenheiten einzumischen? Du hast alles kaputtgemacht!“

    „Was willst du damit sagen?“

    „Du hast in Italien Nachforschungen angestellt.“

    Er nahm einen Zettel zur Hand. „Garibaldi?“

    „Wenn du etwas wissen wolltest, warum hast du mich dann nicht gefragt? Ich hätte dir alles beantwortet. Ich habe dir ohnehin mehr erzählt als irgendeinem anderen Menschen.“

    „Wer ist Antonio Garibaldi?“, wollte er wissen und kniff die Augen zusammen, als er ihr zorniges Gesicht bemerkte.

    „Mein Bruder. Und er ist schuld am Tod meines Mannes. Ich will nichts mehr mit ihm zu tun haben. Durch deine Erkundigungen hast du ihn auf meine Spur gelenkt. Es war mir gelungen, von der Bildfläche zu verschwinden, und du hast nichts Besseres zu tun, als meinen Aufenthaltsort preiszugeben. Ich kann es einfach nicht fassen.“

    „Moment mal. Willst du damit sagen, deine Familie weiß nicht, dass du hier lebst?“

    „Wenn ich sie davon hätte informieren wollen, hätte ich das längst getan, glaub mir.“

    „Hast du nicht gesagt, dein Mann sei bei einem Autounfall ums Leben gekommen? War dein Bruder etwa darin verwickelt?“

    „Nein. Er wollte mich entführen und hat mich unter falschem Vorwand zum Flughafen gelockt, um mich in einer gemieteten Privatmaschine nach Italien zu bringen. Jemand hat jedoch Alexander davon informiert, der mir zu Hilfe kommen wollte. Das Unglück geschah auf dem Weg zum Flughafen. Gott sei Dank hat die Polizei den Abflug verhindert.“ Von der Erinnerung überwältigt, wandte sie den Blick ab. „Sie holten mich, damit ich Alexanders Leiche identifizierte.“

    Sie brach in Tränen aus.

    Einen Augenblick sah Khalid sie sprachlos an. Dann ging er zu ihr und schloss sie in die Arme.

    Eine Zeit lang weinte sie hemmungslos an seiner Brust, dann hob sie den Kopf. „Er war im Vorlesungssaal und unterrichtete. Es wäre ihm nichts geschehen, wenn er mir nicht zu Hilfe hätte kommen wollen.“ Sie presste ihr tränennasses Gesicht an seine Brust, ohne den Rauch wahrzunehmen, der sich in seinem Hemd verfangen hatte. „Hätte Antonio nicht versucht, mich zu entführen, wäre Alexander heute noch am Leben.“ Sie schluchzte so heftig, dass ihre Schultern bebten.

    Khalid drückte sie fest an sich. Ihr Schmerz schnürte ihm die Brust zu. Der Unfall hatte sich vor über einem Jahr ereignet, und Ella hätte normalerweise über den schlimmsten Kummer hinweg sein müssen. Doch sie trauerte nach wie vor intensiv um den Mann, den sie geliebt hatte.

    Er selbst hatte eine solche Liebe nie erlebt und wusste, dass sie ihm für immer verwehrt war.

    Schließlich wurde ihr Schluchzen leiser. Doch er hielt sie weiter in den Armen. Seine Neugier hatte also einen Stein ins Rollen gebracht. War der Mitarbeiter von Bashiri-Öl bei seinen Nachforschungen zu unvorsichtig gewesen, oder hatte Ellas Familie nur darauf gewartet, einen Hinweis auf den Aufenthaltsort ihrer Tochter zu erhalten? Khalid wollte darauf Antworten haben, zunächst ging es aber darum, Ella zu beruhigen.

    Er umfasste ihr Gesicht und trocknete ihre Tränen. Warm und weich fühlte sich ihre Haut an, und ihre leicht verquollenen Augen hatten wieder den sorgenvollen Blick angenommen, den er so gut an ihr kannte.

    „Ich konnte nicht ahnen, dass durch meine Ermittlungen eine Lawine losgetreten würde“, sagte er. „Aber hier bist du in Sicherheit. Ich lasse nicht zu, dass dich jemand entführt. Erzähl mir, worum es damals eigentlich ging.“

    Sie trat einen Schritt zurück. „Ich erzähle dir gar nichts. Wenn mein Bruder wiederkommt, kannst du ihm mitteilen, dass du nicht weißt, wo ich wohne. Schick ihn fort. Sorge dafür, dass er mich nie findet.“

    „Du glaubst also, dass er noch einmal hier auftauchen wird?“

    „Natürlich. So schnell gibt er nicht auf.“

    „Und warum will er dich unbedingt finden?“

    „Meine Familie möchte, dass ich nach Italien zurückkehre. Das will ich aber nicht. Wenn du nicht in der Lage bist, mir zu garantieren, dass ich hierbleiben kann, werde ich verschwinden, ohne eine Adresse zu hinterlassen.“

    Noch vor zwei Wochen hätte er die Gelegenheit, seine Mieterin loszuwerden, sofort ergriffen. Doch inzwischen war viel geschehen. Khalid hatte es plötzlich nicht mehr eilig, sein Haus zu verkaufen. Es gefiel ihm am Meer, und er genoss die nächtlichen Strandspaziergänge.

    Der Gedanke, dass Ella einfach so untertauchen könnte, behagte ihm nicht.

    Darüber hinaus wollte er endlich die ganze Geschichte erfahren. Weshalb fürchtete sie sich so sehr vor ihrer Familie?

    „Wie alt bist du?“, fragte er und löste sich von ihr, um ihr mehr Raum zu geben.

    „Neunundzwanzig. Das weißt du doch. Was hat denn mein Alter mit der Sache zu tun?“

    „Du bist volljährig und kannst selbst entscheiden, wo du leben willst.“

    „Ja, das möchte man meinen.“ Sie wischte mit dem Handrücken die letzten Tränen weg und stellte sich ans Fenster, ohne die farbenprächtigen Blumen und Sträucher im Garten überhaupt wahrzunehmen, wie Khalid vermutete.

    „Alexander und ich waren schon seit unserer Jugend ein Paar. Meine Eltern dachten, unsere Verliebtheit würde mit der Zeit vergehen. Ganz ähnlich wie deine Mutter es mit Rashid vorhatte, wollten sie zwei alteingesessene, vermögende Familien durch Heirat zusammenführen.“

    „Ihr habt also gegen den Willen deiner Eltern geheiratet?“

    „Als sie herausfanden, wo wir lebten, schickten sie Antonio nach Quishari, um mich nach Hause zu holen. Ich sollte die Ehe für ungültig erklären lassen und den von ihnen ausgewählten Mann heiraten. Was dann geschah, habe ich dir gerade erzählt. Nach dem Unglück haben mich Freunde mit deiner Großmutter bekannt gemacht, und sie hat mir das Gästehaus als Bleibe angeboten. Meine Arbeit hat ihr gefallen, und ich glaube, sie hat mich gemocht. Hier konnte ich endlich aufatmen und mich sicher fühlen. Dafür werde ich ihr ewig dankbar sein.“

    „Ja, meine Großmutter war ein sehr warmherziger und spontaner Mensch“, stellte Khalid fest.

    Ella drehte sich um und blickte ihn an.

    „Falls ich das alles zu verantworten habe, werde ich die Angelegenheit auch wieder ins Lot bringen“, versprach er.

    „Falls? Natürlich hast du es zu verantworten. Bisher hat mich keiner finden können. Warum hast du das nur alles in Gang gesetzt? Ich habe dir doch alles erzählt, was du wissen musstest.“

    „Ich wollte mehr über dich erfahren. Meine Großmutter hat dich nie erwähnt. Keiner aus meiner Familie kannte dich. Und besonders viel hast du mir nicht verraten.“

    „Du bist mein Vermieter, mehr nicht. Ich habe mit dir einen Vertrag, ich zahle pünktlich und halte die Räume gut in Schuss. Ende der Geschichte.“

    „Ich will mehr.“

    „Man kriegt aber nicht immer, was man möchte“, wies sie ihn scharf zurecht.

    Es fiel ihm nicht leicht, über seinen Schatten zu springen. „Es tut mir leid.“

    Sie zuckte die Schultern. „Damit ist mir auch nicht geholfen.“

    „Nein, vielleicht nimmst du mir aber ab, dass ich dir nicht absichtlich schaden wollte. Und jetzt werde ich mich um die Angelegenheit kümmern.“

    „Was hast du vor?“

    „Setz dich erst mal, und dann schaffen wir die Sache aus der Welt.“ Er ging zu seinem Schreibtisch und rief bei Bashiri-Öl an. Dort verlangte er den Angestellten, der mit den Nachforschungen über Ella Ponti beauftragt worden war. Mit unbewegter Miene hörte er sich dessen Bericht an, der folgendermaßen endete …

    „Einer ihrer Brüder ist gestern hier in der Firma aufgetaucht und hat versucht, an Informationen über sie heranzukommen. Natürlich haben wir nichts weitergegeben. Daraufhin hat er Mitarbeiter im Eingangsbereich und auf dem Parkplatz angesprochen. Wir haben dann das Sicherheitspersonal angewiesen, ihn vom Betriebsgelände zu weisen. An Ihrer Stelle wäre ich auf der Hut. Er sucht nach seiner Schwester und wirkt sehr entschlossen.“

    „Ich kann auch entschlossen sein“, meinte Khalid ruhig und beendete das Gespräch.

    „Dein Bruder ist anscheinend aufgrund der Nachforschungen nach Quishari zurückgekehrt. Er wohnt im Hotel Imperial und hat versucht, über die Angestellten von Bashiri-Öl deinen Aufenthaltsort herauszufinden. Warum wollen deine Eltern eigentlich unbedingt, dass du den Mann heiratest, den sie für dich vorgesehen haben?“

    „Sie verfolgen damit nur den Nutzen des Familienunternehmens, eines Weinhandels. Doch in zwei Jahren kann ich über ein Vermögen verfügen, das jetzt noch unter treuhänderischer Verwaltung steht. Mein Vater war davon überzeugt, dass Alexander es nur auf mein Geld abgesehen hatte. Aber er hat sich geirrt. Alexander hat mich geliebt. Wir haben ganz bescheiden von seinem Einkommen als Dozent gelebt, und wir waren damit glücklich.“

    Erneut traten ihr Tränen in die Augen, und Khalid überlegte schnell, wie er sie auf andere Gedanken bringen könnte.

    „Ich fahre jetzt zu deinem Bruder und sorge dafür, dass er dich in Ruhe lässt.“

    Sie blinzelte die Tränen weg und blickte ihn hoffnungsvoll an.

    „Würdest du das wirklich tun?“

    Khalid nickte, obwohl er überhaupt keine Lust verspürte, sich in fremde Familienangelegenheiten einzumischen. „Ich dusche und ziehe mich um, dann mache ich mich auf den Weg zum Hotel.“

    Ella überlegte einen Moment, dann nickte sie. „Einverstanden.“ Sie ging zur Tür und blickte noch einmal zurück. „Ich bin froh, dass du wohlbehalten zurückgekommen bist. Ist der Brand gelöscht?“

    „Ja.“

    „Hast du die Ursache feststellen können?“

    „Ich denke schon. Wir haben Vorkehrungen getroffen, sodass auf dieser Bohrinsel kein Feuer mehr ausbrechen dürfte.“

    „Das ist gut“, meinte sie und verließ ihn dann.

    Khalid rieb sich den Nacken. Ihm war klar, dass er sich beeilen musste, damit Ellas Bruder nicht noch weitere Leute belästigte oder, schlimmer noch, seine Schwester ausfindig machte.

    Den Rest des Tages hielt Ella ihre Tür verschlossen. Sie kannte ihren Bruder und glaubte nicht, dass Khalids Worte ihn sonderlich beeindrucken würden.

    Als es Abend wurde und Khalid noch immer nicht zurückgekommen war, machte sie sich Sorgen. Khalid konnte unmöglich Stunden brauchen, um ihren Bruder fortzuschicken. Hatte er es sich womöglich anders überlegt? Eine bessere Gelegenheit, seine Mieterin loszuwerden, würde sich so schnell nicht mehr bieten.

    Bei Einbruch der Dunkelheit ging sie an den Strand. Innerlich aufgewühlt, lief sie weiter als sonst. Sie ahnte, dass sie in der Nacht kaum Schlaf finden würde, und nahm sich vor, ihre wichtigsten Sachen zu packen und am Morgen zu verschwinden. Es blieb ihr nichts anderes übrig, wenn sie nicht wollte, dass ihre Familie künftig über ihr Leben bestimmte.

    Als sie sich wieder dem Anwesen näherte, verlangsamte sie ihren Schritt. Würde Khalid auch an diesem Abend am Strand auftauchen? Sie wollte ihm nicht begegnen, denn sie schämte sich, sich an seiner Brust ausgeweint zu haben, und wollte die peinliche Szene so schnell wie möglich vergessen.

    Der flotte Spaziergang hatte sie entspannt, und sie beschloss, schlafen zu gehen und am nächsten Morgen zu packen. Sie würde ein neues Zuhause finden. Anschließend konnte sie ihre Freundin Marissa bitten, ihr Werkzeug abzuholen. Dann konnte sie sich wieder in Ruhe ihrer Glasbläserei widmen.

    Khalid sah Ella durch den Garten huschen. Er hatte zuvor bei ihr geklopft, doch sie war schon weg gewesen. Er hatte ihr von dem Ausgang des Gesprächs berichten wollen, doch jetzt war es schon so spät, dass er lieber bis zum Morgen warten würde.

    Von der dunklen Veranda aus beobachtete er, wie sie das kleine Haus betrat. Gleich darauf gingen dort nacheinander die Lichter an. Weniger als eine halbe Stunde später lag alles wieder in völliger Dunkelheit. Er wünschte ihr einen erholsamen Schlaf. Sie würde viel Mumm brauchen, wenn er ihr am nächsten Tag die neuesten Nachrichten überbrachte.

    Am nächsten Tag regnete es. Draußen ist es grau wie meine Stimmung, dachte Ella, als sie ihre Kleider in einen großen Koffer packte. Dann zog sie das Bett ab und stopfte Laken und Bezüge in die Waschmaschine. Sie wollte das Haus so ordentlich zurücklassen, wie sie es vorgefunden hatte. Nur in ihrem Atelier konnte sie nichts verändern. Sie hoffte, Khalid würde es ihrer Freundin gestatten, die Werkzeuge später abzuholen. Falls nicht, konnte sie es auch nicht ändern. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie bei null anfing. Außerdem war sie inzwischen in einer besseren Verfassung als vor einem Jahr.

    Ein Klopfen an der Tür machte sie sofort misstrauisch. Keinesfalls würde sie Antonio öffnen. Langsam durchquerte sie den Flur und blickte durch die kleine Scheibe nach draußen. Zu ihrer Erleichterung war es Khalid, der vor dem Haus stand.

    Sie öffnete nur einen Spalt. „Ja?“

    „Ich muss mit dir reden.“

    „Worüber?“

    „Über deinen Bruder natürlich.“

    „Du hast dich mit ihm getroffen?“

    „Ja. Lässt du mich jetzt rein, oder sollen wir hier zwischen Tür und Angel miteinander sprechen?“

    Sie zögerte. „Dauert es lange? Sag mir doch einfach, ob du ihn losgeworden bist oder nicht.“

    Er drückte jedoch die Tür auf. Widerstrebend gab Ella nach und ließ ihn herein.

    Sie schloss die Tür hinter ihm, ging zu dem kleinen Sofa und setzte sich dort auf die Kante, während Khalid sich einen Stuhl heranzog.

    „Ich habe mich mit deinem Bruder im Hotel getroffen. Er will dich unbedingt sehen. Anscheinend steckt deine Familie in Schwierigkeiten und hofft auf deine Hilfe.“

    „Klar, ich soll den Mann heiraten, den sie für mich ausgesucht haben.“

    Khalid nickte. „Sie brauchen unbedingt fremde finanzielle Unterstützung, um geschäftliche Rückschläge auszugleichen.“

    Verblüfft sah sie ihn an. „Rückschläge? Das Unternehmen warf immer Gewinne ab, und das Land ist seit Generationen in unserem Besitz.“

    Khalid zuckte die Schultern. „Wie es aussieht, hat dein jüngerer Bruder Spielschulden gemacht. Es scheint sich dabei um eine enorme Summe zu handeln, für die dein Vater gebürgt hat.“

    „Giacomo spielt?“ Das war ihr neu. Ihr charmanter kleiner Bruder, der alle jungen Mädchen um den Finger gewickelt hatte. Was war zu Hause nur schiefgelaufen?

    „Das tut mir natürlich sehr leid, aber das ist nicht meine Sache. Soll er doch eine reiche Frau heiraten, die seine Schulden übernimmt.“ Es sah ihrem autoritären Vater ähnlich, sie dafür geradestehen zu lassen.

    „Deine beiden Brüder sind bereits verheiratet.“

    Erschrocken blickte sie auf, auch das hatte sie nicht gewusst.

    „Antonio hält es für deine Pflicht, der Familie in dieser misslichen Lage zu Hilfe zu kommen“, fuhr Khalid trocken fort.

    „Er klingt schon genau wie mein Vater. Ich habe nicht die Absicht, für sie in die Bresche zu springen. Und schon gar nicht, indem ich einen vermögenden Mann heirate.“

    Khalid nickte. „Ich ahnte, dass du so etwas sagen würdest.“

    „Ist er inzwischen abgereist?“, fragte sie nervös.

    Er schüttelte den Kopf. „Noch nicht. Er will dich erst sehen und von dir selbst hören, dass es dir gut geht.“

    „Und dabei noch einmal versuchen, mich zu entführen.“

    „Nein. Ich habe ihm klargemacht, dass er das vergessen könne.“

    „Wieso denn?“

    Khalid sah plötzlich aus, als würde er sich unbehaglich fühlen. „Unser Treffen hat sich in die Länge gezogen, und er fing an, mir ziemlich auf die Nerven zu gehen.“

    Ella lachte kurz auf. „Das kann ich mir vorstellen. Er ist wie ein Terrier, wenn er etwas haben will. Was hast du ihm denn gesagt?“

    „Dass wir beide miteinander verlobt sind.“

    Ungläubig blickte sie ihn an. Sicher hatte sie sich verhört. „Wie bitte?“

    „Ich hielt es in dem Moment für eine gute Ausrede.“

    „Du hast meinem Bruder erzählt, wir wären verlobt? Wir sind nicht einmal besonders gut befreundet. Ich habe sogar eher den Eindruck, dass du mich gar nicht leiden kannst. Warum um alles in der Welt, hast du so etwas behauptet?“

    „Um ihn endlich loszuwerden.“

    „Das ist unglaublich. Du bist ein Scheich. Du hättest ihn abführen und ausweisen lassen können. Du hättest …“

    „Habe ich aber nicht.“

    Sie blinzelte. „Antonio glaubt jetzt also, dass wir miteinander verlobt sind.“

    Er nickte.

    „Und damit, meinst du, ist der Spuk vorbei, und er fliegt nach Hause?“

    „Nachdem er sich mit dir getroffen und mit eigenen Augen gesehen hat, dass du glücklich bist.“

    „Nein. Ich will mich nicht mit ihm treffen. Du bist in den Augen meiner Familie sicher ein ebenso guter Ehekandidat wie der Mann, den sie für mich in Italien ausgesucht haben. Wenn nicht sogar ein besserer, denn du bist ja reich.“

    „Ich habe tatsächlich erwähnt, dass mir ein paar Ölfelder gehören.“

    „Wie kann man nur so dumm sein!“ Sie sprang auf. „Dann verabrede dich lieber noch mal mit ihm, und sag ihm, dass du Witze gemacht hast.“

    Khalid erhob sich ebenfalls und ging auf sie zu. „Ella, denk doch mal einen Augenblick nach. Du kannst ihn auf diese Weise loswerden. Wir essen mit ihm zu Abend, dabei teilst du ihm mit, dass du nicht nach Italien zurückkehren willst. Am nächsten Morgen wird er zufrieden abreisen. Sobald deine Familie eine andere Möglichkeit gefunden hat, an Geld zu kommen, schreibst du ihnen, dass du die Verlobung gelöst hast.“

    Sie dachte nach. Der ganze Schwindel gefiel ihr nicht. Dennoch könnte es funktionieren.

    „Und was hast du davon?“, fragte sie beiläufig.

    „Ich muss keine Tränen mehr sehen.“

    Sie errötete. „Das tut mir leid.“

    „Ich will deinen Kummer nicht herunterspielen. Außerdem liegt mir viel daran, dass du künftig hier so ungestört wie zuvor arbeiten kannst. Ich werde bald wieder unterwegs sein und möchte mir um dich keine Sorgen machen müssen.“

    „Dann willst du also nicht mehr verkaufen?“

    „Ich habe es nicht eilig. Mir gefällt es hier am Meer.“

    „Also gut, wir probieren es. Falls er aber nicht abreist oder zu irgendwelchen Tricks greift, verschwinde ich von hier.“

    Khalid ließ einen Tisch in einem Restaurant in der Nähe des Hotels reservieren. Um sieben Uhr abends holte er Ella ab, und nach weniger als zwanzig Minuten betraten sie das Lokal, wo ihr Bruder sie bereits erwartete.

    „Ella.“ Er kam auf sie zu und küsste sie auf beide Wangen.

    „Antonio.“ Sie hatten sich beinahe ein Jahr nicht mehr gesehen, doch er wirkte unverändert. Lächelnd umarmte sie ihn. Was auch immer geschehen war, er war immer noch ihr Bruder. Dann schüttelte er Khalid die Hand, und sie ließen sich vom Kellner an einen Tisch mit Blick auf einen zauberhaften Garten führen.

    „Wir haben uns Sorgen um dich gemacht“, sagte Antonio auf Englisch.

    „Mir geht’s gut.“

    „Offenbar mehr als das. Du hast dich verlobt?“ Er sah sie forschend an.

    Sie erwiderte seinen Blick. „Ja.“

    „Unsere Eltern werden überrascht sein.“

    „Ich war es auch, als ich von Giacomos Spielschulden erfahren habe.“

    Antonio warf Khalid einen raschen Blick zu und zuckte die Schultern. „Wir werden das Geld schon irgendwie auftreiben. Als Familie muss man zusammenhalten, findest du nicht?“

    „Ella hat mir erzählt, ihre Familie sei seit Generationen im Weingeschäft“, mischte Khalid sich in das Gespräch ein. „Sind Sie auch daran beteiligt?“

    Antonio nickte. „Ich kümmere mich um den Verkauf, während mein Bruder Giacomo unseren Vater beim Anbau unterstützt. Unser Vater wünscht, dass Ella nach Hause kommt.“

    „Das ist im Moment nicht möglich“, erklärte Khalid kategorisch.

    Antonio wirkte überrascht. Ella unterdrückte ein Lächeln und ließ den Blick durch das Restaurant schweifen und entdeckte einige Tische von ihnen entfernt den Finanzminister, der in diesem Augenblick aufsah.

    „Oh, oh“, flüsterte sie leise auf Arabisch, „Ibrahim bin Saali ist hier.“

    Antonio sah sie missbilligend an. „Sprich bitte Englisch, damit ich dich auch verstehe.“

    „Entschuldigung, ich war nur so verblüfft“, erwiderte sie und sah Khalid fragend an.

    Einen Augenblick später stand der Minister schon vor ihnen.

    „Ah, die reizende Ella Ponti“, sagte er lächelnd, ergriff ihre Hand und küsste sie formvollendet. „Khalid, was für ein Zufall. Und ein weiterer Gast?“ Er sah Antonio freundlich an.

    „Ellas Bruder.“ Es ließ sich nun nicht umgehen, die beiden miteinander bekanntzumachen, was Khalid rasch erledigte und hinzufügte, dass Antonio kein Arabisch spreche.

    „Willkommen in Quishari“, sagte Ibrahim bin Saali auf Englisch mit starkem Akzent.

    „Danke, es ist ein äußerst erfreulicher Anlass“, erklärte Antonio, „wir feiern nämlich Ellas Verlobung.“

7. KAPITEL

    Ella war wie vom Donner gerührt. Sie hätte ihren Bruder am liebsten den Hals umgedreht. Offenbar stand ihr das Entsetzen ins Gesicht geschrieben, denn Khalid legte beruhigend den Arm um sie.

    „Ja, du kannst uns gratulieren“, sagte er an den Minister gewandt. „Du bist der Erste außerhalb der Familie, der es erfährt“, bemerkte er betont locker.

    Ella rang sich ein Lächeln ab. Die Situation entwickelte sich zu einem Albtraum. Das hatten sie nun davon, dass sie Antonio hinters Licht führen wollten.

    „Herzlichen Glückwunsch. Ich muss sagen, ich bin nicht sonderlich überrascht, nachdem ich Sie neulich auf dem Empfang von Sabria al Harum getroffen habe.“

    Khalid nickte und lockerte seinen Griff um Ellas Schulter, als befürchtete er nun nicht mehr, dass sie aufspringen und davonlaufen würde. Was sie am liebsten getan hätte.

    „Wie ich sehe, kommt das Essen“, stellte Ibrahim bin Saali fest, als der Kellner mit den Gerichten erschien. „Lasst es nicht meinetwegen kalt werden.“ Dann entfernte er sich.

    Ella seufzte erleichtert auf. Vielleicht konnte Khalid den Mann später beiseitenehmen und ihm alles erklären. Fürs Erste war es wichtiger, ihren Bruder dazu zu bringen, am nächsten Tag ein Flugzeug nach Italien zu nehmen.

    „Unsere Eltern werden deinen Verlobten kennenlernen wollen“, meinte Antonio, nachdem das Essen serviert worden war. „Ihr solltet sie bald besuchen. Ich bleibe einfach noch ein paar Tage hier, dann können wir gemeinsam nach Italien reisen.“

    „Leider kann ich in nächster Zeit nicht fort, und Ella bereitet gerade eine Ausstellung vor“, widersprach ihm Khalid.

    „Eine Ausstellung?“ Ihr Bruder blickte sie verwundert an.

    „Kennen Sie nicht ihre wunderbaren Kunstwerke aus Glas?“, fragte Khalid irritiert.

    „Ach die.“ Antonio zuckte die Schultern. „Ich habe ein paar von ihren Vasen gesehen, sie sind ganz nett.“

    Ella nahm sich die abwertende Bemerkung ihres Bruders nicht zu Herzen. Er hatte auch früher ihrem Hobby nie viel abgewinnen können. Sie musste ihm nichts beweisen. Hauptsache, er reiste so schnell wie möglich ab. Wenn er es nicht tat, musste sie auf Plan B zurückgreifen und Bethanne bitten, sie an einen geheimen Ort zu fliegen.

    Die Mahlzeit schien sich endlos hinzuziehen. Doch endlich brachen sie auf. Vor dem Restaurant bat Khalid ihren Begleiter in die bereitstehende Limousine einzusteigen. „Wir bringen Sie zurück zu Ihrem Hotel, und morgen früh schicke ich Ihnen meinen Chauffeur, damit er Sie zum Flughafen fährt. Ella wird Ihren Eltern rechtzeitig mitteilen, wann ihr ein Besuch möglich ist.“

    Ella sah, dass es ihrem Bruder die Sprache verschlug. Doch Khalids unnachgiebige Miene ließ ihn nicht protestieren.

    „Wie Sie wünschen. Mein Vater wird hocherfreut darüber sein, dass seine Tochter in eine der führenden Familien von Quishari einheiratet. Ich hoffe, dass ihr beide uns bald besuchen könnt“, meinte er zum Abschied.

    Auf der Fahrt nach Hause schwiegen sie. Ella schwankte zwischen Dankbarkeit und Ärger über Khalids eigenmächtiges Vorgehen. Hätte der Minister nicht plötzlich an ihrem Tisch gestanden, wäre alles glatt verlaufen.

    „Und wenn Ibrahim bin Saali nun alles ausplaudert?“, fragte sie besorgt.

    „Wem soll er es denn erzählen? So wichtig sind wir nun auch wieder nicht. Du machst dir zu viele Sorgen“, beruhigte Khalid sie.

    „Du hast gut reden. Ich müsste mir keine Sorgen machen, wenn du keine Märchen über uns in die Welt gesetzt hättest.“

    Khalid blickte sie an. „Dein Bruder fliegt nach Hause, berichtet deinen Eltern, dass es dir gut geht, und du kannst dein gewohntes Leben unbeschwert fortsetzen. Nach einer gewissen Zeit informierst du sie, dass wir uns wieder getrennt haben.“

    „Ich glaube nicht, dass es so einfach sein wird“, erwiderte Ella finster.

    Nachdem der Chauffeur den Wagen vor dem Gästehaus zum Stehen gebracht hatte, half Khalid ihr aus dem Wagen und begleitete sie zur Tür.

    „Jedenfalls danke für die Einladung und für den Versuch, mir aus der Patsche zu helfen.“

    „Dafür hat man doch einen Verlobten“, sagte er, strich ihr das Haar aus dem Gesicht und küsste sie flüchtig auf den Mund. Dann wandte er sich ab. Auf dem Weg zum Haupthaus wünschte er sich, er hätte sie so geküsst, wie er es sich erträumte.

    Als er kurz darauf sein Arbeitszimmer betrat, sah er, dass das Licht des Anrufbeantworters blinkte und hörte die Nachricht ab.

    „Was vernehme ich da von einer Verlobung? Hättest du es mir nicht vor dem Minister mitteilen können?“ Rashids Stimme klang leicht amüsiert. „Oder hat Ibrahim etwas nicht richtig verstanden? Ruf mich doch mal an.“

    Mit einem Seufzer ließ Khalid sich auf einen Stuhl sinken. Kurz überlegte er, ob er Rashid etwas vormachen sollte. Dann verwarf er den Gedanken und wählte die Telefonnummer seines Bruders.

    „Hallo.“

    „Hallo, Rashid. Khalid hier.“

    „Ah, der glücklich Verlobte. Ich hatte ja keine Ahnung.“

    „Es ist nicht so, wie du denkst.“

    „Wie dann?“

    Nachdem Khalid seinem Bruder die Situation geschildert hatte, hörte er ihn lachen. „Klingt fast wie damals bei Bethanne und mir. Pass auf, solche Schachzüge können schnell ins Auge gehen. Ich spreche aus Erfahrung. Du kannst mich jederzeit anrufen, wenn du Unterstützung brauchst.“

    Nachdem er den Hörer aufgelegt hatte, überlegte Khalid, ob er sich einen Job im Ausland suchen und so lange wie möglich verschwinden sollte. Hätte er doch nur nicht das Erbe seiner Großmutter angetreten.

    Plötzlich klingelte das Telefon. Seine Mutter war am Apparat.

    „Ich habe gerade einen interessanten Anruf bekommen“, begann sie.

    „Ich weiß.“

    „Ist es wirklich wahr? Warum hast du mich nicht wissen lassen, dass du heiraten willst? Ich kenne viele nette Frauen, die wesentlich geeigneter wären als eine Witwe von zweifelhafter Herkunft.“

    „Ich kenne ihre Herkunft.“

    „Ich nicht. Bist du sicher, dass sie dich wirklich heiraten und nicht einfach nur das Gästehaus behalten will? Wie auch immer, jetzt muss ich wohl eine Party geben, um sie offiziell mit allen bekannt zu machen.“

    „Warte damit besser noch eine Weile, Mutter.“

    „Warum?“

    „Du hast doch gerade erst eine Gesellschaft gegeben. Wir haben es nicht so eilig“, versuchte er, das Verhängnis aufzuhalten.

    „Unsinn. Ich rufe deine Tante an. Sie wird sich sehr darüber freuen, dass du heiraten willst. Und sicher hilft sie mir gern. Wir hatten dich wirklich schon aufgegeben.“

    Völlig zu Recht, dachte er, nachdem sie sich verabschiedet hatte.

    Dann zog er sich um und ging zum Strand. Ob Ella ihm wohl wieder Gesellschaft leisten würde?

    Sie war jedoch nirgends zu sehen. Er beschloss, noch eine Weile zu warten, denn es war noch nicht besonders spät.

    Er setzte sich in den warmen Sand und beobachtete, wie das Mondlicht auf dem Wasser zu tanzen schien. Die milde Nachtluft strich ihm angenehm über die Haut, und er genoss die Stille und den Frieden. Warum mussten die Menschen immer alles so kompliziert machen? Ein ruhiger Abend in freier Natur war alles, was er brauchte. Deshalb mochte er auch die Wüste so sehr.

    Dann hörte er Ella durch den Garten laufen, und ein Gefühl von Zufriedenheit durchflutete ihn. Im Dunkeln fühlte er sich ihr so nah wie keinem anderen Menschen, mit Ausnahme von Rashid.

    „Ich war mir nicht sicher, ob du heute noch Lust auf einen Spaziergang hast“, sagte sie beim Näherkommen und setzte sich dann neben ihn. „Dumm gelaufen“, fuhr sie fort. „Wäre uns der Minister nicht in die Quere gekommen, wäre alles wie am Schnürchen gelaufen. So schlecht war dein Plan gar nicht. Allerdings muss dir klar sein, dass Antonio dich sofort um Geld bittet, wenn wir wirklich heiraten würden.“

    „Der Gedanke ist mir auch schon gekommen“, antwortete er. Antonio wird nie erfahren, dass es nicht meine Art ist, Menschen Geld zu schenken, die nicht damit umgehen können, dachte er. Für Loyalität unter Familienmitgliedern hatte er allerdings Verständnis und überlegte, ob es nicht einen anderen Weg gab, die Schwierigkeiten aus dem Weg zu räumen.

    Er stand auf und zog Ella hoch. Beide schlüpften aus ihren Schuhen und gingen am Wasser entlang.

    Khalid hatte sich daran gewöhnt, seine Abende auf diese Weise zu beenden. Er fühlte sich wohl in Ellas Gesellschaft, und da in der Dunkelheit seine Narbe nicht zu sehen war, verspürte er auch keine Hemmungen Ella gegenüber. Allerdings war ihm aufgefallen, dass sie keinen Anstoß an seinem Aussehen zu nehmen schien.

    „Ich arbeite an meinem Katalog“, begann sie nach kurzem Schweigen. „Vielleicht kann ich schon bald meine Werke ausstellen. Wenn ich genug verdiene, um davon zu leben, wirst du mich auch los.“

    Der Gedanke behagte ihm überhaupt nicht, doch er wollte nicht weiter darüber grübeln.

    „Komm“, sagte er und ließ ihre Hand los, „mal sehen, wer zuerst bei dem Treibholz da vorn ist.“ Ohne zu zögern, rannte sie los, in dem Bewusstsein, dass Khalid schneller als sie sein würde, aber durch das Laufen wurde sie abgelenkt, denn den ganzen Tag schon waren ihre Gefühle mit ihr Achterbahn gefahren. Es wurde Zeit, dass sie ihr inneres Gleichgewicht wiedererlangte.

    Sie hatte Khalid mit ihrem schnellen Start überrascht und dadurch einen Vorsprung gewonnen. Doch als sie schon glaubte, sie würde vor ihm ankommen, überholte er sie leichtfüßig und mühelos, wie es ihr schien.

    Völlig außer Atem erreichte sie ebenfalls das Ziel. Immerhin war Khalid auch etwas die Luft ausgegangen, was ihrem Selbstbewusstsein guttat.

    „Hast du das schon öfter gemacht?“, fragte er.

    „Wenn mich keiner sieht, laufe ich manchmal mit dem Wind um die Wette. Das ist besser, als gegen dich anzutreten, weil ich mir einreden kann, dass ich gewinne.“

    Lachend umfasste er ihre Taille, hob Ella hoch und wirbelte sie durch die Luft. „Heute war ich Sieger“, sagte er und setzte sie vorsichtig wieder ab. Dann zog er sie näher an sich heran, beugte sich zu ihr hinab und küsste sie lange und innig.

    Ella schloss die Augen. Sie sah nicht mehr den prächtigen Sternenhimmel, sondern vernahm nur noch ihren eigenen Herzschlag und das leise Rauschen des Meeres. Bald hörte sie auch das nicht mehr, weil der Zauber des Augenblicks sie ganz gefangen nahm. Sie spürte nur noch die Hitzewellen, die ihren Körper durchfluteten. Khalids Kuss berauschte sie. An seinen starken Körper gepresst, fühlte sie sicher und geborgen und über alle Maßen begehrenswert.

    Sie verlor jegliches Zeitgefühl. Endlos lange, wie es ihr schien, gab sie sich den nie gekannten Empfindungen hin. Doch dann kehrte sie zurück in die Realität. Sanft löste Khalid die Lippen von ihren und trat ein Stück zurück. Unbewusst machte Ella einen Schritt auf ihn zu, um den Kontakt nicht zu verlieren. Sachte legte er ihr die Hände auf die Schultern und hielt sie ein wenig auf Abstand.

    „Wir sollten jetzt lieber zurückgehen, bevor wir die Kontrolle verlieren.“

    Sie spürte, wie sie errötete, und wandte sich ab, froh, dass in der Dunkelheit ihre Verlegenheit nicht zu sehen war. Wie hatte sie sich ihm nur so hemmungslos an den Hals werfen können? Er interessierte sich doch gar nicht für sie. Die Sache mit der Verlobung hatte er nur inszeniert, um sie vor ihrem Bruder zu schützen. Nie würde er wirklich eine Verbindung mit ihr eingehen. Und das war völlig in Ordnung.

    Sie beschleunigte ihren Schritt.

    „Noch ein Wettrennen?“, fragte er und passte sich ihrem Tempo an.

    „Nein.“ Sie zwang sich, langsamer zu gehen. Dabei wäre sie am liebsten nach Hause gerannt, um die Tür hinter sich zuzumachen und die Läden zu schließen. Ich bin erwachsen und komme mit der Situation klar, machte sie sich Mut. Künftig werde ich Khalid al Harum lieber aus dem Weg gehen.

    Der gute Vorsatz hielt bis zum nächsten Tag. Am Vormittag fertigte Ella eine kleine Schüssel an. Die erste von einem Set, bei dem jede ein wenig größer als die vorige werden sollte. Die Arbeit ging ihr gut von der Hand, und es gelang ihr, ihre Gedanken im Zaum zu halten.

    Die Mittagszeit war schon vorbei, als sie ihr Werk in den Kühlofen schob und sich etwas kochen wollte. Doch sie wurde von einem Klopfen an der Tür unterbrochen. Ella öffnete und stand Jalilah gegenüber. „Der Scheich wünscht Sie zu sehen“, teilte ihr das Hausmädchen mit.

    „Ich mache mir gerade etwas zu essen“, erwiderte Ella. „Sagen Sie ihm, dass ich etwas später komme.“

    Jalilah blickte sie erschrocken an. „Ich glaube, er will Sie sofort sprechen“, sagte sie.

    „Jetzt geht es aber nicht. Danke, dass Sie mir die Nachricht überbracht haben. Richten Sie ihm aus, ich werde so gegen drei Uhr bei ihm sein.“ Dann schloss sie die Tür.

    Was bildete er sich ein? Ich lasse nicht alles stehen und liegen, nur weil er mich zu sich befiehlt, dachte sie aufmüpfig. Doch ihre Neugier war geweckt. Was konnte er von ihr wollen?

    Wenig später setzte sie sich zum Essen auf ihre kleine Veranda, die im Schatten einer mit Wein bewachsenen Pergola lag. Da ein heißer Wind aus dem Landesinnern kam, war ihr allerdings klar, dass sie es draußen nicht lange aushalten würde.

    Als sie den letzten Schluck Eistee trank, hörte sie ein Hämmern an der Haustür und stand seufzend auf. Man musste kein Hellseher sein, um zu wissen, wer das war. Während sie das Geschirr in die Spüle stellte, überlegte sie, ob sie einfach nicht aufmachen sollte.

    Sie entschied sich jedoch dagegen, öffnete und sah Khalid mit einem finsteren Blick an.

    „Was willst du?“

    „Etwas mit dir besprechen“, erwiderte er betont locker.

    Es blieb ihr nichts anderes übrig, als zur Seite zu treten und ihn hereinzulassen, denn er war ein ganzes Stück größer als sie und auch kräftiger.

    Sie schloss die Tür und stemmte die Hände in die Hüften. „Was willst du mit mir bereden?“

    „Meine Mutter will unsere Verlobung auf einer Party offiziell bekannt geben. Wir werden also hingehen müssen.“

    „Bist du verrückt. Ich spiele da nicht mehr mit. Sag ihr doch endlich die Wahrheit.“

    „Das geht nicht. Es ist noch etwas Unerwartetes geschehen.“

    „Und das wäre?“

    „Dein Bruder ist nicht abgereist. Als mein Chauffeur ihn im Hotel abholen wollte, teilte er ihm mit, er habe seine Pläne geändert und wolle noch eine Weile in Quishari bleiben.“

    „Na wunderbar.“ Unruhig ging sie auf und ab und versuchte, zu einer Entscheidung zu kommen. „Ich verschwinde von hier.“

    „Aber erst nach der Verlobungsfeier.“

    Sie sah ihn an. Er wirkte ruhig, und seine Augen funkelten amüsiert, was sie nur noch wütender machte. „Das ist kein Scherz.“

    „Nein, aber es entwickelt sich langsam zu einer Farce. Wir ziehen die Verlobungsfeier durch und laden deinen Bruder und auch einige deiner Freunde dazu ein, damit es glaubwürdig erscheint.“

    Sie verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust. Doch hatte sie denn wirklich eine Wahl?

    „Also gut, wir ziehen die Verlobung durch, allerdings nur, bis mein Bruder abgereist ist.“

    „In Ordnung, dann hole ich dich um sieben Uhr ab.“

    „Gibt es eine Kleiderordnung?“

    „Wie beim letzten Mal. Brauchst du ein neues Kleid?“

    Sie warf ihm einen eigentümlichen Blick zu. „Ich habe genug Outfits, danke für das Angebot. Oder glaubst du, dass jeder aus meiner Familie es auf dein Geld abgesehen hat?“

    „Nein, aber Frauen scheinen ständig neue Klamotten zu brauchen, und ich könnte dir aushelfen.“

    „Ich brauche keine.“ Sie blickte ihn eine Weile forschend an. Wenn sie an ihre Verwandten dachte, kamen ihr durchaus einige in den Sinn, die ihren Vater immer wieder um Geld gebeten hatten. Er war nie darauf eingegangen, und als Kind hatte sie sich jedes Mal gefragt, warum er nicht bereit war, etwas von seinem Vermögen abzugeben. Erst später hatte sie gelernt, dass manche Menschen einfach immer versuchten, etwas für sich herauszuschlagen.

    Hätte sie doch nur mehr Garderobe von zu Hause mitgebracht. Mit ihrer Mutter hatte sie in Roms exklusivsten Modehäusern eingekauft. Als sie dann mit ihrem Mann nach Quishari gezogen war, hatte sie jedoch alles zurückgelassen. Nun wünschte sie, sie hätte zumindest eines dieser wundervollen Abendkleider hier, damit Khalid stolz auf seine Begleiterin sein konnte.

    Dann fiel ihr das rote Kleid ein, das sie in der Nähe des Universitätsgeländes gekauft hatte. Ihre Freundin Samantha hatte sie zu dessen Kauf überredet. Bisher hatte Ella es kein einziges Mal getragen, da es für die Frau eines Universitätsangestellten zu gewagt gewesen war. Für den heutigen Abend war es jedoch genau das Richtige. Sie schenkte Khalid ein kokettes Lächeln. Er würde sich auf eine kleine Überraschung gefasst machen müssen.

    Er sah sie einen Moment forschend an. Dann erschien ein skeptischer Ausdruck auf seinem Gesicht.

    „Dann bis heute Abend“, sagte er.

    Sie nickte und öffnete ihm die Tür.

    „Du hast doch etwas vor“, meinte er langsam.

    Sie sah ihn mit gespielt unschuldigem Blick an. „Wie kommst du denn darauf, Liebling?“

    Er strich ihr leicht mit dem Finger über die Wange. „Benimm dich ja.“

    Lachend scheuchte sie ihn hinaus. Vielleicht würde der Abend ja ganz amüsant. Ich werde auf keinen Fall vor irgendjemandem katzbuckeln, weder vor Sabria al Harum noch vor dem Minister, dachte sie. Und mein Bruder muss endlich lernen, sich nicht in meine Angelegenheiten zu mischen.

    Ella war vor der verabredeten Zeit fertig. Sie hatte sich daran erinnert, dass Jalilah phantastisch frisieren konnte, und sie gebeten, ihr bei den Haaren behilflich zu sein. Das karmesinrote Kleid mit den Spaghettiträgern, das Ella ausgewählt hatte, bildete einen wunderbaren Kontrast zu ihrer zarten Haut. Die eng anliegende Korsage brachte ihre Kurven bestens zur Geltung und ging in einen schwingenden Rock über, der knapp unter dem Knie endete. Das schimmernde Material changierte bei jedem Schritt. Diamanten oder Rubine hätten dazu wunderbar gepasst, stattdessen musste sich Ella mit einer Perlenkette, dem einzigen Schmuckstück, das sie besaß, begnügen. Als sie dann aber in ihre hohen Pumps geschlüpft war und sich im Spiegel betrachtete, wusste sie, dass sie sich auf dem bevorstehenden Fest vor niemandem zu verstecken brauchte.

    Khalid erschien um sieben Uhr. Er betrachtete sie einen Augenblick schweigend, was Ellas Herz vor Freude schneller schlagen ließ, denn sie sah ihm an, die Überraschung war ihr gelungen.

    „Du schaust wunderbar aus“, raunte er schließlich.

    Eine heiße Welle durchflutete ihren Körper. Sie wusste, sie war schön. Das Kleid war ein Traum, doch dass sie den Abend mit Khalid verbringen würde, brachte ein Leuchten in ihre Augen. Er konnte sich mit ihr sehen lassen, und die anderen Gäste würden sich wundern. Doch nur allzu schnell würde alles enden. Bis Mitternacht wollte sie sich allerdings amüsieren und dafür sorgen, dass er es ebenfalls tat. Das hatte er verdient, nachdem er ihr bedingungslos geholfen hatte.

    „Danke. Du siehst auch phantastisch aus“, sagte sie und schenkte ihm ein kokettes Lächeln.

    Er lachte hart. „Treib es nur nicht auf die Spitze“, warnte er sie. „Das Ganze ist nur ein Spiel.“

    „Angefangen von dir“, rief sie ihm ins Gedächtnis.

    Er lachte erneut, diesmal amüsiert. „Erinnere mich nicht daran. Ich würde die Feier am liebsten sausen lassen und dich ganz für mich allein haben. Du bist viel zu schön, um den Abend mit lauter Freunden meiner Mutter zu verbringen.“

    Sein glutäugiger Blick brachte ihre Haut zum Prickeln. Noch nie hatte sie sich so weiblich und begehrenswert gefühlt. Sie konnte sich auch etwas Reizvolleres vorstellen als einen Empfang bei Sabria al Harum.

    „Lass uns einen kurzen Auftritt hinlegen, und dann verschwinden wir wieder und machen einen Strandspaziergang.“

    Seine Reaktion auf ihren Anblick hatte ihrem Selbstbewusstsein gutgetan, und sie wusste nun, dass sie es mit seiner Mutter und allen anderen Gästen aufnehmen konnte.

8. KAPITEL

    Der Abend verlief wie erwartet. Sabria al Harum hatte zahlreiche Gäste eingeladen, und zu Ellas Überraschung waren auch einige ihrer Freunde von der Universität gekommen, die Khalid ausfindig gemacht hatte.

    Ella gelang ein überzeugender Auftritt. Obwohl sie sich in ihrem raffinierten Kleid sehr selbstsicher fühlte und rasch feststellte, dass sie mit ihrem Aussehen die Gäste beeindruckte, missfiel es ihr, die Menschen hinters Licht zu führen, und deshalb konnte sie Khalids liebevolle Aufmerksamkeit nicht genießen.

    Er spielte seine Rolle als frisch Verlobter so überzeugend, dass sie sich insgeheim wünschte, er würde die Gefühle, die er ihr jetzt gegenüber zeigte, tatsächlich empfinden.

    Als sie sich endlich verabschiedeten, waren ihre Nerven zum Zerreißen gespannt. Sie schwieg während der gesamten Heimfahrt, sprang bei ihrer Ankunft aus dem Wagen und verschwand wortlos in ihrem Häuschen, ehe Khalid aussteigen konnte. Drinnen rannte sie ins Schlafzimmer und öffnete mit zittrigen Händen den Verschluss ihrer Perlenkette und legte das Schmuckstück auf die Kommode. Dann ging sie zum Fenster, um die Vorhänge zuzuziehen. Der Garten lag in völliger Finsternis.

    Plötzlich ritt sie der Teufel. Sie zog sich aus und schlüpfte in ihren Badeanzug, weil sie große Lust verspürte auf ein Bad im Meer. Vielleicht war ja auch Khalid da. Im Hinausgehen griff sie nach einem Hüfttuch und wickelte es sich um. Dann ging sie zum Strand hinunter.

    Der abnehmende Mond spendete genügend Licht, sodass sie die am Ufer liegenden Kleidungsstücke sofort entdeckte. Sie ließ den Blick über die glatte Meeresoberfläche gleiten und glaubte, Khalid ein Stück vom Ufer entfernt wahrzunehmen. Lächelnd ließ sie ihr Tuch fallen, lief ins Wasser und kraulte auf ihn zu.

    „Was machst du denn hier?“, fragte Khalid, als sie ihn erreichte.

    „Mir war heute mehr nach Schwimmen als nach einem Strandspaziergang zumute“, antwortete sie. „Schwimmst du jeden Abend?“

    „Ziemlich oft. Es macht mir Spaß.“

    „Immer im Dunkeln.“

    „Da fällt es mir leichter.“

    Sie bewegte sich weiter auf ihn zu. „Zeig mir, wo du überall verletzt warst.“

    Khalid sah Ella lange an. Dann griff er nach ihrer Hand und führte sie über seinen Hals und die rechte Brusthälfte bis zum Oberarm. Dabei versuchte er, in ihrem Gesichtsausdruck zu lesen. Die meisten Frauen würden sich jetzt entsetzt abwenden.

    Ella war ihm ganz nah und streifte ihn mit ihrem Körper, worauf seiner sofort reagierte. Lange hatte er mit keiner Frau mehr geschlafen, und die Berührung löste ein pulsierendes Verlangen in ihm aus. Er zog sie noch dichter an sich und küsste sie.

    Dabei vergaß er alles. Spürte nur noch ihre seidige Haut an seiner und den Wunsch nach mehr, viel mehr. Als das Wasser über ihnen zusammenschlug, kehrte er jedoch in die Realität zurück.

    Ella löste sich von ihm und tauchte mit einem Lachen wieder auf. Dann schwamm sie wieder auf ihn zu, umfasste sein Gesicht und bedeckte es mit federleichten Küssen. Er versuchte, sich ihr zu entziehen.

    „Nein, nicht“, flüsterte sie. „Khalid, du lässt mich alles vergessen. Nur für eine Nacht will ich nicht an die Wirklichkeit denken.“ Sie küsste ihn wieder, und diesmal hielt er sich nicht zurück. Er drückte sie an sich, spürte, wie sie sich an ihn schmiegte, und die Einsamkeit der vergangenen Jahre war nicht mehr existent. Er fühlte sich lebendig wie nie. Und das nur, weil Ella ihn küsste.

    Beide atmeten schwer, als sie den Kuss beendeten. Der Wunsch, mit ihr ans Ufer zu schwimmen und sie im Sand zu lieben, wurde übermächtig in ihm. Nach ein paar Zügen hielt er jedoch inne, denn er bemerkte, dass sie ihm nicht folgte.

    „Was für eine wunderbare Nacht für ein Bad im Meer“, rief sie ihm zu und schwamm weiter hinaus.

    Er hatte sich etwas vorgemacht. Er wusste doch, dass Frauen ihn nicht attraktiv fanden. Rasch machte er kehrt und holte sie ein. Er würde nicht mehr von ihr verlangen, als sie ihm zu geben bereit war.

    Gemeinsam schwammen sie nun parallel zum Ufer, bis er eine Wende machte, um Ella nicht zu überfordern. Doch sie wirkte kein bisschen müde. Als sie wieder die Stelle erreichten, wo ihre Kleidung lag, begann sie Wasser zu treten. Neugierig wartete er ab, was nun geschehen würde, bis er einen Schwall Wasser abbekam.

    Noch während er sich schüttelte, tippte sie ihm auf die Schulter und rief: „Fang mich.“

    Dann tauchte sie unter. Als sie wieder hochkam, nahm er die Verfolgung auf, doch sie verschwand wieder unter der Wasseroberfläche, um in der Nähe des Ufers wieder zu erscheinen. Er lachte und änderte die Richtung. Als er sie erreichte, eilte sie auf den Strand zu.

    „Du treibst ein gefährliches Spiel“, rief er und folgte ihr.

    „Es macht Spaß.“ Lachend ging sie rückwärts weiter.

    Mit jedem Schritt kam Khalid ihr näher. „Ja, das tut es, aber du verhältst dich nicht fair. Warum bist du aus dem Wasser gegangen?“

    „Weil ich müde bin.“ Kichernd zog sie sich weiter zurück. „Mein Hüfttuch liegt noch da drüben.“

    „Dann hol es dir doch.“

    „So dumm bin ich nicht.“

    „Niemand hat gesagt, dass du dumm bist“, sagte er, bevor er die Hände nach ihr ausstreckte, um Ella einzufangen.

    Sie lachte, ließ sich aber bereitwillig in seine Arme ziehen.

    „Die Gefahr geht allein von dir aus“, flüsterte sie, ehe er sie küsste.

    Am nächsten Morgen stand Khalid nachdenklich auf der Terrasse und blickte über das Meer. Er war zeitig aufgestanden, hatte gefrühstückt und im Büro angerufen. Nun überlegte er, ob er einen gerade erteilten Beratungsauftrag persönlich ausführen oder seinen Stellvertreter schicken sollte. Etwas Abstand würde ihm jedoch guttun.

    Die vergangene Nacht ließ ihn nicht in Ruhe. Er hätte Ella bedrängen können. Doch er respektierte sie zu sehr, um mehr von ihr zu verlangen, als sie zu geben bereit war. Außerdem hatte er den Eindruck, dass sie über einen Kuss nicht hinausgehen wollte.

    Er sollte den Auftrag wohl lieber annehmen.

    „Das Hausmädchen hat mir gesagt, dass ich dich hier finde“, vernahm er in diesem Moment Rashids Stimme hinter sich.

    Er drehte sich um. Sein Freizeitlook hob sich von Rashids westlicher Kleidung, einem Anzug und einer Krawatte, augenfällig ab.

    „Und sie hatte recht. Was gibt’s?“

    „Ich wollte nur mal sehen, wie’s dir geht.“ Rashid zog einen Stuhl unter dem kleinen Tisch hervor, hängte sein Jacket über die Lehne und setzte sich.

    Die Augenbrauen leicht hochgezogen, sah er seinen Bruder fragend an.

    Khalid nahm ihm gegenüber Platz.

    „Ich habe gerade Nachricht von einer Ölgesellschaft in Ägypten erhalten. Wir sollen eine neue Quelle überprüfen.“

    „Wirst du es übernehmen?“, erkundigte sich Rashid.

    Khalid zuckte die Schultern. „Weiß ich nicht.“

    „Du reißt dich doch sonst immer um Auslandsaufträge.“

    „Ich war schon mal in Ägypten.“

    „Mehr als einmal. Hält dich etwa die Anziehungskraft deiner Verlobten hier zurück?“

    „Das solltest du besser wissen. Die Sache ist uns über den Kopf gewachsen. Verdammt noch mal, ich wollte doch nur meiner Mieterin in einer Notlage helfen, wie du sehr wohl weißt.“

    Rashid musste lächeln. „Ah ja. Irgendwie scheine ich das vergessen zu haben.“

    „Mach mir nichts vor. Bist du hier, um über diese leidige Affäre zu reden?“

    „Ach, ihr habt inzwischen miteinander eine Affäre?“

    „Nein, haben wir nicht. Sobald ihr Bruder abgereist ist, lösen wir die Verlobung wieder.“ Er stand auf und ging zum Ende der Terrasse, wo er sich umwandte.

    „Ich hätte einen Vorschlag zu machen“, begann Rashid.

    „Was für einen denn?“, Khalid spürte, wie er sich innerlich wehrte.

    „Gib der Beziehung eine Chance. Ella ist eine sympathische Frau, außerdem hübsch und talentiert. Sie liebt unser Land und hat sich über den Willen ihrer Familie hinweggesetzt, um ihrem ersten Ehemann zu folgen. Sie ist loyal.“

    „Das klingt, als wäre sie ein Hund.“

    „Ich will dir doch nur klarmachen, dass nicht alle Frauen wie Damara sind. Sie war oberflächlich und hat dich beim ersten Problem verlassen. Du kannst dich glücklich schätzen, sie loszusein.“

    „Ich hatte eher den Eindruck, dass sie sich glücklich schätzte, mich loszusein.“ Er sah ihren entsetzten Blick noch vor sich. Und während er auf das im Sonnenlicht glitzernde Wasser blickte, kam ihm die nächtliche Szene mit Ella in den Sinn, wie sie ihn mit Wasser bespritzt und dann gelacht hatte.

    Er verscheuchte die Gedanken und wandte sich wieder Rashid zu. „Ich übernehme den Job in Ägypten. Zwei Wochen werde ich wohl mindestens fort sein.“

    Rashid sah ihn zweifelnd an, dann erhob er sich und nahm sein Jackett. „Wie du willst. Es ist dein Leben. Ich kann dich nicht davon abhalten, es zu ruinieren.“

    Khalid lachte. „Danke für dein Vertrauen.“

    Nachdem Rashid gegangen war, eilte Khalid ins Arbeitszimmer und rief im Büro an. „Bereitet alles vor. Ich fliege heute Nachmittag“, informierte er seinen Assistenten.

9. KAPITEL

    Am nächsten Morgen betrat Ella ihr Studio, fest entschlossen, Khalid aus ihren Gedanken zu verbannen. Er war am vergangenen Abend nicht am Strand erschienen. Deutlicher konnte er ihr nicht zu verstehen geben, dass er keinen allzu engen Kontakt zu ihr wollte.

    Sie heizte den Ofen an und wählte dann sorgfältig verschiedenfarbige Glasstäbe aus, die sie nacheinander schmolz und einzeln mit der Glasmacherpfeife aufnahm. Als sie mit dem Formen begann, sah sie zu ihrer Freude, dass die Grün-, Blau- und Türkistöne perfekt hervorkamen. Langsam und konzentriert formte sie eine große flache Schale.

    Am frühen Nachmittag schob sie ihr Werk in den Kühlofen. Dann dehnte und streckte sie sich, um ihre verspannten Muskeln zu lockern. Beim Mittagessen, das sie wie üblich auf der Terrasse einnahm, wanderten ihre Gedanken wieder zu Khalid. Er fehlte ihr. Entschlossen sprang sie auf, trug ihren Teller in die Küche, zog sich ein dünnes Sommerkleid an und machte sich auf den Weg zum Haupthaus, wo Jalilah auf ihr Klingeln hin die Tür öffnete.

    „Ist der Scheich da?“, fragte Ella.

    „Nein. Er ist nach Ägypten geflogen.“

    „Nach Ägypten?“ Das hatte sie nicht erwartet. „Wann kommt er zurück?“

    „Das weiß ich nicht. Er hat einen großen Koffer mitgenommen, also wird er sicher ein paar Tage fortbleiben.“

    Ella bedankte sich bei der Angestellten und ging nachdenklich zurück. Weshalb hatte er sich nicht von ihr verabschiedet? Das Motorengeräusch eines sich nähernden Wagens unterbrach sie in ihren Gedanken. Sie blieb stehen und wartete, bis das Auto angehalten hatte. Dann erst erkannte sie ihren Bruder.

    „Ella.“ Er stieg aus und kam ihr entgegen.

    „Antonio. Was machst du denn hier?“

    „Ich wollte mit Khalid al Harum sprechen. Ich habe mich mit unserem Vater unterhalten, und er hat mich gebeten, die Sache von hier aus in die Hand zu nehmen. Und du? Bist du ebenfalls hier zu Besuch?“

    Er wusste also nicht, dass sie hier wohnte. Von ihr würde er es auch nicht erfahren. „Was für eine Sache?“, fragte sie.

    „Bezüglich eurer Heirat“, erwiderte er nach kurzem Zögern.

    „Meinst du die Mitgift?“

    Er sah aus, als wäre ihm mulmig. „Nicht ganz.“

    „Was dann? Ich lebe nicht mehr zu Hause und war bereits einmal verheiratet. Was gibt es also zu besprechen? Es sei denn, du willst, dass Khalid unseren Bruder aus dem Schlamassel herausholt, in den er durch seine eigene Schuld geraten ist. Übrigens habe ich Khalid untersagt, dir Geld zu geben.“

    „Das hast du ihm untersagt? Verstehst du denn nicht, dass deine Familie dich braucht? Der Scheich hat mehr Vermögen als irgendjemand, den ich kenne!“

    „Geh nach Hause, Antonio. Ich werde versuchen, euch Geld zu schicken.“ Zu dumm, dass sie ihren Treuhandfonds erst mit dreißig ausbezahlt bekam. Vielleicht konnte sie ihn als Sicherheit hinterlegen und einen Kredit aufnehmen.

    Antonio sah hinüber zum großen Haus.

    Sie folgte seinem Blick. „Khalid ist nicht hier. Er ist auf Geschäftsreise in Ägypten. Ich weiß nicht, wann er zurückkommt.“

    Antonio nickte. „Also gut. Ich fliege nach Italien zurück. Komm uns bald besuchen, Ella. Unsere Mutter vermisst dich sehr.“

    Sie nickte und sah ihm nach, wie er davonfuhr.

    Erstaunlich, wie sehr mir mein arroganter Vermieter doch fehlt, dachte Ella. Die Tage vergingen, und sie nahm ihre gewohnte Routine wieder auf. Tagsüber arbeitete sie, abends ging sie am Strand spazieren. Die Zufriedenheit, die sie vor ihrer Bekanntschaft mit Khalid dabei empfunden hatte, wollte sich jedoch nicht mehr einstellen. Zu sehr hatte sie sich daran gewöhnt, dass er ihr Gesellschaft leistete.

    Den Höhepunkt der Woche bildete ein Besuch von Bethanne. Sie holte Ella mit einem neuen Cabrio ab, das Rashid ihr geschenkt hatte.

    „Es macht einfach mehr Spaß, die Freude zu teilen“, erklärte die Freundin, als sie den Wagen startete.

    „Hat Rashid denn keine Lust, dich zu begleiten?“

    „Er hat selbst so ein Auto, und seine Begeisterung dafür ist nicht mehr allzu groß. Ist es nicht herrlich?“ Sie erreichten die Küstenstraße und fuhren in rasantem Tempo am Meer entlang.

    Ella warf einen kurzen Blick auf den Tacho. Die Pilotin in Bethanne schien keine Angst vor der Geschwindigkeit zu kennen. Doch anstatt darüber noch weiter nachzudenken, entspannte Ella sich und begann, den Ausflug zu genießen. Zu ihrer Rechten erstreckte sich der tiefblaue Persische Golf. Der Wind spielte in ihren Haaren, und mit einem Mal fühlte sie sich glücklich und sorglos.

    Es hatte lange gedauert, aber jetzt hatte das Leben sie wieder.

    „Du bist so still“, meinte Bethanne lächelnd. „Woran denkst du?“

    Als Ella es ihr erklärte, nickte die Freundin. „Ich kenne das Gefühl. Seit ich mit Rashid zusammen bin, sind die Farben des Meeres leuchtender und die Blumen schöner und bunter. Besonders wenn er mit mir im Garten ist. Kummer und Leid hinter sich zu lassen ist in etwa so, als würdest du dich neu ins Leben verlieben. Wie geht es übrigens Khalid?“, erkundigte sie sich und warf Ella einen kurzen Seitenblick zu.

    „Ich weiß es nicht. Er ist auf Geschäftsreise.“

    „Noch immer in Ägypten?“

    Ella nickte. „Ich habe keine Ahnung, wann er zurückkommt.“

    „Ich frage Rashid, wenn du willst.“

    Ella zögerte. Einerseits wollte sie keine Ansprüche stellen, andererseits brannte sie darauf, zu erfahren, wie es ihm ging und wie lange er noch fort sein würde. Beinahe hätte sie laut aufgestöhnt. Es hatte sie wirklich schlimm erwischt.

    „Danke, das wäre nett“, stimmte sie schließlich zu. Khalid brauchte ja nicht zu erfahren, dass sie sich nach ihm erkundigt hatte. Bei seiner Rückkehr konnte sie wieder Gelassenheit vortäuschen.

    Rasch wechselte sie das Thema und stellte Bethanne Fragen über das Fliegen. Danach sprachen sie nicht mehr über Khalid.

    Am Abend wurde Ella ins große Haus ans Telefon gerufen. Am Apparat war Bethanne. „Rashid sagt, Khalid will vor seiner Rückkehr einige Ölfelder im Landesinnern von Quishari besuchen. Es sieht so aus, als würde er vor etwas davonlaufen, nicht wahr?“

    „Warum sollte er?“, erwiderte Ella so gelassen wie möglich, während ihr Herzschlag bei dem Gedanken, ihn längere Zeit nicht zu sehen, kurz auszusetzen schien.

    „Ich könnte dich hinfliegen“, schlug Bethanne vor.

    Ella blinzelte.

    „Du würdest völlig neue Eindrücke von der Wüste und den dort lebenden Nomaden gewinnen.“

    „Klingt verlockend.“

    „Ich bespreche es mit Rashid. Wir könnten gleich morgen aufbrechen. Dann bist du bereits vor Khalid dort.“

    Ella wollte protestieren, doch ihre Sehnsucht war zu groß. „Einverstanden. Und sag Rashid, dass ich ihm sehr dankbar bin.“

    Bethanne holte Ella mit ihrem neuen Wagen am nächsten Morgen ab und fuhr mit der Freundin zum Flughafen.

    Der funkelnde Jet stand im privaten Bereich des Flugplatzes, wo das Servicepersonal ihn gerade startklar machte. Fasziniert beobachtete Ella, wie sich die muntere Freundin mühelos in eine kompetente Pilotin verwandelte, die alles persönlich überprüfte, bevor sie sich zufriedengab. Dann bat sie Ella, sie ins Cockpit zu begleiten.

    Und wenig später hoben sie ab. Ella lehnte sich vor, um die unter ihnen vorbeiziehende Landschaft besser sehen zu können. Bald hatten sie den dicht besiedelten Küstenstreifen hinter sich gelassen und flogen über die Wüste. In der Ferne tauchten im Dunst Berge auf. Am liebsten hätte sie ihre Eindrücke sofort gezeichnet. Leider befand sich ihr Skizzenblock in ihrem Gepäck.

    „Faszinierend, nicht wahr?“, sagte Bethanne.

    „Wunderbar. Seit meiner Ankunft in Quishari habe ich in der Hauptstadt gelebt und nur einen Ausflug in die Wüste gemacht. Sie hat mich schon damals unglaublich beeindruckt.“

    „Mir geht es ebenso. Rashid will uns ein Haus in einer Oase bauen lassen. Die Vorstellung gefällt mir.“

    „Das würde ich auch toll finden“, stimmte Ella ihr zu.

    Wenig später kreisten sie über dem Flugplatz von Quraim Wadi Samil und landeten in der Nähe eines Ölfelds.

    „Rashid hat einen Fahrer bestellt, der uns zum Hotel bringt. Sobald Khalid angekommen ist, fliege ich zurück.“

    „Du willst mich hier einfach so absetzen?“ Damit hatte Ella nicht gerechnet.

    „Ich bin sicher, du wirst dich mit Khalid nicht einsam fühlen.“

    Ella lachte nervös. Wenn er nun verärgert war, sie hier zu sehen? Nun gut, dann konnte sie immer noch mit dem Bus in die Hauptstadt zurückfahren oder einen Linienflug nehmen.

    Kurz darauf erreichten sie das Hotel, in dem auch Khalid absteigen würde, und beschlossen, nach dem Mittagessen eine Stadtbesichtigung zu machen. Erst gegen Abend kehrten sie zurück, duschten, zogen sich um und setzten sich in die Eingangshalle.

    „Er ist gerade hereingekommen“, flüsterte die Freundin Ella zu, die mit dem Rücken zur Tür saß. „Geh hin und begrüße Khalid, und frag ihn, ob er mit uns zu Abend essen möchte. Wir brennen doch darauf, alles über seine Reise nach Ägypten zu erfahren.“

    Ella stand auf, und als sie Khalid erblickte, begann ihr Herz zu rasen. Er sah fantastisch aus in dem dunklen Anzug und dem weißen Hemd und der silberblauen Krawatte. Sie atmete einmal tief durch und ging dann durch die Hotelhalle auf ihn zu. In diesem Moment entdeckte er sie, und sie glaubte, kurz Willkommensfreude in seinem Blick aufleuchten zu sehen. Dann verschloss sich seine Miene wieder.

    „Ella, ist alles in Ordnung?“ Mit wenigen Schritten stand er vor ihr.

    „Ja, mir geht es gut. Hattest du eine gute Reise?“

    Khalid kniff die Augen sekundenlang zu, dann sah er an Ella vorbei und erblickte Bethanne, die ihm mit einem spitzbübischen Lächeln zuwinkte.

    Er hatte nicht damit gerechnet, Ella hier anzutreffen. Außerdem hatte er den Zwischenstopp in der Wüste bewusst eingelegt, um nicht sofort nach Hause zurückkehren zu müssen. Und nun stand sie vor ihm und wirkte ein wenig unsicher. Er ballte die Hände zu Fäusten, um sie ja nicht in die Arme zu schließen und nie wieder loszulassen.

    „Wir wollten dich fragen, ob du mit uns zu Abend essen und uns etwas von deiner Reise erzählen möchtest“, sagte sie schnell.

    „Du bist doch nicht den langen Weg hierhergekommen, um mich das zu fragen“, stellte er ruhig fest.

    „Eigentlich bin auf der Suche nach Anregungen für meine Arbeit. Morgen möchte ich unbedingt einen Ausflug zu den Ölfeldern machen“, fuhr sie hastig fort und verstummte dann unvermittelt.

    „Mit wem denn?“, fragte er und verspürte plötzlich so etwas wie Eifersucht.

    „Mit dir?“

    Er entspannte sich. Die Woche, die er ohne sie verbracht hatte, hatte ihn sein Verlangen nach ihr nicht vergessen lassen. Und nun stand sie vor ihm.

    „Ich freue mich, dich wiederzusehen. Du hast mir bei meinen abendlichen Strandspaziergängen gefehlt“, sagte sie, und ihre Augen leuchteten strahlender als je zuvor. Für einen solchen Blick von ihr würde er sogar ein Restaurant betreten.

    „Ich muss nur noch einchecken, dann wird es mir ein Vergnügen sein, zwei so reizende Damen zu Tisch zu begleiten.“

    Sie legte kurz die Hand auf seinen Arm. „Wir warten auf dich.“ Sie schenkte ihm ein warmes Lächeln, bevor sie zurück zu Bethanne ging.

    Das Abendessen verlief entspannter, als Khalid befürchtet hatte. Die anderen Gäste beachteten ihn kaum, und er genoss es, sich seit Jahren zum ersten Mal wieder in der Öffentlichkeit zu bewegen. Das Menü war hervorragend und ihre Unterhaltung lebhaft. Je besser er Bethanne kennenlernte, umso mehr konnte er seinen Bruder verstehen. Dennoch konnte er den Blick kaum von Ella abwenden. Ihre sanfte, weibliche Art hatte es ihm angetan. Sie wirkte verändert, doch er konnte nicht genau sagen, woran es lag. Wirkte sie selbstsicherer? War der traurige Ausdruck aus ihren Augen verschwunden?

    „Rashid hat vorhin angerufen. Er will nicht bis morgen auf mich warten. Ich fliege also noch heute zurück“, sagte Bethanne.

    Ella blickte sie erschrocken an. „Ich dachte, wir bleiben einen Tag und sehen uns alles an“, beschwor sie die Freundin.

    Die Freundin wandte sich an Khalid. „Du kannst ihr doch sicher die Umgebung zeigen, nicht wahr? Der Sonnenaufgang in der Wüste ist spektakulär und bietet ein unglaubliches Farbenspiel.“

    Khalid witterte natürlich sofort ein abgekartetes Spiel. Aber warum sollte er sich nicht darauf einlassen? Er hatte nichts dagegen, einen Tag mit Ella zu verbringen. Er hatte in Ägypten oft an sie gedacht und hätte sie sogar beinah angerufen.

    Ihm war bewusst, dass er unsicheres Terrain betrat, andererseits war er ein Mann, der ein Risiko nicht scheute. Solange ich mir nicht vormache, dass es eine gemeinsame Zukunft für uns geben kann, bin ich nicht in Gefahr, sagte er sich schließlich.

    Khalid wartete bereits in der Hotelhalle, als Ella am nächsten Morgen herunterkam. Gemeinsam betraten sie den kleinen Frühstücksraum, wo es nach Croissants und aromatischem Kaffee duftete. Während sie an dem belebenden Getränk nippte, konnte Ella kaum den Blick von Khalid abwenden. Er sah fantastisch aus.

    „Bist du bereit für die Besichtigungstour?“, erkundigte er sich.

    „Ich habe an alles gedacht“, antwortete sie. „Sonnenhut, – creme und ein langärmliges Shirt zum Schutz gegen die Mittagssonne.“

    „Ich habe bereits einen Jeep gemietet und eine Kühltasche mit mehreren Mineralwasserflaschen und einem Lunchpaket bestellt.“

    Die Vorfreude brachte ihre Augen zum Strahlen. „Herrlich, ein Picknick nur für uns beide.“

    „Ich kenne einen Ort, der dir gefallen wird“, sagte er.

    Sie würde ihm überallhin folgen. Rasch wandte sie den Blick ab, bevor sie sich lächerlich machte, und beendete ihr Frühstück.

    Kurz darauf fuhren sie im offenen Jeep durch die verwinkelte Altstadt. Die Sandsteinmauern der Bauwerke hoben sich kaum von den Farben der umliegenden Wüste ab. Schließlich ließen sie auch die letzten Häuser hinter sich und sahen in der Ferne ein Ölfeld auftauchen.

    Als sie sich der Förderanlage näherten, beobachtete Ella aufmerksam das gleichmäßige Heben und Senken der Pumpköpfe, die das schwarze Gold aus großer Tiefe holten.

    „Erstaunlich. Wie hat man herausgefunden, dass es hier solche Vorkommen gibt?“, fragte sie.

    „Für Geologen ist das kein Problem. Mein Vater hat diese Lagerstätte für Bashiri-Öl erschlossen.“

    Nachdem sie das Ölfeld hinter sich gelassen hatten, breitete sich die endlose Wüste vor ihnen aus. Es war Mittag, und die Sonne stand senkrecht über ihnen. Selbst der Fahrtwind brachte keine Kühlung mehr. Ella hatte längst ihr langärmliges Shirt angezogen, den Hut aufgesetzt und glaubte dennoch, vor Hitze zu vergehen. Als sie schon vorschlagen wollte, den Ausflug abzubrechen und zu dem klimatisierten Hotel zurückzukehren, sah sie plötzlich eine Andeutung von Grün in der Ferne. Sie blickte starr auf den Fleck, der immer größer wurde, bis sie einzelne Palmen erkennen konnte.

    „Eine Oase?“

    „Ja. Dort ist eine kleine Wasserstelle, die einer Handvoll Menschen und Tieren das Überleben sichert. Für eine Siedlung reicht die Quelle nicht, wohl aber um Bäume und Sträucher wachsen zu lassen.“

    Hingerissen nahm Ella alles in sich auf. Der Kontrast zwischen den goldgelben Tönen der Wüste und dem leuchtenden Grün der Palmen inspirierte sie zu einer neuen Farbkomposition für ihre Arbeit.

    Khalid stellte den Jeep im Schatten ab. Plötzlich war die Mittagshitze erträglich. Einen Augenblick schwiegen sie beide. Dann lächelte Ella ihn an. „Es ist wunderschön hier. Jetzt verstehe ich, warum Bethanne sich ein Haus am Rande der Wüste wünscht. Das würde mir auch gefallen.“

    Khalid nickte. „Manchmal, wenn mir Probleme über den Kopf wachsen, komme ich hierher.“ Er blickte zu der kleinen Wasserstelle.

    „Du wirst überrascht sein, wie kühl das Wasser ist“, sagte er.

    „Bei dieser Hitze?“

    „Komm.“

    Er stieg aus, und als sie neben ihm stand, nahm er ihre Hand und führte sie zur Quelle. Dort setzten sie sich in den Sand, und Ella tauchte ihre Hand ins erfrischende Nass.

    „Du hast tatsächlich recht“, rief sie erstaunt aus. „Wie hast du diesen Ort gefunden?“

    „Rashid und ich sind früher viel in der Gegend herumgestreift, wenn wir unseren Vater begleiteten. Er besuchte damals eine Frau in der Stadt, mit der er ein Kind hatte.“

    Überrascht sah Ella ihn an.

    Er erwiderte ihren Blick. „Wir haben sie nie getroffen. Die Tochter ist vor einigen Jahren gestorben. Bei einem Flugzeugabsturz, bei dem auch Bethannes Vater umkam. Verständlicherweise hat unser Vater das alles vor seiner Frau geheim gehalten. Er starb nur wenige Tage nach dem Unfall an gebrochenem Herzen, wie wir glauben. Rashid und ich haben unserer Mutter gegenüber nie etwas erwähnt.“

    Ella nickte verständnisvoll. „Eure Mutter kann froh sein, dass sie euch hat“, sagte sie ein wenig wehmütig und dachte an ihre eigene Familie, bei der immer das Geld und die Familienehre im Vordergrund standen. Würde sie selbst jemals Kinder haben? Einen kräftigen Sohn, der seinem Vater ähnlich sah? Oder ein hübsches kleines Mädchen mit dunklen vor Lebenslust blitzenden Augen?

10. KAPITEL

    Khalid holte eine Decke und die Kühlbox aus dem Jeep, und dann ließen sie sich im Schatten der Palmen die Köstlichkeiten schmecken, die der Hotelkoch ihnen eingepackt hatte. Ella versuchte, sich die Umgebung so gut wie möglich einzuprägen. Nie würde sie diesen Ausflug vergessen.

    „Können wir aufbrechen?“, fragte Khalid schließlich.

    Sie nickte. Je eher sie wieder unter Menschen kam, umso schneller würde sie in der Lage sein, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Dabei wäre sie am liebsten geblieben, um mit ihm unter dem Sternenzelt zu übernachten. Und sie hätte ihm gesagt, wie sehr sie ihn liebe.

    Doch das war unmöglich. Rasch erhob sie sich und eilte zum Jeep.

    Quraim Wadi Samil leuchtete in der Abendsonne, als sie sich der Stadt näherten. Sie fuhren direkt zum Hotel, und Ella war völlig erledigt, als sie die kühle Halle betrat. Langsam bekam sie Sehnsucht nach ihrem Häuschen am Meer. Zumindest ging dort immer ein leichter Wind.

    „Abendessen um sieben?“, schlug Khalid vor.

    „In Ordnung.“ Das würde ihr genug Zeit lassen, um zu duschen und sich ein wenig auszuruhen.

    Ihr Zimmer war geräumig und einfach möbliert. Erleichtert ließ Ella sich aufs Bett sinken. Sofort drängten sich ihr wieder Gedanken an Khalid auf. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als ihn zu heiraten und den Rest ihres Lebens, das sich sehr von ihrem bisherigen unterscheiden würde, mit ihm zusammen zu sein.

    Leider hatte Khalid eine andere Lebensauffassung als sie. Er liebte die Gefahr.

    Die Vorstellung, dass er erneut verletzt werden könnte, versetzte sie in Panik. Lag es überhaupt im Bereich des Möglichen, dass er in Zukunft keine brennenden Ölquellen mehr löschen wollte?

    Warum sollte er das nicht mehr wollen? Seine Zukunft ist nicht meine.

    Sie stand auf und ging ins Bad. Vielleicht war es das Beste, nach Italien zurückzukehren. Zumindest konnte sie Khalid dort so in Erinnerung behalten, wie sie ihn heute erlebt hatte. Sie erwartete nicht mehr vom Schicksal, als dass er am Leben blieb. Oder?

    Als Ella um sieben in die Hotelhalle kam, erwartete Khalid sie bereits. Er hatte der Versuchung widerstanden, sie in ihrem Zimmer abzuholen, denn ihm war bewusst, dass er sich zum Narren machte, wenn er sie seine Gefühle für sie spüren ließ. Was konnte ein entstellter Mann wie er schon erwarten? Niemals würde eine Schönheit wie Ella sich ernsthaft für ihn interessieren.

    Als sie aus dem Fahrstuhl trat, löste er sich von der Säule, an der er gelehnt hatte, und ging ihr entgegen. Beim Anblick des warmen Lächelns, das über ihr Gesicht huschte, als sie ihn sah, schnürte sich ihm die Brust zusammen. Jedes Mal, wenn sie ihn so ansah, fiel alles von ihm ab und er fühlte sich unversehrt, wie geheilt nach einer langen Krankheit.

    „Nach dem Picknick habe ich geglaubt, ich könnte nie wieder etwas essen“, sagte sie. „Aber jetzt bin ich schon fast wieder am Verhungern.“

    „Dann können wir nur hoffen, dass sie in der Lage sind, dich satt zu kriegen.“

    Sie lachte, und beinahe hätte er aufgestöhnt. Ihr Lachen war hell und erfrischend wie ein Wasserfall, und er wünschte sich, es immer zu hören.

    „Morgen kehren wir also nach Hause zurück?“, fragte sie, als sie das Restaurant betraten.

    „Ja. Bethanne wird uns abholen. Dann können wir den Nachmittag noch am Strand verbringen.“

    „Kling gut.“

    Der Oberkellner erschien und führte sie zu einem Tisch, der etwas abseits stand. Dann brachte er ihnen die Speisekarten und entfernte sich mit einer Verbeugung.

    „Das ist dir doch recht? Oder wolltest du lieber mit dem Wagen zurückfahren, um mehr von der Wüste zu sehen?“

    „Das können wir gern ein anderes Mal machen“, erwiderte sie und vertiefte sich in die Karte. „Bei unserem nächsten Ausflug.“ Sie sah ihn schalkhaft an. „Schließlich sind wir offiziell miteinander verlobt. Oder hast du das vergessen? Da wir gerade beim Thema sind. Wie willst du aus der Geschichte eigentlich rauskommen?“

    Er blickte sie an, und ihm wurde klar, dass er das gar nicht wollte. Natürlich verstand er ihre Eile. Seine erste Verlobte hatte ihn nach dem Unfall sofort verlassen. Auch wenn sich alles in ihm sträubte, musste er Ella entgegenkommen.

    „Wir behaupten einfach, wir hätten uns hier gestritten und daraufhin getrennt“, antwortete er.

    Nachdenklich blickte sie ihn an. „Wessen Schuld war es?“

    Er erwiderte ihren Blick, und ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Ist das denn wichtig?“

    „Man wird fragen. Wenn wir nichts dazu sagen, werden Gerüchte entstehen.“

    „Dann war es eben meine. Mir ist es egal.“

    „Das sollte es aber nicht“, brauste sie auf. „Wenn du Schluss machst, wirft das kein gutes Licht auf dich. Und das wäre nicht fair, denn ohne deine Hilfe säße mir Antonio immer noch im Nacken und würde versuchen, mich nach Italien zu bringen.“

    „Wenn keiner von uns schlecht dastehen soll, dann ist es doch das Beste, wir halten die Verlobung noch eine Weile aufrecht“, schlug er vor. Vielleicht war das die Lösung. Mit der Zeit würde sie sich möglicherweise so wohl in seiner Gesellschaft fühlen, dass sein Äußeres keine Rolle mehr spielte und sie sich sogar in ihn verliebte.

    Nein, das war unwahrscheinlich. Sie liebte noch immer ihren verstorbenen Mann. Nach allem, was sie Khalid von ihm erzählte hatte, musste er perfekt gewesen sein. Ein Intellektueller. Angestellter der Universität. Was konnte schon ein Mann wie er, der Ölbrände löschte, einem Intellektuellem, einem Universitätsprofessor, entgegensetzen? Gut, er war ein Mann von Rang und Namen in Quishari. Das schien Ella allerdings nicht besonders zu beeindrucken. Sie legte es nicht darauf an, mit einem Scheich gesehen zu werden. Auch machte sein Vermögen keinen Eindruck auf sie. Ganz im Gegensatz zu den Frauen, denen er vor ihr begegnet war. Und gerade das liebte – mochte – er an ihr. Geld und Status ließen sie völlig kalt. Sie interessierte sich für Menschen. Wenn sie jemanden mochte, war sie herzlich. War ihr jemand gleichgültig, verhielt sie sich höflich. Jeder, der sie gut genug kannte, bemerkte das sehr schnell.

    „Dann bleiben wir also noch eine Weile verlobt“, dachte sie laut nach. „Nun gut, ich habe nichts dagegen.“

    Eine Welle der Erleichterung durchflutete ihn. Eine Weile würde also alles noch beim Alten bleiben.

    Und war es nicht üblich, dass Verlobte einander küssten? Der Gedanke schoss ihm durch den Kopf, und er wurde ihn nicht mehr los. Er betrachtete sie, während sie die Speisekarte studierte, und stellte sich vor, wie er ihre vollen Lippen küsste, wie sie sich an ihn presste und die Leidenschaft zwischen ihnen aufflammte.

    Wenn ich mich nicht zusammenreiße, mache ich mich lächerlich, dachte er. Jetzt aber wollte er erst einmal in Ruhe essen und danach mit Ella einen Spaziergang über den Platz machen. Die Hitze des Tages hatte sich schon gelegt, und bald würde es so kühl werden wie nachts in der Wüste. Unwillkürlich stellte Khalid sich vor, dass er einen einsamen Platz suchen, mit Ella zu den Sternen aufsehen, sie dabei an sich ziehen und küssen würde, als wäre es das Normalste der Welt. Nur für eine Nacht.

    Zunächst schlenderten sie wie geplant durch die Altstadt. Als sie an eine Mauer kamen, von der aus man auf den Stadtpark hinabblicken konnte, lehnten sie sich gegen die noch warmen Steine und versuchten, die einzelnen Pflanzen zu bestimmen, was jedoch bald nicht mehr ging, weil die Dunkelheit sich schnell herabsenkte. Ella blickte zum Himmel auf.

    „Es wird jede Minute finsterer. Bald können wir Millionen von Sternen sehen.“

    Khalid nickte und zog sie in seine Arme. „Und du bist schöner als sie alle“, sagte er und küsste sie.

    Für ihn völlig unerwartet durchfluteten dabei Hitzewellen seinen Körper, und er konnte nicht anders, als Ella fester an sich zu pressen und verlangender zu küssen. Als hätte sie nur darauf gewartet, schmiegte sie sich an ihn, erwiderte provozierend seine Zärtlichkeiten und heizte sein Begehren weiter an. Es gab nur noch sie beide, vereint in einer Umarmung, von der er wünschte, sie möge nie enden.

    Doch das war Ella gegenüber nicht fair, zumal er sie zu dieser Verlobung gezwungen hatte. Langsam beendete er den Kuss und wollte sie von sich schieben. Als er aber bemerkte, dass sie sich nur unwillig von ihm löste und so wie er heftig atmete, erfüllte ihn das mit Freude.

    „Wow“, flüsterte sie. „Ich denke, wir sollten lieber zum Hotel zurückgehen.“

    Er dachte nur noch daran, sie zu lieben. Doch Ella gab ihm nicht zu verstehen, ob sie den gleichen Wunsch hegte.

    „Hast du schon mit Bethanne vereinbart, wann sie uns morgen abholen soll?“, wollte Ella wissen, als das hell erleuchtete Gebäude vor ihnen auftauchte.

    „Sie kommt um neun Uhr.“

    „Gut.“

    Nachdem sie die Eingangshalle betreten hatten, eilte Ella zum Lift und drückte vehement auf den Knopf. Seit sie sich in der taghellen Lobby befanden, war sie Khalids Blick ausgewichen.

    „Ella, wenn du verärgert bist …“

    „Warum sollte ich das sein? Es ist doch normal, dass Verlobte sich küssen“, sagte sie mit zittriger Stimme.

    In diesem Moment kam der Lift, und schnell betrat sie ihn und drückte auf den Knopf zu ihrem Stockwerk.

    Khalid zögerte, ihr zu folgen. Doch bevor die Türen des Aufzugs sich schlossen, blickte sie ihn an.

    „Bis morgen früh“, sagte er, ehe sie verschwand.

    Dann drehte er sich um und ging wieder nach draußen. Er brauchte jetzt einen langen Spaziergang. Am Besten bis nach Alkaahdar. Er konnte nur hoffen, dass er am nächsten Morgen wieder bei Sinnen sein würde.

    Wie konnte ich nur so dumm sein? fragte sich Ella. So dumm! Was mochte Khalid nun von ihr halten? Sie hatte sich ihm ja förmlich an den Hals geworfen. Kein Wunder, dass er sie nicht mal bis zu ihrer Zimmertür begleitet hatte. Sicher hatte er Angst gehabt, von ihr in den Raum gezerrt zu werden. Verstört lief sie im Zimmer auf und ab. Warum hatte sie sich nicht besser beherrscht?

    Weil ich ihn liebe, gestand sie sich ein, und weil es ihm so sehr an Liebe mangelt. Dabei würde sie ihn so gern umarmen und sagen, dass er ihr alles bedeutete. Doch damit würde sie ihn nur in die Flucht schlagen. Er führte sein Leben und sie ihres.

    „Dumm!“ Fast schrie sie es heraus.

    Tief seufzend ließ sie sich aufs Bett sinken. Alles ging schief. Sie hatte sich mit ihrer Familie überworfen, hatte ihren Mann verloren, ja, sie konnte sich kaum noch an sein Gesicht erinnern, denn jedes Mal, wenn sie es versuchte, sah sie Khalid vor sich. Panik ergriff sie. Sie durfte Alexander nicht vergessen. Sie hatten sich seit ihrer Jugend geliebt. Ihre Ehe war gut gewesen, und sie hatte fest geglaubt, er sei der Einzige für sie.

    Und nun brachte Khalid sie dazu, ihren Mann und die Liebe, die sie miteinander verbunden hatte, zu vergessen, denn wenn sie Khalid sah oder auch nur an ihn dachte, überwältigten sie die leidenschaftlichsten Gefühle.

    Sie musste fort von hier und endlich ihre Sachen packen, ihren Eltern gegenübertreten und selbst die Verantwortung für ihr Leben übernehmen. Sie brauchte keinen Mann und wollte nicht heiraten. Die Spielschulden ihres Bruders waren nicht ihr Problem. Sie war durchaus in der Lage, für sich selbst einzustehen. Sie kam allein klar.

    „Aber ich will nicht!“, schluchzte sie und brach in Tränen aus.

    Am nächsten Morgen fühlte Ella sich wieder etwas gelassener. Sie ließ sich das Frühstück aufs Zimmer bringen und wusch sich das Gesicht lange mit kaltem Wasser, um die Tränenspuren zu beseitigen.

    Pünktlich um neun Uhr betrat sie die Hotelhalle. Khalid war nirgends zu sehen. Sollte sie sich in der Zeit geirrt haben?

    Einer der Portiers kam auf sie zu. „Ich nehme Ihre Reisetasche. Das Taxi steht schon bereit.“

    Dann kehrte Khalid also nicht einmal mit ihr zurück. Dabei hatte sie gehofft, während des gemeinsamen Flugs Zeit zu haben, sich innerlich von ihm zu verabschieden. Selbst das war nun nicht mehr möglich.

    Ein weißer Jet stand startklar neben der Rollbahn und blitzte in der Sonne. Als das Taxi daneben hielt, eilte ein Mann herbei und holte Ellas Gepäck. Sie fühlte sich wie eine Fürstin. Trotzdem brannten Tränen in ihren Augen, während sie sich ein Lächeln abrang und zur Maschine ging. Bereits jetzt, weniger als zehn Stunden nach ihrer letzten Begegnung, vermisste sie Khalid.

    Bethanne erschien an der offenen Tür. „Komm, wir müssen uns beeilen. Ich habe danach noch einen Flug“, sagte sie mit strahlendem Lächeln.

    Wundert sie sich denn nicht, dass Khalid mich nicht begleitet? fragte sich Ella, während sie die Gangway hinaufging.

    „Wohin musst du denn als Nächstes?“, erkundigte sie sich und hoffte, nicht über Khalid reden zu müssen.

    „Nach Kuwait. Ich soll Khalid und sein Team zu einem Brand bringen. Hat er nichts davon erzählt? Ich war schon unterwegs, als der Anruf kam. Er wartet hier, während ich den Rest der Crew an Bord nehme.“

    Ella schnürte es das Herz zusammen. „Schon wieder ein Feuer?“ Khalid hatte ihr nichts davon gesagt. Er hatte an diesem Morgen überhaupt nicht mit ihr gesprochen, was sehr deutlich zeigte, wie unverbindlich ihr Verhältnis war. Es ging sie nichts an. Er hatte keinen Grund, sie zu informieren.

    „Wenn ich es richtig verstanden habe, gibt es zwei Brandherde. Kommst du mit ins Cockpit? Dann können wir uns während des Flugs unterhalten.“

    Obwohl ihr tausend Fragen auf der Zunge brannten, schwieg Ella, solange Bethanne sich auf den Start konzentrierte. Nachdem sie abgehoben und die normale Flughöhe erreicht hatten, brach es jedoch aus ihr heraus: „Was weißt du über das Unglück? Khalid hat mir gegenüber nichts erwähnt.“

    „Es handelt sich um einen ziemlich schlimmen Brand in Kuwait. Anscheinend haben zwei miteinander verbundene Ölquellen Feuer gefangen. Es gab schon sieben Tote, und zwei Männer werden vermisst. Angeblich spürt man die Hitze noch eine halbe Meile entfernt.“

    „Er kann dort nichts ausrichten“, platzte Ella heraus. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Menschen eine Chance gegen ein brennendes Inferno haben sollten.

    „Du kennst Khalid. Er gibt sich nicht geschlagen. Und ich wette, er schafft es.“

    „Er hat schon einmal schwere Verbrennungen davongetragen“, erinnerte Ella die Freundin.

    „Durch ein Zusammentreffen unglücklicher Umstände.“

    Und genau das konnte wieder passieren. Die Angst schnürte Ella die Kehle zu.

    „Wann hat er davon erfahren?“, fragte sie.

    „Das Feuer ist in der Nacht ausgebrochen. Vermutlich hat man ihn sofort angerufen. Er ist der Beste auf dem Gebiet, das weißt du.“

    „Er sollte damit aufhören.“

    Bethanne griff nach Ellas Hand und drückte sie. „Ich kann deine Gefühle nachvollziehen. Mir würde es genauso gehen, wenn es um Rashid ginge. Aber wir können die Männer nicht ändern. Meine Mutter hat mir vor Jahren erklärt, wie es dazu kam, dass sie und mein Vater sich scheiden ließen. Sie hatte gehofft, die Familie wäre ihm genug. Er wollte jedoch immer mehr. Manche Männer brauchen eben den Nervenkitzel.“

    „Einen Ölbrand zu bekämpfen ist über alle Maßen gefährlich. Warum konnte er nicht Professor oder Buchhalter oder so etwas werden?“

    Bethanne zuckte die Schultern. „Du solltest dich fragen, warum du gerade mit diesem Mann verlobt bist? Du kanntest seinen Beruf. Und trotzdem willst du ihn heiraten. Deine Unterstützung ist wichtig für ihn, so schwer es dir auch fällt.“

    Rashid hatte seine Frau also nicht über den Hintergrund der Verlobung aufgeklärt. Gut, dann würde auch sie Stillschweigen darüber bewahren. Sie wünschte nur, der vergangene Abend hätte einen anderen Ausgang genommen und sie hätte Khalid gesagt, wie viel er ihr bedeutete.

    Der Flug kam ihr endlos vor. Sie wollte mehr über den gefährlichen Auftrag erfahren. Vielleicht konnte sie Khalid nach der Landung anrufen? Bethanne würde die Mannschaft an Bord nehmen, Khalid in Quraim Wadi Samil abholen und dann weiter nach Kuwait fliegen. Das bedeutete, er war noch im Hotel. Plötzlich konnte sie nicht mehr klar denken. Wie war noch mal der Name des Hotels? Sie musste Khalid anrufen und ihm sagen, dass er vorsichtig sein solle.

    „Rashid erwartet uns am Terminal“, sagte Bethanne, als sie zur Landung ansetzte. Unter ihnen lag die Stadt, dahinter der leuchtendblaue Golf. Doch Ella hatte keinen Blick für die Schönheit des Landes. Die Angst hielt sie zu sehr gefangen.

    „Fliegt er etwa auch mit?“, fragte Ella.

    „Nein, er nimmt dich mit nach Hause. Ich komme erst spät am Abend zurück, und er will nicht, dass du allein bist.“

    „Vielleicht kann ich ja arbeiten, um mich abzulenken“, erwiderte sie, obwohl sie genau wusste, dass sie an nichts anderes denken würde als an die Gefahr, in der Khalid schwebte.

    „Geh mit Rashid. Er ist immer auf dem Laufenden, was Khalid und sein Team angeht. Außerdem fährt er bei seiner Mutter vorbei, um ihr die neuesten Nachrichten zu überbringen. Das wird dich ablenken. Die Frau ist ein harter Brocken.“

    Trotz ihrer Sorgen musste Ella lächeln. „Glaubst du, sie wird dich irgendwann akzeptieren?“

    „Wenn ich erst ein oder zwei Babys bekommen habe, vielleicht.“

    Ella wandte sich ab und sah aus dem Fenster. Wenn sie und Khalid nun heiraten würden und Kinder hätten? Vor Kurzem hatte sie sich erst ein kleines dunkeläugiges Mädchen vorgestellt oder zwei wilde Jungen, die genau wie er aussahen. Würde sie es ertragen können, wenn ihre Söhne einen derart gefährlichen Beruf ergreifen wollten?

    „Sabria al Harum muss vor Angst außer sich sein“, meinte sie. „Zumindest wäre ich es an ihrer Stelle.“

    „Ich würde es meinem Sohn gar nicht erst erlauben, Brände zu bekämpfen“, bemerkte Bethanne.

    „Hast du nicht eben gesagt, man kann die Männer nicht ändern?“

    „Dann würde ich eben bei meinem Sohn damit anfangen.“

    Ella lachte. Dann begann sie fast zu weinen, als sie sich die Gefahr vorstellte, in die Khalid sich begab. Auch er war einst ein süßer kleiner Junge gewesen, der mit seinem Zwillingsbruder den Strand unsicher gemacht hatte. Wie schnell mussten die Jahre verflogen sein.

    Als der Jet auf die Flugzeughalle zurollte, erblickten sie Rashid, der neben einer Limousine auf sie wartete. Um ihn her stand ein halbes Dutzend Männer, umgeben von Kisten und Reisetaschen. Sobald die Motoren ausgeschaltet waren, begannen sie mit dem Beladen und Auftanken der Maschine. Bethanne, die Ella die Gangway hinunter gefolgt war, ging geradewegs auf Rashid zu und umarmte ihn fest.

    „Ich wünschte, du würdest einen anderen Piloten fliegen lassen“, sagte er.

    „Auf keinen Fall. Du solltest dir lieber um Khalid Sorgen machen“, erwiderte sie. „Ich hole ihn ab und fliege dann die ganze Mannschaft nach Kuwait. Am späten Abend bin ich wieder zurück. Kümmere dich um Ella. Ich glaube, sie steht unter Schock.“

    „Nein, mir geht es gut“, widersprach Ella. „Ich denke, ich fahre nach Hause.“

    „Du kommst mit mir“, sagte Rashid bestimmt.

    Sie sah ihn an und glaubte, Khalid vor sich zu haben. Beide hatten denselben Befehlston.

    „Gibt’s schon Neuigkeiten?“, wollte sie wissen.

    „Nein, noch nichts. Wenn wir zu Hause sind, rufen wir ihn an. Er wird inzwischen mit den Leuten vor Ort gesprochen haben und uns mehr berichten können.

    „Ist das dein ganzes Gepäck?“, fragte er, als ein Mann ihre Tasche im Kofferraum der Limousine verstaute.

    „Ja, es war nur ein Kurztrip.“ Zu kurz, falls es ihre letzte Begegnung mit Khalid gewesen sein sollte.

    Auf der Fahrt zu seiner Mutter versuchte Rashid, Ella zu beruhigen und sie davon zu überzeugen, dass Khalid ein anerkannter Fachmann auf seinem Gebiet war und keine unnötigen Risiken einging. „Besonders jetzt nicht“, meinte er abschließend.

    Sie nickte und wünschte, sie hätte sich nie auf diese dumme Verlobung eingelassen. Alle glaubten, Khalid würde sich ihretwegen vorsehen. Rashid sollte es allerdings besser wissen. Khalid hatte keinen Grund, sich anders zu verhalten als sonst. Sie wusste, dass er kein Draufgänger war, dennoch konnte so viel schiefgehen.

    „Meine Mutter kann ein wenig schwierig sein“, nahm Rashid das Gespräch wieder auf. „Sie liebt meinen Bruder und mich, trotzdem scheint es schwierig für sie zu sein, ihre erwachsenen Kinder loszulassen und sie ihr eigenes Leben führen zu lassen.“

    „Deine Mutter muss mich nicht mögen“, sagte sie.

    „Nein, aber es würde unser Familienleben so viel einfacher machen, findest du nicht? Schließlich treffen wir immer wieder an Geburtstagen und zu anderen Anlässen aufeinander, um zusammen zu feiern.“

    „Bethanne glaubt, dass alles anders wird, wenn deine Mutter erst Enkel hat.“

    Rashid lachte. „Ja, das hoffen wir. Aber das hat noch Zeit. Fürs Erste bin ich froh, Bethanne für mich allein zu haben.“

    Würde Khalid auch einmal eine Frau für sich allein haben wollen? Wie sehr wünschte sie, diejenige zu sein.

    Bei ihrer Ankunft wirkte Sabria al Harum verstört. Sie griff nach Rashids Arm und zog ihn zur Tür herein. „Hast du schon etwas gehört?“

    „Nein, Mutter.“ Er umarmte sie kurz. „Er ist immer noch in Quraim Wadi Samil. Bethanne ist gerade erst gestartet, um ihn abzuholen. Es wird noch einige Stunden dauern, bis sie in Kuwait landen.“

    „Ruf ihn an. Ich muss ihn sprechen“, befahl sie.

    „Ja, und Ella ebenfalls.“

    Erst jetzt schien die ältere Dame Ellas Anwesenheit zu bemerken. „Oh.“ Sie runzelte die Stirn. „Natürlich.“

    „Wir wollen beide, dass er heil zurückkehrt“, sagte Ella.

    Sabria al Harum nickte. „Kommt, lass uns mit ihm Kontakt aufnehmen.“

    Khalid war in verschiedene Karten vertieft, die er um sich her ausgebreitet hatte, als das Telefon klingelte.

    „Al Harum“, meldete er sich und hoffte, aktuelle Informationen über das Feuer zu erhalten.

    „Khalid, hier ist deine Mutter. Ich wollte dich nur bitten, vorsichtig zu sein.“

    „Das bin ich doch immer.“ Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und rieb sich die Schläfen. Er hatte die Anlage genau studiert, sich eingeprägt, wo die Förderrohre lagen, und sich die Notfallpläne angesehen. Er hätte die technischen Daten im Schlaf herunterbeten können.

    Ein Blick auf seine Uhr verriet ihm, dass Bethannes Flugzeug in weniger als einer Stunde landen würde. Er hatte mit seinem Stellvertreter gesprochen, bevor dieser an Bord gegangen war, und wusste, dass sich die notwendige Ausrüstung in der Maschine befand oder direkt zum Brandherd verschickt worden war.

    „Wir kümmern uns um Ella.“

    Schlagartig lenkte er seine Aufmerksamkeit auf das, was seine Mutter sagte. Ella. Er hätte am Morgen mit ihr sprechen sollen. Doch da war er bereits voll damit beschäftigt gewesen, alle wichtigen Informationen über den Brand einzuholen.

    „Ist sie sicher nach Hause zurückgekehrt?“, fragte er.

    „Ja. Sie ist hier bei mir. Pass gut auf dich auf, mein Sohn.“

    Bevor Khalid etwas erwidern konnte, hörte er Ellas sanfte Stimme.

    „Khalid?“

    „Ja. Ich bin froh, dass du gut angekommen bist.“

    „Ich habe erst während des Flugs erfahren, was passiert ist. Ich wünschte, du hättest mich informiert. Du wirst doch vorsichtig sein, nicht wahr?“

    „Das bin ich immer.“ Ihre besorgte Stimme ging ihm zu Herzen.

    „Ich kann vermutlich nichts tun, um dich davon abzubringen?“

    Er lachte und sah sie vor sich, wie sie mit leuchtenden Augen und wehendem braunen Haar am Strand stand. „Nein, aber ich habe dich nur ungern verlassen. Es war ein schöner Abend gestern.“ Er wünschte, er könnte sie in diesem Augenblick wieder in die Arme nehmen und küssen. Wäre er nicht durch das dringende Telefonat aufgehalten worden, hätte er ihr an diesem Morgen alles erklärt in der Hoffnung, dass sie sich nicht von ihm abwandte.

    „Das fand ich auch.“

    Er wartete in der Erwartung, sie würde weitersprechen. Doch stattdessen herrschte Stille, die ihm in den Ohren dröhnte, in der Leitung.

    „Ich muss jetzt Schluss machen. Ich erwarte noch einen Anruf“, sagte er schließlich.

    „Okay. Pass gut auf dich auf. Ich warte hier auf dich.“

    Er legte den Hörer auf und fragte sich, wo sie denn sonst sein sollte, wenn nicht in ihrem Häuschen. Der Mietvertrag ging noch über vier Jahre. Mit einem Mal war er unendlich froh, dass seine Großmutter die Dinge so geregelt hatte.

11. KAPITEL

    Die Zeit schlich dahin. Rashid leistete zwar seiner Mutter und Ella eine Weile Gesellschaft, doch dann verabschiedete er sich, weil er im Büro erwartet wurde. Ella blieb daraufhin allein mit Sabria al Harum zurück. Wenn ich zu Hause wäre, könnte ich wenigstens arbeiten, dachte sie, stand vom Sofa auf und stellte sich ans Fenster mit Blick auf die Stadt, über der flirrende Hitze lag. Ich sollte vielleicht lieber an den Strand gehen, überlegte Ella und wandte sich zu Khalids Mutter um.

    „Ich verlasse Sie jetzt ebenfalls“, sagte sie.

    „Nein, bleiben Sie.“

    Ella sah Khalids Mutter an. „Hier gibt es nichts für mich zu tun. Im Atelier kann ich wenigstens arbeiten, um auf andere Gedanken zu kommen.“

    Sabria al Harum lächelte matt. „Es wird Ihnen nicht gelingen. Ich habe jahrelang versucht, mich abzulenken, wenn sich mein Mann auf den Ölfeldern aufhielt. Und er löschte keine Brände. Jetzt lebe ich in Sorge um Khalid. Rashid versichert mir immer wieder, wie gut Khalid in seinem Job ist. Aber ein Feuer ist unberechenbar.“

    „Und dass er schon einmal schwer verletzt wurde, macht es nur noch schlimmer“, fügte Ella hinzu und blickte wieder zum Fenster hinaus.

    „Ihnen scheint sein Aussehen wohl nichts auszumachen, oder?“

    Ella zuckte die Schultern. „Es hat nichts mit seinem Charakter zu tun. Auf die inneren Werte kommt es an.“

    Nach kurzem Schweigen sagte Sabria: „Vielen Menschen ist das nicht klar. Es hat ihn furchtbar verletzt, dass seine Verlobte ihn verlassen hat, während er noch im Krankenhaus lag.“

    „Sie ist wahrscheinlich in Panik geraten oder sie war nicht stark genug für ein Leben an seiner Seite. Schließlich geht Khalid keiner Gefahr aus dem Weg. Nicht jede Frau kommt damit zurecht.“

    „Sie anscheinend aber schon.“

    Ella nickte mit Tränen in den Augen. Ja, sie käme damit zurecht. Sie war ihm ebenbürtig, konnte es mit ihm aufnehmen, wenn er sich anmaßend benahm. Und sie sehnte sich danach, nachts in seinen Armen zu liegen.

    „Er war schon als kleiner Junge so wild“, stellte Sabria sanft fest.

    Überrascht sah Ella, wie sich die Gesichtszüge ihrer Gastgeberin plötzlich entspannten. „Erzählen Sie mir mehr über ihn“, bat sie Khalids Mutter, begierig, so viel wie möglich über ihn zu erfahren.

    „Kommen Sie, ich zeige Ihnen Fotos, dann sehen Sie selbst, wie meine wilden Zwillinge mir das Leben schwer gemacht haben.“ Sabrias liebevoller Ton strafte ihre Worte Lügen.

    Sie führte Ella in ein geräumiges freundliches Zimmer, das in einen Schlaf- und einen Wohnbereich aufgeteilt war. In einem Regal hinter dem Sofa standen zahlreiche Alben. Der Raum war hell und luftig und in anheimelnden Pastellfarben gehalten. Nie hätte Ella gedacht, dass die streng wirkende Frau eine so sanfte Seite hatte.

    Sabria zog einen dicken Fotoband hervor und bedeutete Ella mit einem Klopfen auf ein Kissen, sich neben sie zu setzen. Während der nächsten Stunde gingen die beiden Frauen alle Aufnahmen durch. Den ersten Bildern der beiden entzückenden Neugeborenen, die in Spitzendecken gehüllt nach Hause kamen, folgten welche mit lächelnden Nannys, die den stolzen Eltern zur Seite standen. Von den jungen, heranwachsenden Männern, die immer weniger Zeit zu Hause verbrachten, gab es jedoch weniger Fotos. Das letzte betrachtete Sabria lange.

    „Das hier wurde kurz vor Khalids Unfall aufgenommen. Seitdem hat er sich nicht mehr fotografieren lassen. Er nimmt es sich zu sehr zu Herzen, dabei hat er den Menschen so viel zu geben.“

    Ella nickte.

    Das Telefon läutete. Rasch erhob sich Sabria und nahm das Gespräch auf dem Apparat in ihrem Schlafzimmer entgegen.

    „Danke“, hörte Ella sie kurze Zeit später sagen.

    „Das war Rashid“, erklärte Sabria, nachdem sie sich wieder zu Ella gesellt hatte. „Das Einsatzteam ist gerade in Quraim Wadi Samil gestartet. In zwei Stunden landen sie in Kuwait. Wir können also nur abwarten.“

    „Kommen Sie doch mit zu mir ins Studio. Ich würde Ihnen gern meine Entwürfe zeigen und Ihre Meinung dazu hören“, schlug Ella spontan vor. „Alia al Harum fand, ich sei talentiert. Ich möchte bald von meiner Arbeit leben können. Falls meine Sachen jedoch nicht gut genug sind, würde ich es lieber früher als später erfahren.“

    „Wenn Sie erst mit Khalid verheiratet sind, müssen Sie nicht mehr arbeiten.“

    Ella fiel darauf nicht sofort eine Erwiderung ein. Nur Khalid und sie wussten, dass es dazu nicht kommen würde.

    „Bitte begleiten Sie mich.“

    Sabria überlegte einen Moment, dann nickte sie.

    Sie nahmen sich den ganzen Nachmittag Zeit. Sabria betrachtete jedes Stück, das Ella angefertigt hatte, und rief immer wieder bewundernd aus, wie schön und gelungen sie alles fand. „Kein Wunder, dass meine Schwiegermutter so viel von Ihnen gehalten hat. Sie haben ein seltenes Talent. Diese rosa Vase würde wunderbar in das Schlafzimmer einer Freundin passen. Vielleicht kaufe ich sie und schenke sie ihr.“

    Lag es daran, dass Sabria sie plötzlich als eigenständige Person akzeptierte und nicht mehr als Konkurrentin, die ihr den Sohn wegnehmen wollte? Jedenfalls konnte Ella sich plötzlich eine Freundschaft mit der älteren Frau vorstellen und bedauerte zutiefst, dass sie dazu keine Gelegenheit mehr haben würden, weil sie bald das Land verlassen musste.

    Nachdem sie gemeinsam auf der Veranda gegessen hatten und von Rashid telefonisch auf den neuesten Stand gebracht worden waren, verabschiedete sich Sabria.

    Es war schon spät, und die Dunkelheit brach herein. An diesem Abend konnte mit den Löscharbeiten nicht mehr begonnen werden. Khalid hatte Rashid mitgeteilt, dass zwei Ölquellen betroffen seien und man die Vorgehensweise sorgfältig zu planen hätte.

    Langsam schlenderte Ella jetzt zum Strand. Alles in ihrer Umgebung erinnerte sie an Khalid. Wie sollte es ohne ihn weitergehen? Sie musste sich an seine Abwesenheit gewöhnen, denn sie hatte keine Zukunft in Quishari. Dieser Teil ihres Lebens war vorbei.

    Die beiden kommenden Tage waren für Ella schwer zu ertragen. Sie hatte Rashid das Versprechen abgenommen, sie sofort anzurufen, sobald er eine Nachricht von Khalid bekam. Da sie nichts anderes tun konnte, begann sie zu packen. Sie ließ Umzugskartons und Kisten kommen und bat Jalilah, ihr dabei zu helfen, die zerbrechlichen Glaswaren in Papier einzuschlagen.

    Jedes Mal, wenn das schnurlose Telefon klingelte, schlug ihr das Herz bis zum Hals. Doch es war immer nur Rashid, der sie mit ruhiger Stimme auf dem Laufenden hielt. Die Geräte waren eingetroffen und die Karten auf den neuesten Stand gebracht. Das Einsatzteam konnte nun mit den Löscharbeiten beginnen. Allerdings hatte Rashid nie eine persönliche Nachricht für sie. Was hatte sie erwartet? Khalid hatte andere Sorgen.

    So kam es, dass sie sich nach jedem Telefongespräch ein wenig einsamer fühlte.

    Am dritten Tag war Ella endlich so weit, dass sie die Kisten von einer Umzugsfirma abholen und bis zu ihrer Abreise einlagern ließ. Sie unterhielt sich gerade mit Jalilah, als sie einen Wagen kommen hörte. Sie ging zum Fenster und sah, wie Rashid und Bethanne ausstiegen und auf ihr Häuschen zueilten.

    Angst erfasste sie. Sie lief zur Tür und riss sie auf. „Was ist passiert?“, rief sie den beiden entgegen.

    Bethanne schloss die Freundin in die Arme. „Es wird alles gut“, flüsterte sie.

    „Was ist geschehen?“ Angst schnürte ihr die Kehle zu.

    „Eine weitere Ölquelle ist explodiert“, erklärte Rashid. „Das Feuer tobt schlimmer denn je. Khalid wurde von Trümmerteilen getroffen. Man hat ihn ins Krankenhaus gebracht. Einer der Männer ist umgekommen, aber Khalid wird überleben. Wir fliegen sofort zu ihm. Komm.“

    Sie wollte sich weigern, doch der Wunsch, ihn zu sehen, war zu stark. Sie musste sich vergewissern, dass er wieder gesund wurde, bevor sie endgültig abreiste.

    „Ich hole nur schnell meine Tasche und meinen Ausweis“, sagte sie und lief ins Haus zurück.

    Bethanne folgte ihr. „Pack auch ein paar Kleider zum Wechseln ein. Wir bleiben so lange wie nötig.“

    Rasch suchte Ella alles zusammen, was sie brauchte, während sie mit ihren Gedanken bei Khalid war. „Geht es ihm wirklich gut?“

    „Nein, aber er wird sich wieder erholen. Im Moment ist er noch bewusstlos. Wir hoffen, bei ihm zu sein, wenn er aufwacht“, versuchte Bethanne sie zu beruhigen und half ihr, einige Sachen in eine kleine Reisetasche zu packen.

    Ella handelte wie in Trance. Schlagartig sah sie die Bilder von Alexander wieder vor sich. Damals war sie zu spät gekommen. Er war an seinen Verletzungen gestorben, bevor sie bei ihm gewesen war. Diesmal durfte sie nicht zu spät kommen.

    Sie ließ sich auf die Bettkante sinken.

    „Ich kann nicht mitkommen“, sagte sie.

    Bethanne hielt inne und blickte sie irritiert an.

    „Es ist mir unmöglich.“ Ella presste die Hände an die Schläfen in der Hoffnung, dass der stechende Schmerz in ihrem Kopf nachlassen würde. Khalid musste es schaffen!

    „Natürlich kannst du das. Und du wirst mitkommen und ihn liebevoll begrüßen, wenn er aufwacht. Er darf nicht von einer weiteren Verlobten im Stich gelassen werden.“

    Ella sah Bethanne an. „Ich bin nicht …“, begann sie. Doch es war nicht der richtige Moment um zu gestehen, dass die Verlobung nur vorgetäuscht war. „Ich werde ihn nicht im Stich lassen. Aber ich kann einfach kein Krankenhaus mehr betreten.“

    „Wir sind doch bei dir. Und jetzt komm. Du hast alles, was du brauchst. Und vergiss deinen Ausweis nicht.“

    Als sie vier Stunden später die Klinik erreichten, spürte Ella, wie ihr übel wurde. Die wenigen Informationen, die Rashid während des Flugs erhalten hatte, waren nicht ermutigend gewesen, und beim Betreten des Krankenhauses konnte sie sich nicht mehr beherrschen. „Ich muss kurz verschwinden“, stieß sie hervor und lief zur nächsten Toilette. Bethanne folgte ihr.

    Nachdem sie sich übergeben hatte, lehnte Ella sich erschöpft gegen die Wand. „Ich stehe das nicht noch einmal durch“, sagte sie.

    „Er wird wieder gesund, Ella. Es ist nicht wie damals bei Alexander. Khalid schafft es“, versicherte Bethanne und strich ihr über den Arm.

    „Geht schon mal voraus. Ich weiß, dass Rashid seinen Bruder sofort sehen will. Ich mache mich erst noch etwas frisch und komme dann nach.“ Sie musste einen Augenblick allein sein, um wieder Kraft zu schöpfen. Dann würde sie Khalid aufsuchen. Ein letztes Mal, um sich selbst davon zu überzeugen, dass er durchkommen würde.

    Als sie kurz darauf den Gang entlang zu Khalids Zimmer ging, erinnerte der Klinikgeruch sie erneut an Alexanders Unfall. Diesmal galt ihre Sorge allerdings einem anderen Mann. Vor der angelehnten Tür, die zu Khalids Raum führte, drohte jedoch die Angst sie erneut zu überwältigen. Sie atmete tief durch und hoffte, nicht die Fassung zu verlieren.

    In diesem Moment kam Rashid aus dem Zimmer und lächelte sie an. „Er ist aufgewacht und fragt sich wahrscheinlich, wo du bist. Ich rufe jetzt unsere Mutter an.“ Er klappte sein Handy auf, gab die Nummer ein und lief dabei den Korridor hinunter.

    Ella straffte die Schultern und betrat das Krankenzimmer. Als Erstes fiel ihr auf, dass Khalid einen Verband um den Kopf trug. Sein Bett war bereits so in Position gebracht worden, dass er aufrecht sitzen konnte. Er bemerkte Ella nicht sofort, weil Bethanne ihn mit einem Redeschwall auf Englisch überschüttete.

    Ein Gefühl von Dankbarkeit, dass er dem Tod entronnen war, durchflutete sie. Dennoch brachte sie nur ein maskenhaftes Lächeln zustande, als sie zu ihm ans Bett kam.

    „Du hast mich zu Tode erschreckt“, sagte sie.

    Khalid fuhr herum und stöhnte sofort vor Schmerz auf. Er sah sie an, als wäre sie eine himmlische Erscheinung. Ihr Herz begann zu rasen, denn seine Augen hatten nichts von ihrem Strahlen eingebüßt.

    „Du bist gekommen.“

    „Du hast doch versprochen, du würdest auf dich aufpassen.“ Da ihr bewusst war, dass Bethanne sie beobachtete, beugte sie sich zu ihm hinab und küsste ihn leicht auf den Mund. Daraufhin legte er ihr eine Hand in den Nacken und hielt Ella fest, während er ihren Kuss erwiderte.

    „Sei vorsichtig“, ermahnte sie ihn, während sie sich sanft von ihm löste und ihm tief in die Augen sah.

    „Ich habe nicht geglaubt, dass du kommst“, meinte er und zog sie erneut zu sich heran, um sie zu küssen.

    „Warum denn nicht?“, fragte Bethanne. „Wenn Rashid verletzt wäre, könnte nichts mich aufhalten.“

    „Und mich hat auch nichts aufgehalten“, sagte Ella. Sie richtete sich auf und nahm seine Hand. Sein Griff war fest. Kopfschüttelnd sah sie Khalid an. „Du siehst fürchterlich aus.“

    Er lachte und drückte ihre Finger. „Ich komme mir vor, als wäre ich von einem Laster überfahren worden. Was für ein Desaster. Es gab eine zweite Explosion. Anscheinend waren die Quellen miteinander verbunden, was auf der Karte nicht ersichtlich war.“

    „Ich habe gehört, dass einer deiner Männer ums Leben gekommen ist. Das tut mir sehr leid.“

    „Mir auch.“

    Sie beugte sich zu ihm hinab. „Ich bin so froh, dass du wieder bei Bewusstsein bist.“

    „Ich gehe jetzt zu Rashid. Wir lassen uns später wieder sehen.“ Bethanne winkte den beiden kurz zu und verließ den Raum.

    „Als Rashid und Bethanne allein hier auftauchten, dachte ich, du wärst nicht mitgekommen“, sagte er.

    „Nicht jede deiner Verlobten lässt dich im Krankenhaus im Stich“, stellte sie betont locker fest und schämte sich für ihre Schwäche. Sicher ahnte er, wie schwer ihr das gefallen war.

    Er lachte. Trotz seiner Verletzungen hatte sie ihn noch nie so glücklich erlebt.

    „Hat die Explosion dich um den Verstand gebracht?“, fragte sie.

    „Im Gegenteil, sie hat mich zur Vernunft gebracht. Als ich hier wieder zu mir kam, habe ich mich gefragt, ob du wohl kommst? Wir kennen uns noch nicht sehr lange. Ich wusste nicht, wie wichtig ich dir bin.“

    „Solche Gedanken solltest du ganz schnell vergessen. Natürlich musste ich selbst sehen, wie es dir geht. Ich kann mich doch nicht einfach auf Rashids Wort verlassen.“

    „Warum nicht?“

    Sie blickte auf ihre Hand, die er fest umschlossen hielt. „Weil ich dich mag.“

    „Wie sehr?“

    Sie sah ihn an. „Was ist denn das für eine Frage?“

    „Eine ganz einfache. Ich will wissen, wie sehr du mich magst.“

    „Und was soll ich darauf antworten? Mehr als Spinat, aber weniger als Schokolade?“

    Er blickte sie unverwandt an und wirkte plötzlich sehr ernst.

    „Liebst du mich genug, um mich zu heiraten und mit mir in Quishari zu leben?“

    Sie hielt den Atem an. War es ihm ernst?

    „Soll das ein Heiratsantrag sein?“

    Er nickte. „Ja. Ich habe es an dem Abend in Quraim Wadi Samil fast nicht über mich gebracht, dich allein auf dein Zimmer gehen zu lassen. Als ich hier in der Klinik aufwachte, wurde mir klar, wie unberechenbar das Leben ist. Ich könnte heute sterben oder noch Jahrzehnte vor mir haben. Wie es auch kommen mag, ich will die Zeit, die mir bleibt, mit dir verbringen. Ich liebe dich, Ella. Du hast selbst so viel durchgemacht und beurteilst die Menschen nicht nach ihrem Äußeren, ihrem Geld oder Status, sondern nach ihrem Charakter. Habe ich eigentlich schon erwähnt, dass ein Kuss von dir genügt, um meinen ganzen Körper in Flammen zu setzen?“

    Eine Woge der Liebe durchflutete sie, und ein strahlendes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Nein, hast du nicht. Sollen wir es gleich ausprobieren?“ Sie beugte sich zu ihm hinab und küsste ihn.

    „Du sagst also Ja?“, fragte er einige Zeit später.

    „Ja. Ich liebe dich. Nach Alexanders Tod konnte ich mir nicht vorstellen, diese Worte noch einmal auszusprechen. Doch dann bist du wie eine Naturkatastrophe über mein Leben hereingebrochen und hast alle meine Bedenken hinweggefegt. Ich weiß nicht mehr, seit wann ich dich liebe, aber ich weiß, dass ich es immer tun werde.“

    „Das Feuer wütet noch immer“, sagte er.

    „Und wirst du etwas dagegen unternehmen?“

    „Vielleicht werde ich mich an der Koordinierung der Löscharbeiten beteiligen. Aber im Moment schaffe ich es noch nicht einmal aufzustehen und dich zu küssen. Wie soll ich da ein ganzes Einsatzteam leiten?“

    „Dieses Mal vielleicht nicht“, flüsterte sie und dachte an Bethannes Worte. Sie konnte diesen Mann nicht ändern, und sie wollte es auch nicht.

    „Ja. Aber ich bin vorsichtig. Deshalb bin ich auch noch am Leben.“

    „Dann bleibt uns nur zu hoffen, dass es so schnell keine Feuer mehr geben wird.“

    „Außer denen, die deine Küsse in mir entzünden.“

    Ella lachte. Plötzlich lernte sie eine ganz neue Seite des Mannes kennen, der ihr Herz erobert hatte. Kaum zu glauben, dass sie beinahe abgereist wäre. Wenn sie zurückkam, musste sie so schnell wie möglich alles wieder auspacken. Irgendwann später einmal würde sie ihm erzählen, dass sie ihn beinahe verlassen hätte. Aber erst, wenn er von ihrer Liebe so überzeugt war wie sie jetzt schon von seiner.

    „Ich liebe dich, Ella. Jetzt und für immer.“

    „Ich liebe dich auch, Khalid. Jetzt und für immer.“

EPILOG

    „Mir wird schwindlig, wenn ich auf dieser holprigen Strecke noch länger die Augen geschlossen halten muss.“ Ella hielt sich am Türrahmen fest, um nicht ganz so durchgeschüttelt zu werden. Sie hatten Quraim Wadi Samil schon eine Weile hinter sich gelassen. Vor zehn Minuten hatte Khalid ihr verraten, dass er eine Überraschung für sie habe. Um die Oase konnte es sich dabei nicht handeln. Die kannte sie bereits. Was aber gab es außerdem in der Wüste zu sehen?

    „Wir sind fast da“, sagte er in diesem Moment und drückte ihre freie Hand.

    Sie fuhren jetzt langsamer und blieben plötzlich stehen. Der Wüstenwind trug den typischen Geruch von Sand und spärlicher Vegetation heran. Und da war noch etwas. Wasser?

    „Jetzt kannst du die Augen aufmachen“, sagte er.

    Sie tat es und konnte kaum glauben, was sie sah. Sie befanden sich in der Oase, deren Palmen lange Schatten in der Spätnachmittagssonne auf die glitzernde Wasserstelle warfen, und das Sandsteinhaus sah aus, als wäre es von Zauberhand hier erbaut.

    „Nein. Steht da etwa ein Haus?“

    Khalid sprang aus dem Jeep, ging zur Beifahrertür und half Ella beim Aussteigen. „Ja, das ist unser Haus. Es gehört uns, Rashid und Bethanne. Sie weiß noch nichts davon. Rashid zeigt es ihr nächstes Wochenende. Wir können zuerst darin wohnen.“

    Erstaunt blickte sie sich um. „Das hast du hier mitten in der Einsamkeit errichten lassen. Wie hast du all das Material herangeschafft? Wie …? Ach was, Geld macht’s möglich. Das ist einfach fantastisch! Ich möchte es mir ansehen.“

    Lächelnd führte er sie über eine gepflasterte Terrasse, auf der bequeme Korbsessel gruppiert waren, zum Eingang. Von hier hatte man den schönsten Blick über die Wasserstelle und die sie umgebenden Palmen. Khalid schloss die Tür auf, dann drehte er sich um, nahm Ella auf die Arme und trug sie über die Schwelle. „Macht man das nicht als Bräutigam?“, fragte er, als sie vor Überraschung einen kleinen Schrei ausstieß.

    „Ja, in Italien. Ich wusste nicht, dass es hier ebenfalls Brauch ist.“ Lachend ließ sie die Finger über die neue Narbe in seinem Gesicht gleiten und küsste ihn. Das Herz quoll ihr über vor Liebe zu ihrem Mann. Und sie war unendlich dankbar dafür, dass er sich von seinem zweiten Unfall vollständig erholt hatte.

    „Warum hast du mich bei unserer Heirat nicht zu Hause über die Schwelle getragen?“, wollte sie wissen.

    „Wie sollte ich das? Du warst doch schon drinnen.“

    „Hm, da hast du recht.“

    Er stellte sie wieder auf die Füße und drehte sie so herum, dass sie den Raum überblicken konnte. Das kleine Wohnzimmer war mit einfachen Möbeln eingerichtet. Zwei von Ellas Glaskunstwerken standen auf niedrigen Tischen. Durch die großen Fenster hatte man einen wunderbaren Blick. Neugierig ging Ella weiter und entdeckte eine kleine Küche, ein Bad und zwei geräumige Schlafzimmer.

    „Unglaublich“, rief sie begeistert, als sie wieder im Wohnzimmer standen. Khalid tat wirklich alles für sie. Er hatte sie bei ihrer ersten Ausstellung unterstützt, die ein riesiger Erfolg gewesen war, und viele Aufträge nach sich gezogen hatte.

    Gemeinsam hatten sie an Bethannes und Rashids Hochzeit in Texas teilgenommen und anschließend mehrere amerikanische Städte besichtigt.

    Auf der Rückreise hatten sie Ellas Eltern in Italien besucht. Dort beglich Khalid trotz Ellas Protest Giacomos Spielschulden. Er wolle ein harmonisches Verhältnis zu seiner neuen Familie, betonte er. Allerdings warnte er Giacomo ernsthaft vor weiteren Eskapaden und hatte dabei die volle Unterstützung seines zukünftigen Schwiegervaters.

    Nun hoffte Ella, dass es ihr ebenfalls gelingen würde, Khalids Mutter für sich einzunehmen. Immerhin hatte Sabria al Harum sich zufrieden über ihre Hochzeit in Quishari geäußert, die ihr weitaus besser gefallen hatte als die texanische Feier.

    „Das Beste kommt erst noch“, sagte Khalid jetzt. „Komm mit.“ Er führte sie nach draußen, wo an der einen Hausseite eine Treppe nach oben auf das Flachdach ging.

    Ella juchzte vor Freude, als sie die wunderschöne Dachterrasse sah. Auf der hüfthohen Brüstung standen zahlreiche Terrakottatöpfe mit exotischen Blumen. Bequeme Gartenmöbel waren zu Sitzgruppen und Liegeinseln gruppiert. Und zu allem Überfluss hatte man auch noch einen herrlichen Blick über die Oase hinweg bis weit in die Wüste hinein. Mit glänzenden Augen drehte Ella sich um sich selbst.

    „Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen.“

    Lächelnd zog Khalid sie in die Arme. „Ich wollte einen ganz besonderen Ort nur für uns schaffen, wohin wir uns immer zurückziehen können, wenn uns danach zumute ist. Hier können wir die Ruhe der Wüste und die Schönheit der Oase genießen.“

    Sie lächelte und runzelte dann die Stirn.

    „Was ist? Gefällt es dir nicht?“

    „Es ist wunderbar. Allerdings …“ Sie biss sich auf die Lippe. „Es ist nicht nur für uns beide.“

    „Wir sprechen uns mit Rashid ab, sodass wir das Haus nur für uns haben, wenn wir hier sind. Ich kann ihm auch erklären, dass wir es allein haben wollen.“

    „Mach das bloß nicht! So habe ich es nicht gemeint. Es ist nur … wir bekommen ein Baby“, brach es aus ihr heraus. „Verflixt, ich hatte es dir in einer ruhigen Minute verraten wollen.“

    Beinahe hätte sie über sein fassungsloses Gesicht gelacht.

    „Wir sind seit vier Monaten verheiratet und leben nicht gerade enthaltsam. Was hast du denn erwartet?“

    Mit einem Freudenschrei hob er sie hoch und wirbelte sie durch die Luft. „Ich bin einfach nur überwältigt“, rief er aus. „Wie fühlst du dich? Wann kommt es auf die Welt? Wird es ein Junge oder ein Mädchen? Seit wann weißt du es überhaupt?“

    Ein unbeschreibliches Glücksgefühl stieg in ihr auf. Sie war sich sicher gewesen, dass er sich freuen würde, und seine Reaktion bestätigte es.

    „Du weißt ja, dass Bethanne auch schwanger ist und unter morgendlicher Übelkeit und ständiger Müdigkeit leidet. Von all diesen Symptomen habe ich jedoch nichts gespürt. Mir geht es richtig gut. Trotzdem gab es bei mir Anzeichen, die für eine Schwangerschaft sprachen, und gestern hat es der Arzt bestätigt. Eigentlich wollte ich es dir sofort erzählen. Du warst aber in einer Besprechung, und dann sind wir nach Quraim Wadi Samil geflogen. Und ehrlich gesagt kann ich mir keinen besseren Ort als diesen vorstellen, um es dir mitzuteilen. Zu viele schöne Erinnerungen sind mit diesem Fleckchen Erde verbunden. Und stell dir vor, unser Baby wird nur wenige Wochen nach Rashids und Bethannes neuem Erdenbürger zur Welt kommen.“

    „Dann können sie zusammen aufwachsen“, stellte er mit tiefer Zufriedenheit in der Stimme fest.

    Ella nickte. Sie sah sie bereits vor sich. Zwei Kinder, die am Strand spielten oder mit ihren Eltern die Wüste entdeckten.

    „Ob es wohl Zwillinge werden?“, fragte sie.

    „Das ist mir egal. Eines nach dem anderen oder mehrere gleichzeitig. Wir werden sie alle lieben.“

    „Alle?“

    „Willst du denn kein Dutzend?“, neckte er sie.

    Sie lachte. „Nein, auf keinen Fall. Zwei, vielleicht auch drei oder vier, aber keine zwölf.“

    „Okay. So viele, wie dich glücklich machen. Denn du hast mich trotz meiner Zweifel unglaublich glücklich gemacht. Ich liebe dich, Ella.“ Er zog sie an sich und küsste sie zärtlich. „Du hast mein Leben auf eine Art verändert, wie ich es nie für möglich gehalten hätte.“

    Sie lächelte ihn an, sah nicht die Narben in seinem Gesicht, sondern nur die Liebe in seinen Augen. „Du bist alles, was ich mir je vom Leben erträumt habe“, flüsterte sie und küsste ihn.

    – ENDE –




Zu stolz für die Liebe?

1. KAPITEL

    Alana hatte sich seit langem angewöhnt, noch vor den Vögeln aufzuwachen. Zu dieser frühen Stunde entfaltete Wangaree Valley seinen ganzen Zauber. Nebelschwaden und dunkelblaue Schatten verhüllten das Tal, lagerten in den Schluchten zwischen den schützenden Hügeln und verschwanden mit den ersten Strahlen der aufgehenden Sonne.

    Manchmal kam ihr ein einzelner Kookaburra zuvor, aber meist war sie mit Einbruch der Dämmerung wach – sogar am Sonntag, dem Tag ihrer wohlverdienten Ruhe. Sie brauchte weder die schrillen Morgenrufe der Kookaburras noch das aufgeregte Kreischen der versammelten Kakadus, um munter zu werden. Ihre innere Uhr gab die Zeit an. Welche Schönheit lag doch in der Morgenstille, welche wunderbare, innere Seelenruhe, die sie behutsam in ihre Arme nahm.

    Barfuß huschte Alana auf die Veranda hinaus. Der kühle Morgenwind erfrischte sie. Er fasste ihr leichtes Nachthemd und schmiegte es ihrem Körper an, wie Rosenblätter sich der Knospe anschmiegen. Sie breitete die Arme aus, eine Geste von verhaltener Sinnlichkeit. Zarter blassgrüner Dunst lag über den dicht bewaldeten Hügeln, der Himmel war von durchsichtigem Grau, mit hingetuschten gelben und violetten Streifen über dem Horizont.

    Ein einzelner Stern flimmerte noch, diamanthell, umgeben von einem hauchzarten roséfarbenen Hof.

    Vom Balkon konnte Alana ungehindert das ganze Tal überblicken. Der Garten unter ihr glich einem Farbenmeer. Hibiskus, Oleander, Frangipani, riesige Bougainvilleabüsche in feurigem Pink, Purpur und Weiß – alles wucherte über Lauben und Mauern und kletterte sogar die Bäume hinauf, um der Sonne näher zu kommen. Dicht daneben zog der Nektar der blühenden Büsche Scharen von Papageien und bunt gefiederten Zwergloris an. Ein Garten wie ein Paradies, der leider sehr vernachlässigt und an vielen Stellen schon verwildert war.

    „Briar’s Ridge“ war der Mittelpunkt ihres Lebens, obwohl das Haus inzwischen viele Mängel aufwies. Das Tal war immer noch der schönste Platz auf Erden für sie. Hier hatte sie ihre Wurzeln. Hier war sie als Kind herumgetollt. Sie liebte den Duft von Eukalyptus, der die Berghänge überzog und ihre Lungen mit seiner würzigen Frische füllte. Man konnte ihn überall riechen, und im Frühling brachten die Bäume Unmengen von Blüten und Schoten hervor.

    Widerstrebend ließ Alana das Geländer los. Der Moment war so unvergleichlich schön, als träumte die Welt vor sich hin, aber der Himmel wurde jetzt bereits heller. Es war besser, sich zu sputen. Jeder Tag war ein neuer Überlebenskampf. Trotz harter Arbeit war es während der letzten drei Jahre mit der Farm bergab gegangen. Da war zum einen die Dürre. Jeder kämpfte hier damit, aber das eigentliche Problem stellte ihr gramgebeugter, alkoholabhängiger Vater dar. Zudem quälte sie sich mit ihren Gedanken, die immer wieder um Guy Radcliffe kreisten. Er hatte ihrem Vater immer wieder geholfen – natürlich ganz unauffällig, wie es seine Art war. Trotzdem bedrückte sie dieses Wissen. Ihre Gefühle für Guy, den sie von Kindheit an kannte, waren so zwiespältig, dass es sie beunruhigte. Diese Unruhe zu verbergen, war oft nicht ganz leicht.

    Guy Radcliffe war der Besitzer von „Wangaree“, einer der größten historischen Schaffarmen des Landes. Sein Reichtum und sein Erfolg waren sprichwörtlich, genauso wie seine Menschenfreundlichkeit. Er half seinen Untergebenen und Freunden, wo er konnte, und er schätzte es zudem, diese Hilfe geheim zu halten. Großzügigkeit und Hilfsbereitschaft hatten Tradition bei den Radcliffes, wie es sich für die führende Familie des Tals gehörte. Guys Vorfahren hatten Wangaree Valley urbar gemacht und mit Schafzucht ein Vermögen erworben. Als es dann mit der Wollindustrie bergab ging, hatten die Radcliffes zu den ersten Schafbaronen gehört, die ihre Farm auf andere Erwerbsmöglichkeiten umstellten. Die „Radcliffe Wine Estates“ waren heute ein Teil des Familienbesitzes und zählten zu den ersten Weingütern des Landes.

    Guy gelang alles, was er anfasste. Er war „The Man“ oder „Lord of the Valley“, wie Alana ihn heimlich nannte – daran gab es keinen Zweifel. Er überwachte nicht nur die Wein- und Olivenproduktion, sondern erzeugte auch noch die traditionell beste und feinste Wolle, die bei den Textilfirmen und großen Modehäusern begehrt war, weil sie sich gut zusammen mit Seide und Kaschmir verarbeiten ließ. Auf „Briar’s Ridge“ hatte man bisher Wolle von mittlerer Qualität hergestellt. Falls sie sich zukünftig nicht gewinnbringender verkaufen ließ, stand es schlecht um die Farm.

    Ob sie es noch einmal schaffen würden?

    Alana besprühte ihr Gesicht mit kaltem Wasser und vertrieb damit die letzte Müdigkeit. Während sie sich abtrocknete, blickte sie in den Spiegel, ohne etwas zu sehen. Wie immer hatte sie sich abends ihre Kleidung zurechtgelegt. Enge Jeans, die ihr sehr gut standen – jedenfalls behauptete das ihr guter Freund Simon –, und eine blauweiß karierte Hemdbluse. Um Socken und Stiefel anzuziehen, setzte sie sich kurz auf die Bettkante, dann war sie fertig.

    Alana betrachtete sich selten im Spiegel. Wer beachtete sie schon außer den Schafen und ihren Hunden? Monty und Brig waren prächtige Border Collies und in ihren Augen etwas ganz Besonderes. Nicht alle Schafzüchter im Tal schätzten diese Rasse. Sie hielten Border Collies für zu temperamentvoll und bevorzugten Kelpies oder Australian Shepherds. Border Collies konnten tatsächlich etwas überschwänglich sein, wenn sie nicht genug beansprucht wurden, aber ihre enorme Intelligenz, ihre Fähigkeit, die Herden zusammenzuhalten, und ihre Ausdauer hatten Alanas Herz gewonnen.

    Wie immer rieb sie sich Gesicht, Hals und Dekolleté mit Sonnencreme ein und trug schützendes Lippenrot auf. Nachdem sie noch ihr volles blondes Haar mit einem roten Seidentuch zurückgebunden hatte, setzte sie ihren beigefarbenen Akubra auf und verließ das Zimmer. Kaum zehn Minuten waren inzwischen vergangen, aber die Lichtverhältnisse hatten sich geändert. Das zarte Taubengrau der ersten Dämmerung war kräftigem Blau gewichen. Die Sonne schickte ihre ersten Strahlen über die Hügel und tauchte das Tal in goldenes Licht.

    Alana liebte das lautstarke Morgenkonzert, das die Luft erfüllte und einem Städter unerträglich gewesen wäre. Tausend und Abertausend Vögel riefen nach ihren Partnerinnen und wollten sich nicht beruhigen. Meist dauerte es eine Stunde, bis das Gekreisch allmählich verstummte, aber einige Vögel kamen den ganzen Tag über nicht zur Ruhe.

    Heute musste Alana zu den Hügeln reiten und die Hammel zusammentreiben, damit sie sich nicht über die Abhänge zerstreuen oder bis in die waldigen Schluchten verirren konnten. Gewöhnlich half ihr älterer Bruder Kieran dabei, aber heute war er in Sydney, um Geschäfte für ihren Vater zu erledigen. „Briar’s Ridge“ war so hoch verschuldet, dass die bedrückende Möglichkeit bestand, den Besitz zu verlieren. Ihr Vater verließ inzwischen kaum noch das Haus. Er hing an dem Tal, in dem man seine Frau begraben hatte. Alana spürte einen Kloß in der Kehle. Ihre eigene Trauer war auch groß, aber sie wollte und durfte nicht aufgeben. Das Leben ging weiter – so oder so.

    Unten im Haus war es still, nur das Ticken der englischen Standuhr in der Halle war zu hören. Sie ging sehr genau und war außerdem ziemlich wertvoll. Alanas Mutter hatte sie mit in die Ehe gebracht, ebenso wie die anderen antiken Kostbarkeiten. Einige Leute im Tal – vor allem die Denbys – waren der Ansicht, dass Annabel Callaghan-Denby unter ihrem Stand geheiratet hatte. Die Denbys gehörten wie die Radcliffes zu der alteingesessenen Schafzüchteraristokratie.

    Alana hielt sich mit einer Hand am Mahagonigeländer fest, während sie die Treppe zur Halle hinunterstieg. Unten wandte sie sich nach links und schlich auf Zehenspitzen über das Parkett, das durch einen echten persischen Läufer geschützt war. Sie ging am großen Schlafzimmer vorbei, das nicht mehr benutzt wurde, und blieb vor einem sehr viel kleineren Raum stehen – dem ehemaligen Kinderzimmer. Dort hatte sich ihr Vater, ein stattlicher Mann von über ein Meter achtzig, ohne allen Komfort eingerichtet und lebte nur noch mit der Erinnerung an seine geliebte Frau, die nicht mehr neben ihm schlief und die er nicht mehr in die Arme schließen konnte.

    Die Tür war nur angelehnt, und Alana konnte ihren Vater schnarchen hören. In diesem Geräusch lag ein gewisser Trost. Seit ihre Mutter vor drei Jahren gestorben war, fürchtete sie sich davor, auch ihren Vater eines Tages tot aufzufinden. Manche Menschen starben an gebrochenem Herzen – oder auch an schlechtem Gewissen.

    Alana stieß die Tür etwas weiter auf und sah ihren Vater daliegen, mit seinem sonnengebräunten, anziehenden Gesicht und dem schwarzen, von weißen Strähnen durchzogenen Haar. Er war mit einer hübschen, besonders feinen Wolldecke zugedeckt, die Alanas Mutter gewebt hatte. Ein kräftiger Arm hing über die Bettkante, darunter auf dem Boden lag eine leere Whiskyflasche.

    Alana konnte die leeren Flaschen, die sie weggeworfen oder versteckt hatte, nicht mehr zählen. Ihr Vater sorgte ständig für Nachschub. Auf dem kleinen Nachttisch stand ein antiker Silberrahmen mit dem Porträtfoto einer jungen lächelnden Frau. Ihr Haar war ebenfalls blond, nur die Frisur wirkte etwas altmodisch.

    Alana hatte den zarten Teint ihrer Mutter geerbt, ebenso die grünbraunen Augen, die manchmal einen smaragdfarbenen Ton annehmen konnten. Und dann war da noch das Lächeln, das Mutter und Tochter zum Verwechseln ähnlich machte. Alana erinnerte sich lebhaft daran, wie sehr sich Annabel über diese Ähnlichkeit gefreut hatte.

    „Wenn du älter bist, mein Liebling, wird man dich beim Weinfest zur schönsten Frau des Tals wählen.“

    Diese Wahl war der Höhepunkt des Weinfestes von „Wangaree“. Es zog Gäste aus ganz Neusüdwales an. Weinliebhaber, Gourmets und Musikfreunde – sie alle kamen, und Guy engagierte regelmäßig berühmte Künstler, die vor der historischen Kulisse des schönen alten Herrenhauses bei Mondlicht musizierten. Die Wahl fand nicht jährlich, sondern nur alle drei Jahre statt, und dieses Jahr war es wieder so weit. Es bedeutete nicht nur eine Ehre, gewählt zu werden, sondern die Siegerin konnte auch eine Reise nach Kalifornien gewinnen, in das Napa Valley, und noch eine schöne Geldsumme dazu!

    Alana hatte nicht vor, sich nominieren zu lassen. Sie betrachtete sich als ganz gewöhnliche, bescheidene Arbeiterin. Außerdem hatte sie nichts Festliches anzuziehen – abgesehen von dem hübschen Kleid, das ihre Mutter ihr zum achtzehnten Geburtstag genäht hatte. Sollte eine ihrer Denby-Cousinen den Preis gewinnen. Es waren drei – Violette, Lilli und Rose. Jede trug den Namen einer Blume, was gut zu ihrer privilegierten Stellung passte. Sie galten alle drei als schöne junge Frauen, vor allem Rose, die Jüngste. Violette und Lilli waren Snobs. Violette galt außerdem als intime Freundin von Guy, aber eine engere Bindung, wie ein Verlöbnis, stand noch aus.

    Alana wollte sich nicht einmal vorstellen, Violette könnte Mrs. Guy Radcliffe werden. Eigentlich konnte sie sich kein Mädchen aus dem Tal in dieser Rolle denken. Nicht, dass sie selbst Chancen gehabt oder sich danach gesehnt hätte! Ihre Welt unterschied sich zu sehr von Guys. Sollte Violette doch die Wahl gewinnen. Alana wünschte ihr Glück dazu.

    Die Wahl ging auf eine Idee ihrer Mutter zurück, obwohl das Weinfest traditionell von den Radcliffes ausgerichtet wurde. Alana glaubte nicht, dass sie je so schön sein würde wie ihre Mutter und auch nicht so geschickt. Annabel hatte in verschiedenen Fertigkeiten geglänzt – im Nähen, Weben, Kochen, Backen, Haushalten und Gärtnern. Alana verstand sich mehr auf den Umgang mit Tieren. Sie ritt ausgezeichnet, hatte verschiedene Rennen gewonnen und Violette, die ebenfalls eine gute Reiterin war, dreimal geschlagen. Das hatte den Denbys nicht sonderlich gefallen. Sie bildeten sich ein, zur Elite zu gehören und immer gewinnen zu müssen.

    Mit dem längst vertrauten Kummer im Herzen schloss Alana die Tür zum Zimmer ihres Vaters und überließ ihn seiner freiwillig gewählten Einsamkeit. Jeden Tag betete sie darum, er würde aus seinem Kerker von Schuld und Reue ausbrechen.

    Alle Bewohner von Wangaree Valley wussten, dass Alan Callaghan nicht an dem tödlichen Unfall schuld war, in den sein Pick-up und ein von Touristen gecharterter Jeep verwickelt gewesen waren. Der Jeep war in der Mitte der unbekannten Straße gefahren und hatte den Pick-up in einer Kurve hart gestreift. Alan war praktisch unverletzt geblieben, aber Annabel hatte die Katastrophe mit dem Leben bezahlt. Aus irgendeinem Grund war sie an diesem Tag nicht angeschnallt gewesen, obwohl sie bei ihren Kindern immer streng darauf geachtet hatte.

    „Schnallt euch an, Kinder. Es ist mir egal, ob wir auf einer einsamen Landstraße sind. Tut, was ich euch sage.“

    Ausgerechnet am Unglückstag war Annabel nicht angeschnallt gewesen. Darin lag die Tragik. Eine kleine Nachlässigkeit hatte sie das Leben gekostet.

    „Ich hätte darauf achten müssen. Warum habe ich das bloß nicht getan?“

    Alan würde es sich bis zu seinem Tod nicht verzeihen.

    In der großen, in Weiß und Gelb gehaltenen Küche aß Alana schnell zwei Müsliriegel und einen Apfel und verließ das Haus anschließend durch die Hintertür. Die Ställe lagen etwas entfernt vom Haupthaus, auf der anderen Seite des großen Hofplatzes. Annabel hatte einen Widerwillen gegen Pferdefliegen gehabt, darum waren die Ställe vor ihrem Einzug als junge Braut verlegt worden.

    Buddy war schon bei der Arbeit und begrüßte Alana mit seinem breiten Lächeln. Er war ein Aborigine und etwa achtzehn Jahre alt. Niemand kannte sein genaues Alter – Buddy eingeschlossen. Annabel hatte ihn vor etwa zehn Jahren auf der Haustürschwelle gefunden, erst in die Badewanne und dann in alte Kleidungsstücke von Alana gesteckt und seinen Hunger gestillt. Erkundigungen nach seiner Herkunft blieben ohne Ergebnis. Niemand wollte den Jungen haben, und so wurde er inoffiziell von der Familie adoptiert.

    Unter anderem zählte es zu Buddys Aufgaben, die Pferde zu versorgen und die Ställe sauber zu halten. Er tat das gründlich und gewissenhaft, voller Stolz darauf, dass die Callaghans ihn aufgenommen und gegen seinen Widerstand zur Schule geschickt hatten. Später waren noch der Job und eine hübsche Wohnung dazugekommen.

    „Morgen, Miss Lana“, begrüßte er Alana.

    „Morgen, Buddy“, erwiderte sie herzlich. „Schon wieder schwer bei der Arbeit?“

    „Ich mag es, wenn alles ordentlich ist. Das wissen Sie. Wie geht es Mr. Alan heute Morgen?“ Buddy liebte Alanas Vater und hatte ihre Mutter verehrt. Seit Annabels Tod kümmerte er sich hingebungsvoll um den Rosengarten, den sie mit viel Mühe angelegt und gepflegt hatte.

    „Nicht besonders gut, Buddy.“ Alana schüttelte den Kopf und kämpfte gegen einen Anflug von Niedergeschlagenheit.

    „Wie traurig. Der Teufel setzt ihm wieder zu.“

    „So ist es, Buddy. Ich werde heute Morgen Cristo reiten.“

    „Ich habe ihn schon gesattelt.“ Buddy verschwand im Stall, wo es kühl und dämmrig war, und kam mit einem kräftigen rotbraunen Wallach zurück. Der gute Stammbaum war dem Tier anzusehen, ebenso wie seinen fünf Stallgefährten.

    „Du bist ein Hellseher“, meinte sie und schwang sich in den Sattel.

    „Schon möglich“, erwiderte Buddy stolz. „Das ist das Erbe der Wangarees. Etwas von ihrem Blut fließt auch noch in mir.“

    „Die längst ausgestorbenen Wangarees.“ Alana seufzte und sah zu den Hügeln hinüber, deren hohe Bäume wie dunkelgrüne Kulissen in den klaren blauen Himmel ragten. Das Tal war einst der Weidegrund der Wangarees gewesen. In Erinnerung an den verschwundenen Stamm hatten die Radcliffes ihre Farm „Wangaree“ und das Herrenhaus „Wangaree Mansion“ genannt.

    Alana plagte sich einige Stunden lang, um die Hammel aus den bewaldeten Schluchten in die Ebene zu treiben. Das Mustern der Tiere und ihre Verteilung auf verschiedene Weideplätze erforderte Geschick und Geduld. Monty und Brig waren in ihrem Element. Sie sprangen um die Herde herum und sorgten dafür, dass sie dicht zusammenblieb. Alana erteilte die Befehle, und die Hunde führten sie aus – stolz darauf, ihre Fähigkeiten zeigen zu können. Einige rebellische Hammel versuchten, auszubrechen und das weiter entfernte Buschland zu erreichen. Sie verschwanden fast im hohen goldgelben Gras, aber Monty, der nur noch am Klingeln seines Halsbands zu erkennen war, brachte sie schnell zur Herde zurück.

    Der Bach, der durch das Farmgelände floss, glitzerte in der Sonne, als würde das Licht von Spiegeln zurückgeworfen. Alana trug stets eine Sonnenbrille – ein unerlässliches Accessoire, um die Augen vor der extremen Helligkeit zu schützen.

    Die Hammel sollten eigentlich in den Bach getrieben werden, aber dazu brauchte sie Kierans Hilfe. Zum Glück würde er übermorgen zurückkommen. Alana vermisste ihn, wenn er fort war, besonders seit es ihrem Vater so schlecht ging. Es tat weh, dass weniger mitleidige Nachbarn ihm den Spitznamen „Talsäufer“ gegeben hatten. Seelischer Kummer wirkte sich bei den Menschen eben verschieden aus. Früher hatte ihr Vater am Tag höchstens einige Gläser Bier getrunken, aber inzwischen gab er die Whiskyflasche kaum noch aus der Hand.

    Alana sah zum endlos weiten Himmel auf. Er war tiefblau wie Lapislazuli und wolkenlos. Ein Heißluftballon trieb direkt über sie hinweg. Wangaree Valley war ein Zentrum für Ballonfahrten und Fallschirmspringen. Alana winkte, und die Touristen winkten zurück. Wangaree Valley und die Nachbartäler lagen im Herzen eines der größten Weinanbaugebiete der Welt und nur wenige Autostunden von Sydney entfernt, die Touristen liebten den Blick von oben.

    Gegen zehn Uhr trieben Hunger und Durst Alana ins Haus zurück. Zwei Müsliriegel und ein Apfel waren nicht gerade viel für eine Schwerstarbeiterin. Sie verweilte einen Moment, um den Rosengarten ihrer Mutter zu bewundern und ein kurzes Gebet zu sprechen. Das war ein tägliches Ritual. Sie war sich nicht sicher, ob sie noch an Gott glaubte, aber sie betete trotzdem. Ihre Mutter war gläubig gewesen, und sie vermisste sie so schmerzlich.

    Buddy war erfolgreich bei ihr in die Lehre gegangen. Jetzt, im Hochsommer, standen die Rosen in voller Blüte. Die Farbskala reichte von Weiß über Gelb und Rosa bis zum tiefsten Purpurrot. Einige von Annabels Lieblingssorten strömten einen betäubenden Duft aus. Trotz der extremen Trockenheit bot der Rosengarten einen märchenhaften Anblick.

    Auch die Trauben hatten nicht gelitten. Der Ertrag mochte geringer sein, aber dafür stieg die Qualität. Der Winter hatte genug Regen gebracht, und die gefürchteten Sommergewitter, die einen Weinberg in Minuten vernichten konnten, waren ausgeblieben.

    „Wir bekommen einen Jahrgangswein.“

    Diese Prognose hatte Guy gestellt. Alana konnte seine Stimme hören, als stünde er neben ihr. Er sprach nie mit lauter Stimme, wie es bei seiner guten Erziehung auch zu erwarten war, aber der rauhe Unterton war unglaublich sexy.

    Guy strahlte so viel Lebendigkeit aus, dass man seine Gegenwart immer und überall spürte, auch wenn er gar nicht anwesend war. In seiner Art war Guy Radcliffe einen gottgleiche Gestalt, die von allen angebetet wurde. Das Musterbild eines Mannes, den das ganze Tal verehrte.

    Seltsam, dass sie die einzige Ausnahme war.

2. KAPITEL

    Als Alana um die Hausecke bog, tauchte Simons Range Rover aus der Baumallee auf, die zum Gutshaus hinaufführte und die nicht nur einen prächtigen Anblick bot, sondern auch kühlen Schatten spendete. Ihre Stimmung hob sich. Simon konnte ihr beim zweiten Frühstück Gesellschaft leisten. Sie waren die besten Freunde, schon seit der Vorschule. Als Kind war Simon ein Träumer und überaus schüchtern gewesen. Eigentlich war er das immer noch, schon wegen seiner ausgeprägten Empfindsamkeit. Alana hatte ihn von Anfang an unter ihre Fittiche genommen, wie einen kleinen Bruder. Seitdem spielte sie die Rolle der Beschützerin.

    „Du bist nur für mich auf die Welt gekommen, Lainie!“

    Das waren Simons Worte gewesen, als sie bei einem Mitternachtsgottesdienst am Heiligabend Hand in Hand vor der Krippe gestanden hatten. Alana war ihm daraufhin um den Hals gefallen.

    Auf dem Spielplatz verlor Simon jeden Kampf, wenn Alana nicht dabei war. Mit ihr hingegen wagten sich auch die Rüpel nicht zu messen, von denen Wangaree Valley etliche aufzuweisen hatte. Sie war stark – und ihr älterer Bruder Kieran noch stärker. Als Guys Cousin hätte Simon eigentlich Respekt genießen müssen, aber das Gegenteil war der Fall. Er spielte immer die Opferrolle. Ein Grund für seine Ängstlichkeit mochte der frühe Verlust seines Vaters sein. Simon war erst zehn, als der Playboy Philip Radcliffe mit seinem Rennwagen tödlich verunglückte – mit einer Freundin aus der Schickeria von Sydney an seiner Seite.

    Simons verwitwete Mutter trauerte nicht lange um den Toten. Verschmäht und gedemütigt, wie sie war, klammerte sie sich ganz an ihren einzigen Sohn und erdrückte ihn mit ihrer krankhaften, besitzergreifenden Liebe. Simon, intelligent wie alle Radcliffes, floh auf die Universität, wo er sich vor der Umklammerung seiner Mutter sicher fühlte, bis sie ihn „aus Angst vor dem Alleinsein“ zurückrief. Dabei brauchte man Rebecca Radcliffe nur anzusehen, um zu wissen, dass sie keine Angst kannte. Die Art, wie sie den dunklen Kopf zurückwarf, die blitzenden schwarzen Augen und die geblähten Nasenflügel bewiesen das zur Genüge.

    Als Simon sein Wirtschaftsstudium erfolgreich abgeschlossen hatte, wurde er in die Familienfirma aufgenommen. Er arbeitete jetzt für „Radcliffe Wine Estates“, die qualitätvolle Chardonnay und Shiraz Weine produzierten. Speziell der Chardonnay übertraf alle Rekorde. Was Guy berührte, verwandelte sich in Gold. Man muss reich sein, um noch reicher zu werden, hatte Alana oft gedacht. Guy besaß die Hände von König Midas, die ihrem Vater fehlten!

    Guy war außerdem Simons Held und männliches Ideal. Manchmal musste Alana die Zähne zusammenbeißen, wenn Simon zu sehr ins Schwärmen geriet. Das war nicht ganz fair von ihr. Guy trug große Verantwortung und leistete viel für das Tal. Verdiente er da nicht allgemeine Bewunderung? Er war nun mal die treibende Kraft in Wangaree Valley. Alle drängten sich zu ihm, Männer wie Frauen. Alana ließ sich weniger blenden als die anderen, und Guy zeigte überdies kaum Interesse an ihr. Nur manchmal sah er sie auf eine Weise an, die ihr Herzklopfen verursachte. Wenn sie ganz ehrlich war, fand sie Guy sehr faszinierend, aber sie zog es vor, das für sich zu behalten.

    „Wie geht’s?“, rief Simon, als er ausgestiegen war. Wie immer hatte er seinen Wagen im Schatten der Eukalyptusbäume geparkt, die den ganzen Sommer über ihren charakteristischen herben Duft verströmten.

    „Man tut, was man kann.“ Alana ließ ihm Zeit, den kiesbedeckten Vorplatz zu überqueren. Ein hübscher, seit langem versiegter Sandsteinbrunnen bildete den Mittelpunkt der Auffahrt. Drei Schalen türmten sich übereinander und wurden von der lebensgroßen Skulptur eines Knaben gekrönt. Der Brunnen war das Werk eines berühmten australischen Bildhauers und eine Errungenschaft von Annabel – genauso wie die Urnen und Statuen, die sie über den weitläufigen Garten verteilt hatte. „Ich wollte mir gerade etwas zu essen machen. Leistest du mir Gesellschaft?“

    „Mit Vergnügen.“ Simon lächelte auf seine nette, unschuldige Art. „Wenigstens für eine halbe Stunde. Ich muss bald wieder zurück.“

    „Wie konntest du dich überhaupt freimachen?“

    Sie stiegen die Stufen zur Veranda hinauf, und Simon warf seinen Hut auf einen weißen Korbstuhl. „Ich sollte etwas für Guy erledigen. Dabei kam mir der Gedanke, auf dem Rückweg bei dir vorbeizuschauen. Du siehst großartig aus.“

    Alana lachte. „Du bist verrückt, Simon. Ich sehe furchtbar aus … hungrig, müde und verschwitzt.“

    „Und trotzdem großartig.“ Simon schätzte es an Alana besonders, dass sie nichts von ihrer natürlichen Schönheit wusste oder sie zumindest nicht beachtete. Alana bedeutete ihm alles. Bei ihr hatte er Trost und Frieden gefunden, solange er denken konnte. „Was macht dein Vater?“ Er ließ seinen Blick durch die Eingangshalle schweifen, als fürchtete er, dem Hausherrn zu begegnen, der ihm immer etwas unheimlich war.

    „Er müsste inzwischen aufgestanden sein“, antwortete Alana. „Geh schon in die Küche, während ich nachsehe. Du könntest Kaffee aufbrühen.“

    „Wird gemacht.“

    Simon kannte sich bei den Callaghans so gut aus wie zu Hause. Die geräumige Küche lag an der Rückseite des Hauses, mit Blick auf den Pavillon, wo die Hausherrin ihn und Alana nach der Schule früher mit köstlichen Leckereien erwartet hatte. Die weißen Lattenwände verschwanden ganz unter einer gelben Kletterrose, deren Duft bis in die Küche drang. Simon würde den rosenumrankten Pavillon immer mit Annabel Callaghan verbinden. Er vermisste sie ebenfalls. Sie war eine wunderbare Frau gewesen – schön, warmherzig und gütig. Ganz das Gegenteil seiner eigenen Mutter. Ein größerer Unterschied war nicht denkbar.

    Alana traf ihren Vater in seinem Arbeitszimmer an. Er trug knielange Khakishorts und ein frisches weißes T-Shirt. Die dicke braune Hornbrille rutschte ihm langsam von der Nase, während er einen Stapel neuer Rechnungen durchsah.

    „Wie fühlst du dich, Dad?“ Sie ging um den großen Schreibtisch herum und gab ihm einen Kuss.

    „Grässlich, wenn du es wissen willst.“ Alan Callaghan legte einen Arm um die Taille seiner Tochter und lehnte seinen Kopf flüchtig an ihre Schulter.

    „Daran bist du selbst schuld.“ Es wäre falsch gewesen, zu viel Mitleid zu zeigen.

    „Ich weiß“, gab er trocken zu, „aber es ist nicht leicht. Die Hammel müssen gebadet werden.“

    Alana ließ sich in einen Ledersessel fallen. „Wenn du mir nicht dabei helfen kannst, muss ich warten, bis Kieran zurückkommt.“

    „Natürlich helfe ich dir“, erklärte Alan leicht gekränkt. Sie hatte in ihrem ganzen Leben kein böses Wort von ihm gehört. „Wenn du es schaffst, erledigen wir das heute Nachmittag.“

    „Wenn ich es schaffe? Ich muss sagen …“

    „Schon gut, schon gut. Ich weiß, du bist ein gutes, tapferes Mädchen … das beste weit und breit.“ Er verstummte, um sich nicht von seinen Gefühlen überwältigen zu lassen.

    „Du tust mir so unendlich leid, Dad.“ Alana legte alle Zärtlichkeit in ihre Stimme, die sie für ihren Vater empfand. Schließlich wusste sie nicht, was es bedeutete, einen Menschen so zu lieben, wie ihr Vater ihre Mutter geliebt hatte und immer noch liebte. Die Leidenschaft zwischen Mann und Frau war ihr noch fremd und würde es vielleicht immer bleiben. Nicht jeder hatte das Glück, den wahren Seelengefährten zu finden.

    Alan nahm sich zusammen. „Ich weiß, ihr haltet mich für einen schwachen, kindischen Narren, aber mit eurer Mutter habe ich meinen Leitstern verloren. Sie war immer für mich da … am Morgen und am Abend, wenn ich nach Hause kam. Immer war dieses Leuchten um sie. Ich weiß bis heute nicht, was sie an mir gefunden hat … dem Nachfahren eines gottlosen irischen Sträflings.“

    „Der lebenslänglich nach Australien verbannt wurde, weil er zwei Kaninchen für seine verhungernde Familie gewildert hatte“, ergänzte Alana düster. „Und der sich später zu einem angesehenen Dichter ländlicher Idyllen entwickelte.“

    „Wie auch immer“, meinte ihr Vater mit müdem Lächeln. „Meine Annabel hätte jeden im Tal haben können … zum Beispiel David Radcliffe.“

    Im ersten Moment glaubte sie, sich verhört zu haben. Sie fuhr aus ihrem Sessel hoch und fragte fassungslos: „Was sagst du da?“ Ihre Stimme überschlug sich fast. „Guys Vater?“

    „Er und kein anderer … Gott schenke ihm Ruhe.“ Alan verschränkte die Hände hinter seinem Kopf, lehnte sich zurück und starrte an die Zimmerdecke.

    „Aber …“ Alana kam die Sache so ungeheuerlich vor, dass sie kaum sprechen konnte. „Ich habe nie eine Andeutung in dieser Richtung gehört. Kein einziges Wort … von niemandem im ganzen Tal. Dabei weiß doch jeder über jeden Bescheid.“

    „Offenbar nicht. Es gehörte nicht zum allgemeinen Klatsch. Weder deine Mutter noch ich haben in all den Jahren je darüber gesprochen. Die Radcliffes vermutlich auch nicht … schon gar nicht, nachdem David wenige Monate nach unserer Hochzeit Sidonie Bayley heiratete. Das war natürlich die Gegenreaktion. Sie ist ein Snob, wie alle in der Familie.“

    „Für Guy stimmt das nicht … und für Simon auch nicht“, widersprach Alana, um fair zu bleiben. „Das klingt alles so unglaubhaft, Dad. Guys Vater soll meine Mum geliebt haben?“

    „Warum nicht? Es war dumm von mir, es überhaupt zu erwähnen. Jeder liebte deine Mutter. Sie war eine wunderschöne Frau … äußerlich und innerlich.“

    „Und so wird man sich an sie erinnern.“ Sie war immer noch geschockt. „Mum hat mir gegenüber nie eine alte Romanze erwähnt, und es gab nichts, worüber wir nicht gesprochen hätten. Mum lachte immer, wenn ich ein bisschen über Guy herzog.“

    „Weil du es nicht ernst meintest. Guy Radcliffe ist ein …“

    „Mir brauchst du das nicht zu sagen, Dad.“ Alana bedeckte ihre Augen mit der Hand. „Er ist ein Prinz.“

    „Ein echter Gentleman. Dagegen behandeln uns deine Denby-Cousinen wie den letzten Dreck … mit Ausnahme der kleinen Rose. Guy ist nicht so überheblich. Die Denbys könnten viel von ihm lernen, was Höflichkeit und Respekt betrifft. Sein Vater war genauso. Er kannte keine Vorurteile. Ganz Wangaree Valley war entsetzt, als David in Ravenshoe ums Leben kam.“

    Alana erinnerte sich noch gut an den Unfall auf einer Baustelle der Radcliffes. Eine zehn Meter hohe Backsteinmauer, die gerade abgerissen werden sollte, war plötzlich eingestürzt und hatte David Radcliffe unter sich begraben. Er war sofort tot gewesen. Der Chefingenieur, der knapp hinter ihm gestanden hatte, war mit schweren Verletzungen davongekommen.

    „Ich weiß noch, dass ich Mum damals überraschte“, erzählte Alana, der nachträglich einiges klar wurde. „Sie weinte sich die Augen aus und war furchtbar aufgebracht. Sonst habe ich sie niemals weinen sehen.“

    „Nein“, bestätigte ihr Vater nach einer Pause. „David Radcliffe war ein Ehrenmann und hat einen Sohn hinterlassen, auf den er mit allem Grund stolz wäre. Dabei wollen wir es belassen, Lana. Ich rede nicht gern über diese Dinge, aber Alkohol macht gesprächig. Ich war damals ungeheuer eifersüchtig. Deine Mutter gehörte zu mir. Ich hatte ihre Hand gewonnen.“

    Der kämpferische Ton ihres Vaters veranlasste Alana, das Thema fallen zu lassen. „Simon ist hier“, sagte sie stattdessen und stand auf. „Ein kurzer Besuch auf dem Rückweg zur Arbeit. Möchtest du ihm guten Tag sagen? Du könntest mit uns frühstücken.“

    Alan schüttelte den Kopf. „Buddy wollte mir Frühstück bringen, aber ich habe es abgelehnt. Mir ist nicht nach Essen zumute.“

    „Davon will ich nichts hören, Dad. Du musst etwas essen. Ich werde dir einen Teller mit Sandwichs und eine Kanne Tee bringen.“

    „Einverstanden, Liebes, aber warte damit, bis Simon fort ist. Ich werde ihm nachwinken, aber die kurze Zeit gehört euch. Der arme Kerl ist hoffnungslos in dich verliebt … seit vielen Jahren.“

    Alana war schon an der Tür, drehte sich aber noch einmal um. „Wer behauptet das?“, fragte sie mit besorgtem Gesicht.

    „Ich.“ Ihr Vater zeigte mit dem Daumen auf seine Brust.

    „Dann irrst du dich. Simon liebt mich wie eine Schwester, die er nie gehabt hat, und nicht als Mann. Das ist ein großer Unterschied.“

    „Allerdings“, bestätigte Alan. „Er ist ein netter Junge, aber kein Mann für dich, Darling.“

    Der Kaffee lief durch den Filter, als sie in die Küche kam. Tassen standen auch schon auf dem Tisch, aber sonst nichts.

    „Ich wusste nicht genau, was du essen willst“, entschuldigte sich Simon.

    „Nur ein Sandwich.“ Ob sie Simon nach der alten Liebesaffäre fragen sollte? Nein, lieber nicht. Ihr Vater hätte es nicht gewollt. „Hast du schon etwas gegessen?“

    „Erst vor einer Stunde. Ich trinke eine Tasse Kaffee und mache mich dann wieder auf den Weg. Ihr kommt doch am Samstag zu Guys Party?“

    Alana lächelte beruhigend. Ein Nein hätte Simon todunglücklich gemacht. „Ich freue mich schon“, versicherte sie. „Genau wie Kieran.“ Ihr Bruder kam bedeutend besser mit Guy aus als sie. Die beiden hatten das gleiche Alter. Die wenigen Monate, die Kieran älter war, zählten nicht.

    Am Samstag hatte Guy zu einem kleinen Empfang eingeladen, den er für ein befreundetes amerikanisches Ehepaar gab. Chase und Amy Hartmann kamen aus Kalifornien und gehörten zu den führenden Weinproduzenten im Napa Valley.

    „Wird deine Mutter auch kommen?“, fragte Alana wie nebenbei. Sie wusste, dass Rebecca Radcliffes Anwesenheit an einem solchen Abend eher gefürchtet als erwünscht war.

    Simon verzog das Gesicht. „Nein“, antwortete er, „und darüber freue ich mich. Das mag hässlich klingen, aber Mum bringt in Gesellschaft kein freundliches Wort über die Lippen. Mit ihren ewigen bissigen Bemerkungen tötet sie jede Unterhaltung. Guy hat sie nur aus Familiensolidarität eingeladen … und weil er eben Guy ist. Neuerdings kritisiert Mum auch meine Freundschaft mit dir.“

    „Das hat sie schon immer getan.“ Alana schenkte Kaffee ein und schob Simon eine Tasse hin. „Weißt du noch, dass sie mir sogar für deine Streitereien mit den frechen O’Brien-Brüdern die Schuld gab? Seltsam, wie die beiden sich herausgemacht haben.“

    „Erstaunlich, nicht wahr?“ Simon seufzte. „Mum ist auf jeden eifersüchtig, den ich mag, und du stehst mir von allen am nächsten.“

    „Was befürchtet sie bloß?“

    Simon sah verlegen aus dem Fenster. „Sie hat Angst, dass ich jemanden heirate, den sie nicht mag.“

    „Das trifft auf so ziemlich jedes Mädchen im Tal zu“, erklärte Alana lachend. „Über mich kannst du sie im Übrigen beruhigen. Wir beide sind Freunde … fast wie Bruder und Schwester. Wir würden uns des Inzests schuldig machen.“

    Simon wurde noch verlegener, nahm aber entschlossen ihre Hand. „Können wir das nicht ändern, Lainie?“, bat er. „Nein, zieh deine Hand nicht weg. Du bedeutest mir alles.“

    „Das ist lieb von dir, Simon, und ich freue mich darüber, aber ich bin nicht dein Mädchen.“ Es fiel Alana schwer, klar und eindeutig zu sein. „Ich bin dein bester Kumpel … nach Guy selbstverständlich.“

    Sie zog vorsichtig ihre Hand zurück. Der Gedanke, mit Simon zu schlafen, war abwegig. Sie mochte ihn sehr, aber – nein, das wirklich nicht!

    „Was willst du überhaupt? Mit zweiundzwanzig brauchen wir noch gar nicht ans Heiraten zu denken. Du hast kaum andere Mädchen kennengelernt.“ Wie sollte das mit einer psychopathischen Mutter auch möglich sein? „Ich dachte immer, oder hoffte wenigstens, du hättest Rose gern.“

    Simon sank auf seinen Stuhl zurück und rührte viel zu viel Zucker in seinen Kaffee. „Komm schon, Lainie“, murrte er. „Rose ist wirklich süß … ganz anders als die schreckliche Violette. Ich mag sie, aber mit dir kann sie sich nicht messen.“

    „Woher weißt du das?“ Alana hatte erst kürzlich erfahren, dass ihre Cousine Rose Simon ebenfalls nett fand. „Lern sie doch erst einmal kennen. Rose ist nicht nur süß und dazu hübsch … sie hat auch noch andere Qualitäten.“ Oder konnte sie haben, wie Alana sicher annahm.

    Davon wollte Simon nichts wissen. „Die Familie ist nichts für mich“, erklärte er rundweg und schüttelte sich. Die Geste erinnerte Alana unwillkürlich an seine Mutter.

    „Dein geliebter Guy macht Violette den Hof“, erinnerte sie Simon nicht ohne Bosheit. Oder war es etwa Neid? „Natürlich nur, wenn es ihm passt.“

    Was mochte er an Violette finden? Abgesehen von ihrer Schönheit, ihrem perfekten Outfit und ihrer Reitkunst? Nein, das stimmte nicht ganz. Sie verstand auch viel von Schafzucht und Weinanbau. Die Liste ihrer Vorzüge war ohne Frage ziemlich lang.

    „Violette ist nicht die Einzige, die darauf wartet, dass Guy ihr die entscheidende Frage stellt“, erwiderte Simon. „Doch dazu wird es nicht kommen.“ Sein Ton verriet absolute Sicherheit.

    „Verhält er sich dann nicht ziemlich grausam? Ich bin nicht gerade Violettes Vertraute, aber sie hat einmal gesagt, Guy würde sie nur benutzen.“

    „Guy benutzt niemanden“, empörte er sich. „Wie kann sie das behaupten? Er und Violette sind zusammen aufgewachsen. Das ist alles.“

    „Oh, bitte!“, protestierte sie heftiger als beabsichtigt. „Willst du behaupten, dass sie nie miteinander geschlafen haben?“ Sie bedauerte ihren verräterischen Ausbruch sofort, aber Simon schien nichts bemerkt zu haben.

    Es machte Alana krank, sich Guy und Violette als Liebespaar vorzustellen. Ihre Unsicherheit rührte daher, dass sie sich über ihre Gefühle für Guy nicht im Klaren war. Einerseits strafte sie ihn mit Verachtung, andererseits genügte sein Anblick, um ihr Herzklopfen zu verursachen.

    „Was sind das für merkwürdige Gedanken?“, fragte Simon, glücklicherweise, ohne eine Antwort abzuwarten. „Guy ist kein Playboy, aber auch kein Mönch. Die Frauen reißen sich um ihn, das weiß jeder.“

    „Weil er viel zu sexy ist.“ Da hatte sie sich schon wieder verraten.

    „Ja, er kann von Glück reden. Ich wünschte, ich hätte mehr von ihm.“ Aus Simons Worten sprachen Bewunderung und Selbstmitleid. „Sex-Appeal ist seine Natur, Lainie … wie bei dir. Man hat es oder hat es nicht. Glaub bloß nicht, was Violette dir erzählt. Sie will dir Guy nur vergraulen. Wie ich schon sagte, sie ist nicht die richtige Frau für ihn.“ Er stellte seine Tasse hin und sah Alana mit seinen grauen Augen schmachtend an. „Aber du bist nicht nur die richtige, sondern die einzige Frau für mich.“

    „Sei nicht albern“, wehrte Alana ab.

    Kurz darauf ging Simon und ließ sie voll innerer Unruhe zurück. Falls er vorhatte, in Zukunft den romantischen Liebhaber zu spielen, würde ihr nur ein Ausweg bleiben – mit ihrem Vater um die Wette zu trinken!

3. KAPITEL

    „Wangaree Mansion“ war auf einem flachen Hügel an der schönsten Stelle des Tals erbaut worden. Jeder wusste, dass ein Engländer namens Nicholas Compton Radcliffe das riesige Landgut um 1850 erworben hatte. Als Mann mit Weitblick und beneidenswertem Vermögen hatte er das Herrenhaus so entworfen, dass es sich mit jedem anderen Anwesen in Neusüdwales messen konnte. Es war im Kolonialstil der georgianischen Epoche errichtet – ein zweistöckiges Haupthaus mit eindrucksvoller Fassade und zwei einstöckigen Seitenflügeln, die jeweils mit einem pittoresken Erker abschlossen.

    Um dem heißen australischen Klima Rechnung zu tragen, waren später überdachte Veranden hinzugefügt worden. Der zartrosa Backstein passte sich der weißen Säulenfassade und den gusseisernen Ziergittern bruchlos an. Nach dem Abschluss der Bauarbeiten war „Wangaree Mansion“ in der Lokalzeitung als „noble Residenz eines Gentlemans“ lobend erwähnt worden.

    Nur eine wirklich reiche Familie kann sich noch so einen Wohnsitz leisten, dachte Alana, während sie das Herrenhaus vom Fuß des Hügels aus betrachtete. Alle Fenster waren hell erleuchtet, sodass man meinen konnte, einen illuminierten Luxusliner durch die Landschaft gleiten zu sehen. Erst vor wenigen Monaten hatten Alana und Kieran zugeschaut, als die „Queen Mary II“ stolz in den Hafen von Sydney einlief.

    Sie waren spät dran. Als Simon nicht rechtzeitig in „Briar’s Ridge“ erschienen war, hatte sich Alana erst geärgert und dann ernstlich Sorgen gemacht. Endlich war er doch noch aufgetaucht – gut vierzig Minuten zu spät und dazu blass und aufgeregt. Alana hatte den Grund schnell herausgefunden. Simon und seine Mutter, die man hinter ihrem Rücken nur „die Witwe“ nannte, hatten sich gestritten. Das lag Rebecca mehr, als ihrem Sohn einen netten Abend zu wünschen.

    „Worum ging es bei dem Streit?“, hatte sie gefragt und keine Antwort erhalten. Simon hatte sie nur in den Arm genommen und besonders zärtlich geküsst.

    Sie trafen mit den letzten Gästen ein. Überall standen Autos, darunter auch das von Kieran. Er war eine Stunde früher abgefahren und hatte nur trocken bemerkt: „Ich bin der Letzte, den Simon gern mitgenommen hätte.“

    Hielt er seine Schwester und Simon auch für ein Paar? Der Gedanke bedrückte Alana. Sie mochte Simon sehr, wollte aber nicht auf diese Weise festgelegt werden. Die Einzige, die sie tatsächlich so distanziert behandelte, war Rebecca, die Alana immer so feindselig begrüßte, als wäre sie eine Gefahr für Simon. Auch wenn Alana zum Tee eingeladen wurde, was selten genug geschah, ließ sie Simon nie mit ihr allein und beobachtete sie ständig.

    Sie stiegen die breiten Stufen zu der von Säulen getragenen und einem Giebel überhöhten Vorhalle hinauf und schlossen sich den Paaren an, die ebenfalls spät kamen und darauf warteten, in die prächtige Halle eingelassen zu werden. Die schwarzweißen Marmorfliesen, die rosettenverzierte Kassettendecke, der schimmernde Kronleuchter und die geschwungene Treppe waren Alana von vielen Besuchen her vertraut.

    Rechts von der Eingangstür stand eine antike Konsole, flankiert von zwei echten Chippendale-Stühlen. Alana wusste, dass es Chippendale war, denn Guy hatte es ihr vor Jahren erzählt. Über der Konsole hing ein hoher vergoldeter Spiegel, der ein prachtvolles Arrangement von gelben und weißen Lilien zurückstrahlte. Goldgerahmte Aquarelle mit Motiven aus dem Tal fassten den kostbaren Spiegel auf beiden Seiten ein.

    Alana machte sich wieder einmal klar, wie sehr sie „Wangaree Mansion“ liebte. Violette würde hier ganz in ihrem Element sein. Sie passte zu all dieser Pracht – oder vielleicht nicht?

    „Du siehst phantastisch aus“, flüsterte Simon aufgeregt.

    „Danke sehr.“

    Alana bedankte sich jetzt schon zum vierten Mal, aber es war nicht ihre Art, Komplimente abzuwehren. Außerdem gefiel sie sich in dem Kleid, das sie zum ersten Mal an ihrem achtzehnten Geburtstag getragen hatte, selbst recht gut. Es war goldgrün, schulterfrei, eng tailliert und hatte einen weit gebauschten Rock. Sie hatte seit damals kein Gramm zugenommen, sondern eher noch einige Pfunde verloren.

    Heute Abend hatte sie sich große Mühe gegeben. Ganz besonders große Mühe. Wollte sie jemanden beeindrucken? Ihren guten Freund Simon bestimmt nicht, aber das Ergebnis war annehmbar. Mit ihrem Haar, das sie von ihrer Mutter geerbt hatte, konnte sie fast alles wettmachen. Die honigblonde Fülle und der strahlende Glanz waren ihr immer wieder Anlass zu heimlichem Stolz.

    Alana empfand es als Auszeichnung, heute eingeladen zu sein. Ob sie Simon dafür zu danken hatte? Dann sollte sie die nächste Gelegenheit nutzen, um Guy über sich und Simon aufzuklären. Würde er daraus Konsequenzen ziehen? Wohl kaum. Vielleicht war es klüger, erst gar nicht davon anzufangen?

    Simon nahm ihren Arm und zog sie so fest an sich, dass sie sich beinahe gewehrt hätte. Einen Moment überlegte sie, ob sie ihm einen Stoß versetzen sollte, aber da standen sie schon vor dem Hausherrn.

    Alana kannte niemanden, der so durch und durch männlich aussah. Guy Radcliffe entsprach dem Bild des Helden in einem romantischen Liebesroman. So dachten alle Frauen im Tal, davon war sie überzeugt. Doch mit der Überzeugung ging auch eine Warnung einher.

    Verlieb dich in ihn, und du bist verloren!

    Musste sie sich nicht glücklich schätzen, dass diese warnende Stimme zu ihr sprach? Sie hatte durchaus nicht die Absicht, sich in Guy Radcliffe zu verlieben oder auch nur von ihm zu träumen. Trotzdem musste sie ihn immerzu ansehen. Sein Smoking saß wie angegossen, als wäre er in einem der ersten Modehäuser angefertigt worden. Wahrscheinlich war das auch der Fall.

    Alana hätte gern kühle Überlegenheit demonstriert, aber sie fühlte sich lebendiger als je zuvor. Fast wie elektrisiert. Guy Radcliffe besaß mitreißendes Charisma.

    Seine schöne Schwester Alexandra, die in Sydney wohnte und arbeitete, stand neben ihm, um die Gäste zu begrüßen. Sie besaß die gleiche Ausstrahlung wie ihr Bruder. Es wirkte wie ein Fanal. Anmut und Haltung waren eben unglaublich verführerisch.

    Da Guy durch andere Gäste aufgehalten wurde, begrüßte Alexandra sie zuerst. „Lana“, sagte sie mit einem reizenden Lächeln, bei dem die dunklen, seelenvollen Augen in ihrem durchsichtig zarten Gesicht aufleuchteten. „Wie nett, dich wiederzusehen.“ Bei den meisten wäre das eine Floskel gewesen, aber Alexandra meinte es ehrlich, das konnte Alana erkennen. „Hallo, Simon. Wie geht es dir?“

    Simon errötete, er schien auch vor seiner Cousine großen Respekt zu haben. „Ausgezeichnet, Alex“, versicherte er. „Ganz ausgezeichnet.“

    „Ich bin nur über das Wochenende hier“, erzählte Alexandra, nachdem sie und Alana die üblichen, eher symbolischen Küsse ausgetauscht hatten. „Du musst morgen unbedingt zum Lunch kommen, Lana … nicht wahr, Guy?“

    Der Hausherr hatte inzwischen Zeit gefunden, sich seinen nächsten Gästen zu widmen. „Es würde mich freuen, Alana“, sagte er mit einer angedeuteten, eleganten Verbeugung. Sein Blick war nicht offen, sondern leicht verschleiert, aber er traf Alana wie eine körperliche Berührung. Sie bekam weiche Knie, wie es bei einem solchen Mann nicht anders zu erwarten war, aber dieser Schwäche nachzugeben, fiel ihr nicht ein. Stattdessen bedankte sie sich mit einigen höflichen Worten.

    „Dann ist ja alles geklärt.“ Guy lächelte, etwas ironisch, wie es ihr vorkam, aber völlig entspannt.

    Was für einen schönen Mund er hatte! Kleine Grübchen in den Winkeln betonten die sinnliche Linie. Alana schämte sich etwas, weil sie das alles so genau beobachtete, aber wie hätte sie gleichgültig bleiben können? Alles an Guy versetzte sie in Erregung. Er wärmte nicht – er entzündete ein loderndes Feuer. Sie konnte nur hoffen, dass er nichts von ihrer Aufregung bemerkte. Er hatte schon viel zu viele Verehrerinnen, und einige von ihnen würden heute Abend hier sein. Zum Beispiel Violette. Sie hatte scharfe Augen, und Alana wollte keinen Zusammenstoß mit ihr riskieren.

    „Was treibst du so?“ Die Frage kam von Alexandra, die sich bisher Simon zugewendet hatte.

    „Oh!“ Alana riss sich von Guys Anblick los. „Mein Leben besteht eigentlich nur aus Arbeit.“

    Guy hatte seine unheilvolle Wirkung anscheinend noch nicht ausreichend eingesetzt. „Darf ich sagen, wie bezaubernd du aussiehst, Alana?“, fragte er in seiner lässigen, sicheren Art. Nur sein Blick hatte sich verändert. Er war direkter und offener und stürzte sie in neue Verwirrung. Sie wusste, dass es lange dauern würde, ihre Nerven wieder zu beruhigen.

    „Vielen Dank, Guy“, erwiderte sie förmlich, als käme es darauf an, sich in Höflichkeiten zu überbieten.

    Guys Charme war gefährlich. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie in einen Strudel hineingezogen werden, aus dem sie nicht mehr herauskam.

    Es war, als hätte Simon auf diesen Augenblick gewartet. Er legte seinen Arm fest um ihre Schultern und meinte schwärmerisch: „Du hast recht, Guy. Lainie sieht hinreißend aus. Ich liebe das Kleid, das sie trägt. Ihre Mutter hat es ihr zum achtzehnten Geburtstag genäht. Erinnerst du dich?“

    Am liebsten hätte Alana ihren treuen Freund gegen das Schienbein getreten, aber Guys amüsierter Gesichtsausdruck hinderte sie daran. Er hatte sie durchschaut und ihren Ärger erkannt.

    „Ich erinnere mich tatsächlich daran“, antwortete er. „Deine Mutter war sehr talentiert.“

    „Das war sie wirklich“, stimmte Alexandra zu. „Ich halte den Schal, den sie für mich gewebt hat, immer noch in Ehren.“

    Alana fühlte plötzlich eine Wehmut. Ihr achtzehnter Geburtstag war im Restaurant der Radcliffes gefeiert worden, das zu den besonderen Attraktionen der Farm gehörte. Guy hatte ihr ein Geschenk überreicht – eine antike Porzellanfigur, die eine Nymphe mit langem goldenem Haar darstellte – und sie dabei auf die Wange geküsst.

    Es war nur ein Geburtstagskuss gewesen, aber sie konnte sich noch genau daran erinnern. Sie hatte sich über den Eindruck gewundert, den ein so absichtsloser Kuss auf die Wange hinterlassen konnte – als wäre ihr innerstes Wesen berührt worden. Der erotische Zauber, dem sie dabei verfallen war, hatte sie fast geängstigt und tat es noch, wenn sie daran dachte. Nur Guy Radcliffe hatte jemals diese belebende, elektrisierende Wirkung auf sie gehabt. Woran lag das? War es Faszination oder Verblendung? Beide Antworten befriedigten sie nicht, aber an Liebe wollte sie auch nicht glauben. Dazu war der Abstand zwischen ihr und Guy viel zu groß.

    „Kommt mit zu den anderen Gästen“, forderte er sie jetzt auf, ohne dass sich der Ausdruck in seinen dunklen Augen veränderte.

    Warum sah er sie auf diese besondere Weise an? Wie sollte sie darauf reagieren? Sie gehörte nicht zu den Frauen, die gern flirteten.

    „Ja, bitte“, unterstützte Alexandra ihren Bruder. „Die Hartmanns sind reizende Menschen. Du wirst dich in diesem Jahr doch beim Weinfest zur Wahl stellen, nicht wahr, Lana? Du könntest die Reise ins Napa Valley gewinnen.“

    Zum Glück fügte sie nicht hinzu, dass Simon ein idealer Begleiter sein würde.

    In den großen Empfangsräumen drängten sich die Gäste. Sie fühlten sich wohl, das sah und hörte man ihnen an. Heute handelte es sich nur um einen kleinen Empfang für etwa vierzig Personen. Alana kannte alle, bis auf die Ehrengäste, die Anfang dreißig und nicht nur attraktiv, sondern auch äußerst liebenswürdig waren. Die Frau trug ein auffallend elegantes gelbes Chiffonkleid, das ihre überschlanke Figur unterstrich. Alana ertappte Violette dabei, dass sie sich das Abendkleid genau ansah, aber diesmal verstand sie das modische Interesse ihrer Cousine. Ein solches Kleid hätte sie selbst gern besessen, zumal Gelb ihre Farbe war.

    „Da bist du ja“, sagte Violette, als sie Alana bemerkte. „Hättest du dich nicht zu einem neuen Kleid durchringen können? Wie nennt man die Farbe überhaupt? Schlammgelb oder schlammgrün? Das weiß ich immer noch nicht, obwohl du nie in einem andern Kleid auftauchst.“ Sie musterte den schillernden Taft mit ihren scharfen blauen Augen. „Du gibst dem Wort ‚sparsam‘ eine ganz neue Bedeutung.“

    „Und du dem Wort ‚giftig‘, liebste Vi.“ Alana war an die Bosheiten ihrer Cousine längst gewöhnt und beachtete sie kaum noch. „Aber dein Kleid gefällt mir sehr.“

    Es wäre kleinlich gewesen, das nicht zuzugeben. Violette trug ein trägerloses auberginenfarbenes Modellkleid, das ihr ausgezeichnet stand. Alle drei Denby-Schwestern waren blond und blauäugig, konnten aber nicht mit einer so üppigen Goldmähne aufwarten wie Alana. Rose kam ihr noch am nächsten, aber sie und Lilli waren heute Abend nicht da.

    Simon führte Alana zu Tisch. Der Chefkoch vom „Radcliffe Estate Restaurant“ hatte das Essen geliefert, und entsprechend üppig war es. Kieran behauptete sich an Alexandras Seite. Obwohl sie sich seit ihrer Kindheit kannten, begegneten sie sich immer noch wie Fremde. Sogar jetzt, während sie sich tief in die Augen blickten, wagte keiner zu lächeln. Alexandra war verhältnismäßig groß, und ihre silbernen Stilettos machten sie noch größer. Für Kieran mit seinen Einmetersiebenundachtzig war das allerdings kein Problem.

    Alana und Kieran glichen beide ihrer Mutter. Kieran trug sein blondes Haar lang und ziemlich wild, aber es stand ihm. Die blauen Augen hatte er von seinem Vater geerbt, ebenso die stattliche Figur. Er war nicht im Smoking gekommen, denn er besaß keinen, aber der leichte beigefarbene Sommeranzug stand ihm ebenso gut.

    Ich habe einen attraktiven Bruder, dachte Alana stolz. Neben seiner goldblonden Erscheinung wirkte Alexandra mit ihrem dunklen Haar und ihren dunklen Augen wie eine exotische Schönheit.

    Nach dem Essen wurde getanzt, und Alana war sehr gefragt bei den Herren. Simon nannte sie ein „Wunder in den Armen eines Mannes“, aber sie tanzte einfach gern und nutzte die Gelegenheit, wenn sie sich ergab. Sie passte sich der Musik mit Leichtigkeit an, während Simon in dieser Hinsicht Probleme hatte.

    „Lass dich mehr gehen“, riet sie ihm, denn er konnte den Rhythmus und seine Schritte nur mit Mühe in Einklang bringen.

    „Sei nicht leichtsinnig“, warnte er. „Würde ich mich gehen lassen, wäre die Katastrophe vollkommen.“

    „Als Gastgeber muss ich auf mein Recht pochen“, sagte jemand jetzt über Alanas Schulter hinweg.

    Sie erkannte die Stimme sofort. Nur Guy hatte dieses Timbre, kultiviert und zugleich etwas rauh. Selbst wenn er leise sprach, machte sich dieser besondere Ton bemerkbar.

    Simon lächelte, und Alana drehte sich um. Sie war erhitzt und wusste, dass ihr kleine feuchte Löckchen an Wangen und Nacken klebten. Es gelang ihr nie, makellos auszusehen, wenn es darauf ankam. Ihre zarte helle Haut hatte leider die Tendenz zu glänzen und war nie so wunderbar matt wie die von Alexandra oder Violette. Es war sinnlos, jetzt darüber nachzudenken!

    Guy nahm ihre Hand, und es war, als würde ein elektrischer Kontakt geschlossen. Alana sah buchstäblich die kleinen blauen Flämmchen, die zwischen ihren Händen knisterten. Alle Kraft wich aus ihrem Körper, und ihre Beine drohten nachzugeben. Sie hätte sich nicht bewegen können, selbst wenn sie gewollt hätte. Dazu klopfte ihr Herz so wild, dass es ihr fast schmerzhaft in den Ohren dröhnte. Sie musste verrückt sein, schlicht und einfach verrückt. Wie viel vernünftiger wäre es gewesen, zu Hause zu bleiben und den Abend mit einem guten Buch zu verbringen.

    Zum Glück verschaffte ihr Simon die Atempause, die sie brauchte, um zu sich zu kommen.

    „Du findest im ganzen Tal keine bessere Tänzerin als Lainie“, rühmte er sie überschwänglich, denn er trat gern hinter seinen gefeierten Cousin zurück. „Und du kommst endlich zu deinem Vergnügen, Lainie.“

    Simon ging. Sein Winken erinnerte an die segnende Gebärde eines Papstes, was Guys Heiterkeit erregte. „Er vergöttert dich wirklich“, meinte er lächelnd.

    „Ich weiß nicht, was du meinst“, entgegnete Alana. Guy konnte nicht früh genug begreifen, dass sie und Simon kein festes Paar waren.

    „Ich bitte dich, Alana.“ Guys Ton blieb ironisch. Die Grübchen an den Mundwinkeln verzogen sich beim Lächeln zu winzigen Fältchen, die unglaublich sexy wirkten.

    „Vielleicht sollten Simon und ich nicht so oft zusammen sein“, schlug sie vor. „Sonst halten die Leute uns wirklich für ein Paar.“

    Guy sah ihr tief in die Augen. „Seid ihr das denn nicht?“

    „Und wenn ich dich fragen würde, ob du und Violette ein Paar seid?“

    „Wer behauptet das?“

    „Fast das ganze Tal.“ Sie holte tief Atem. „Das gilt aber nicht für Simon und mich, Guy. Wir sind Freunde … gute Kameraden, wenn du so willst. Ja, ich glaube, das ist der richtige Ausdruck. Ich habe mich um Simon gekümmert, seit ich denken kann … zumindest seit der Vorschule.“

    „Er liebt dich.“ Das klang ungewöhnlich ernst aus Guys Mund.

    Sie sah ihn unsicher an. Seine Augen waren selten schön, schwarz wie die Nacht, mit einem hellen, diamantenen Schimmer. „Du sagst das mit so viel Ernst.“

    „Bei dir bin ich immer ernst, Alana.“

    Sie erglühte am ganzen Körper. „Das habe ich nicht gewusst“, erklärte sie nervös, „und ich kann es mir, ehrlich gesagt, kaum vorstellen. Meist sprichst du so mit mir, als hätte ich mich in den vier Jahren seit meinem achtzehnten Geburtstag kaum verändert.“

    Guy nickte. „Eine schlechte Angewohnheit von mir.“

    „Du gibst es also zu?“

    „Unbedingt. Wolltest du etwa wie eine erwachsene, äußerst verführerische Frau behandelt werden?“

    Das war fast zu viel und darüber hinaus eine große Übertreibung. „Das Wort passt nicht zu mir“, wehrte sie ab. „Du bist verführerisch.“

    „Das ist Unsinn, Alana!“ Er machte eine elegante Drehung mit ihr, als hätten sie die Schritte vorher einstudiert. Sie wirkten tatsächlich immer mehr wie das Siegerpaar eines Tanzwettbewerbs, dem die ausgeschiedenen Paare bewundernd zuschauten. „Männer sind nicht verführerisch.“

    „Wirklich nicht?“ Für Alana passte das Wort auf niemanden so gut wie auf Guy. „Du solltest mal einige von Violettes Romanen lesen.“

    „Violette liest Romane? Wie reizend!“

    Alana fand sein Lachen reizender. „Jedenfalls nehme ich das an. Übrigens wollte ich nur einen kleinen Scherz machen. Worauf es mir ankommt, ist Folgendes: Simon und ich haben keine romantische Affäre.“

    Wieder zuckte es spöttisch um seine Mundwinkel. „Kann man Affären planen?“, fragte er. „Wird man nicht von ihnen überwältigt? Man wacht eines Morgens auf und wünscht sich, dieser eine Mensch wäre so nah, dass man die Hand nach ihm ausstrecken könnte.“

    Alanas Blut pulsierte schneller. Guys Berührung würde wunderbar sein. „Du hast bestimmt einige Erfahrung in dieser Hinsicht …“ Sie schwieg verlegen. Ihre Stimme hatte beinahe feindselig geklungen, und er war immerhin der Gastgeber!

    Er schob sie leicht von sich, um ihr ins Gesicht sehen zu können. „Vielleicht sollte ich Ihnen sagen, Miss Callaghan, dass Sie im Begriff sind, sich alle meine Sympathien zu verscherzen“, warnte er.

    „Muss ich mir ernsthafte Sorgen machen?“

    Als Antwort zog er sie so dicht an sich, dass sie kaum noch atmen konnte und alles um sie her verschwamm.

    „Das wäre vielleicht übertrieben.“

    „Mit anderen Worten … Du kannst tun und lassen, was du willst, aber ich nicht?“

    Guy schwieg. Alana hatte bisher nicht gewusst, wie beredt Schweigen sein konnte. „Nach wem würdest du die Hand ausstrecken?“, fragte sie, ohne zu überlegen.

    „Ich werde dich nicht erschrecken und ‚nach dir‘ antworten.“

    Alana, die sich bisher so sicher über die Tanzfläche bewegt hatte, stolperte. „Du erschreckst mich schon, wenn du so sprichst“, beteuerte sie, „aber du machst nur Spaß, nicht wahr?“

    Er las in ihren schimmernden Augen, wie verwirrt sie war. „Natürlich.“ Sein Blick schien ihr Gesicht, ihren Hals und ihre zarten, wie aus Alabaster geformten Schultern zu liebkosen. „Aber welcher Mann hätte dich nicht gern neben sich?“

    Sie hatte das Gefühl, unter Hochspannung zu stehen. „Du willst mich entführen, Guy“, sagte sie mit bebender Stimme. „Die Frage ist … wohin?“

    „Die noch größere Frage ist, ob du mitkommen willst“, antwortete er. Sein schönes Gesicht wirkte angespannter als sonst.

    „Dazu müsste ich meine kleine heile Welt verlassen.“ Wie verschieden Guy und sie doch waren! Wodurch hatte sich alles plötzlich so dramatisch verändert? War diese bedenkliche Intimität ein Gewinn, oder setzte sie damit ihre ganze Zukunft aufs Spiel? „Man erliegt dir leicht, Guy, aber das Erwachen könnte sehr schmerzlich sein.“ Sie dachte dabei an Violette, hinter deren Selbstsicherheit und Scharfzüngigkeit sich mancher Kummer verbarg.

    „Und davor hast du Angst?“

    „Oh ja“, antwortete sie mit einem tiefen Atemzug.

    „Was jagt dir denn solche Angst ein?“, fragte er weiter. „Ich habe im Lauf der Jahre nichts davon bemerkt.“

    „Weil du mich nie nah genug an dich herangelassen hast.“

    „Du warst noch zu jung. Dafür darfst du jetzt näher kommen.“ Er nahm sie fester in seine Arme. „Übrigens bist du eine wunderbare Tänzerin.“

    „Hast du das jetzt erst bemerkt?“

    „Ich wusste es schon immer.“

    „Warum hast du mich dann nie zum Tanzen aufgefordert? Es hätte in den letzten Jahren tausend Gelegenheiten dafür gegeben.“

    „Die letzten Jahre sind in diesen wenigen Minuten zu nichts zusammengeschrumpft“, versicherte er. „Vielleicht glaubte ich, du würdest Simon treu sein.“

    Alana erbebte am ganzen Körper. Jeder Versuch, das zu verbergen, wäre sinnlos gewesen. „Vielleicht glaubte ich, du würdest Violette treu sein“, erwiderte sie mutig. „Unter anderem.“ Die abschließende kleine Schärfe konnte sie nicht unterdrücken.

    Der Druck der Hand, die in ihrem Rücken lag, verstärkte sich. „Erinnerst du dich an das, was ich über verscherzte Sympathien gesagt habe?“, fragte er.

    „Ich erinnere mich an sehr viel, was du gesagt hast“, entgegnete sie. „An meinem achtzehnten Geburtstag nanntest du mich süß … und naseweis.“

    Er lächelte betörend. „Süß, naseweis und vorlaut. Oh ja, ich erinnere mich. Ich hätte noch Verschiedenes hinzufügen können, wie etwa leidenschaftlich, streitsüchtig, humorvoll und auf eine unschuldige Art sexy. Etwas zu traurig, aber wunderschön und eine treue Tochter und Schwester. Die beste Reiterin im Tal, was viel sagen will. Es war eine Lust, dich bei den Wettkämpfen zu beobachten, bei denen du die arme Violette immer in den Schatten stelltest. Und da wir gerade dabei sind … Du hast eine geschickte Art, mit deinen Border Collies umzugehen. Keine umgängliche Rasse, aber du verstehst es, alles aus ihnen herauszuholen. Schließlich hast du auch noch eine angenehme Stimme. Ich habe dich singen hören, und du hast dich selbst auf der Gitarre begleitet.“

    Alana gab sich auf der ganzen Linie geschlagen. „Jetzt weiß ich, was sie mit deinem berühmten Charme meinen“, sagte sie lachend.

    „Wirkt er denn?“, fragte er mit einem verschleierten Blick.

    „Es wäre dumm, diese Frage zu beantworten.“ Sie warf ihr goldblondes Haar zurück. „Ich bin sicher, dass du andere Verpflichtungen hast. Oder sehr bald haben wirst“, fügte sie nach einer winzigen Pause hinzu.

    Ein anderes Paar wirbelte so dicht vorbei, dass Guy sie rasch zur Seite ziehen musste, damit sie nicht zusammenstießen. Alanas Herz klopfte, als wäre sie um ihr Leben gerannt. Sie kannte Guy schon so lange, und doch war er ihr nicht vertraut, sondern fremd. Ihr Körper schmiegte sich seinem an, als gehörten sie zusammen. Sollte sie das als Warnung nehmen? Ein Schritt zu viel, und die Grenze war verletzt. Ja, es gab eine Grenze, das durfte sie nie vergessen!

    Plötzlich fiel es ihr schwer, sich weiter seiner Führung zu überlassen. „Violette beobachtet uns und macht ein Gesicht, als wollte sie mich ermorden“, sagte sie, um mit einem Scherz darüber hinwegzugehen.

    „Das würde ich nicht zulassen“, beteuerte er in einem Ton, der sie vollends entwaffnete.

    „Sie könnte mir heimlich auflauern oder mich im Schlaf erschlagen. Was hast du vor, Guy? Sie eifersüchtig zu machen?“ Das wäre eine Erklärung für sein verändertes Verhalten gewesen.

    „Sei nicht albern“, lautete die knappe Antwort. „Ich sehe sie gar nicht. Du blendest mich.“

    Alana schwebte wie auf Wolken. Was hatte Guy mit ihr vor? Warum verhielt er sich so? Viele offene Fragen wirbelten ihr durch den Kopf. „Seit wann blende ich dich?“ Sie sah ihn misstrauisch an. Ihre Augen waren nicht mehr grünbraun, sondern smaragdgrün.

    „Schon eine ganze Weile“, gab er zu, „aber du scheinst es nicht bemerkt zu haben … bescheiden, wie du bist.“

    Ein gefährlicher Leichtsinn erfasste Alana, der wenig mit Bescheidenheit zu tun hatte. Was immer mit Guy und ihr geschah … es geschah viel zu schnell.

    „Du bist heute Abend so anders“, sagte sie und beugte sich leicht zurück. „Kenne ich dich überhaupt?“

    „Ich glaube, nicht.“

    Alana dachte an die Erfahrungen, die er gemacht hatte, und die ihr fehlten. Sie war immer noch Jungfrau – wahrscheinlich die letzte im ganzen Tal, aber das hatte sie nie gekümmert. Der Mann, dem sie sich in Liebe hingeben würde, war ihr noch nicht begegnet. Wer hätte es auch mit Guy Radcliffe aufnehmen können?

    Auf einmal spürte sie, wie viel Gefühl in ihr verborgen lag, wie viel Leidenschaft und Verlangen in ihr schlummerten. Das machte sie verletzlich, aber sie wollte stark und in sich gefestigt sein, so wie bisher. Ein selbständiger Mensch und nicht ein Teil von jemand anderem. Sich blind zu verlieben war keine Glücksgarantie. Liebe konnte plötzlich entzogen werden, dann blieb der Verlassene in Verzweiflung zurück.

    „Einen Augenblick.“ Alana legte ihre bebende Hand auf sein schneeweißes Smokinghemd.

    Guy machte ein besorgtes Gesicht. „Fühlst du dich nicht wohl?“

    „Mir ist nur ein bisschen komisch.“ Sie wurde einfach von ihren Gefühlen überwältigt, aber das konnte sie ihm nicht sagen.

    „Lass uns nach draußen gehen.“ Er nahm ihren Arm und führte sie von der Tanzfläche. „Du brauchst frische Luft. In der Loggia weht immer eine kühle Brise.“

4. KAPITEL

    Die Blumendüfte, die vom Garten herüberzogen, ließen die Luft wie parfümiert erscheinen. Auf dem weichen, sanft abfallenden Rasen standen die Gäste in kleinen Grüppchen zusammen und unterhielten sich in bester Stimmung. Andere schlenderten die gepflasterten Wege entlang, von denen einer zu einem künstlichen Teich führte, auf dem schwarze Schwäne majestätisch umherschwammen und sich durch leise Rufe herbeilocken ließen. Eine schmale Brücke führte über den Teich, und Hunderte von Lichtern schimmerten in den dichten Baumkronen.

    Die Nacht hüllte alles in ihren geheimnisvollen Zauber. Am schwarzen Himmel funkelten die Sterne. Da war Orion, der mächtige Jäger mit dem diamantenen Gürtel. Das Kreuz des Südens leuchtete so hell, dass Alana gut verstand, warum die Aborigines es verehrten. Die Milchstraße floss wie ein breites Band dahin. Sie galt den Eingeborenen seit Urzeiten als Wohnort ihrer großen Stammeshelden.

    Guy nahm sein Taschentuch und wischte vorsorglich den Staub von dem Sockel einer Säule. Insgesamt trugen acht Säulen das Dach der Loggia. „Setz dich hierher“, forderte er Alana auf. „Spürst du den Luftzug?“

    „Er ist wirklich angenehm.“ Sie schloss die Augen und ließ die kühle Luft über ihre erhitzte Haut streichen. Hatte eine innere Stimme sie nicht stets davor gewarnt, dass es gefährlich sein würde, sich mit Guy Radcliffe einzulassen? Wie recht diese Stimme gehabt hatte! Jetzt, wo sie ihm ein bisschen nähergekommen war, gab es kein Zurück mehr. Sein Zauber hatte sie schon erfasst. Es wurde Zeit, etwas dagegen zu unternehmen – aber was?

    Guy lehnte in voller Größe an der Säule und sah zu ihr hinunter. „Du bist deiner Mutter sehr ähnlich. Sie war auch so eine strahlende Erscheinung. Mit ihr hat das Tal etwas von seinem Glanz verloren.“

    Der sanfte Ton und das Mitgefühl, das aus seinen Worten sprach, rührten Alana fast zu Tränen. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie ihre Mutter gelacht hatte, wenn sie ihre kleinen scharfen Bemerkungen über Guy Radcliffe, „Lord of the Valley“, machte. Als kluge Mutter hatte Annabel natürlich tiefer gesehen und den wahren Grund für diese Sticheleien erkannt.

    Waren Annabel und David Radcliffe ineinander verliebt gewesen, wie ihr Vater kürzlich angedeutet hatte? Und wenn es so war – woran war diese Liebe zerbrochen? Alana hatte sich immer gewundert, warum sich Guys Mutter ihr gegenüber so reserviert verhielt. Nicht, dass Sidonie Radcliffe-Bayley, die inzwischen ebenfalls in Sydney wohnte, es an Höflichkeit fehlen ließ, aber der Mangel an echter Herzlichkeit war doch auffällig. Ob Guy den Verdacht ihres Vaters bestätigen würde? Sie hätte so gern die Wahrheit erfahren.

    „Guy?“ Alanas Stimme verriet ihre starke innere Bewegung.

    Er sah unverwandt zu ihr hinunter. Die Außenlichter verwandelten ihr Haar in eine Feuergarbe und sprühten Funken über ihr goldgrünes Kleid. „Wenn du das fragen willst, was ich glaube, lautet die Antwort Nein“, sagte er langsam.

    Sie spürte die kühle Zurechtweisung. „Kannst du Gedanken lesen?“, fragte sie verwirrt.

    „Nur in diesem Fall“, antwortete er. „Du darfst nicht vergessen, dass ich dich seit deiner Kindheit kenne. Ich kann mir vorstellen, worauf du hinauswillst. Einmal musstest du ja etwas von deinem Vater hören.“

    „Nur eine Andeutung … mehr nicht.“ Sie setzte sich anders hin, um sein Gesicht besser zu erkennen. „Ich würde die Wahrheit gern von dir erfahren.“

    Guy schien für einen Moment zu schwanken und schüttelte dann den Kopf. „Du solltest nicht auf Klatsch hören, Alana.“

    „Auf Klatsch?“ Das Atmen wurde ihr plötzlich schwer. „Im Tal wird viel geklatscht, aber mein Vater kümmert sich nicht darum. Er hat nie zuvor etwas Ähnliches angedeutet.“

    „Und ich werde diese Andeutung nicht ergänzen.“ Er sagte das mit so viel Autorität, dass sie ratlos war. „Soll das eine Warnung sein?“, fragte sie und stand auf.

    „Nein, natürlich nicht.“ Guys verschlossene Miene hellte sich auf. „Ich erkläre dir nur meinen Standpunkt und bitte dich, nicht weiter in dieser Richtung zu forschen. Du wirst dabei nichts gewinnen. Fühlst du dich jetzt besser?“

    Ich bin erschüttert … bis ins Innerste. Die alte Alana gibt es nicht mehr!

    „Viel besser“, log sie mutig drauflos. Der Nachtwind erfasste eine Strähne ihres blonden Haars und wehte sie über ihr Gesicht. Guy strich sie zurück und berührte dabei ihre Wange.

    „Lana“, flüsterte er und ließ seine Hand in ihrem Nacken ruhen.

    Das tiefe Gefühl, das seine Stimme verriet, betäubte sie. Im ersten Augenblick glaubte sie, etwas Ungeheuerliches würde geschehen – etwas, das ihr ganzes Leben veränderte. Wollte Guy sie in die Arme nehmen? Wollte er sie vor seinen Gästen küssen? Unglaublicherweise wirkte es so.

    Sie war zu aufgewühlt, um sich länger zu verstellen. Fast hätte sie ihm ihren Mund entgegengehoben, aber stattdessen trat sie zurück und sagte mit unsicherer Stimme: „Was geschieht mit mir, Guy?“

    „Es wird Zeit, das herauszufinden“, antwortete er ruhig und bestimmt.

    „Würdest du mir das bitte näher erklären?“

    „Überlass dich einfach deinem Gefühl.“ Es klang, als spräche er eine Zauberformel.

    Keiner von beiden bewegte sich. Sie standen nur da und sahen sich an – zwei Menschen, die sich endlich eingestanden, wie stark sie voneinander angezogen waren. Alana schwindelte. Am liebsten hätte sie sich hingelegt – mit Guy. Sie sehnte sich nach seiner Umarmung. Etwas in ihr, das nie zum Ausdruck gekommen war, brach mächtig hervor. Sie spürte die Kraft, die dahintersteckte und ihr die Brust sprengen wollte. Die Vernunft riet ihr, den Bann zu brechen, und doch hätte sie alles getan, um sich fester an Guy zu binden. Ihre schwankenden Empfindungen für ihn waren nur Selbstschutz gewesen. Wie lange hatte sie sich damit betrügen wollen? Die Zeit des Betrugs war vorbei.

    „Willst du mich hypnotisieren?“, fragte sie, ohne den inneren Sturm, der in ihr tobte, verbergen zu können.

    „Ich glaube, das wäre möglich“, antwortete er ruhig. „Bist du mutig genug dazu?“

    „Jetzt vielleicht noch nicht …“

    „Ein Teil von dir hat immer gegen mich gekämpft.“

    „Das leugne ich nicht.“

    „Zum Glück war es nur vorübergehend.“ Guy lächelte. „Wirst du dich für die Wahl aufstellen?“

    „Ich dränge mich nicht gern vor“, bekannte sie mit gesenktem Kopf. „Das weißt du. Und dann die Konkurrenz! Es ist ungerecht, dass Alex nie an der Wahl teilnehmen durfte.“

    „Familienmitglieder sind ausgeschlossen“, erklärte Guy. „Außerdem braucht Alex keine Siegestrophäe.“

    „Aber Alana Callaghan braucht eine?“

    „Ich wollte nur sagen, dass du Abwechslung brauchst“, verteidigte er sich. „Gewinne diese Reise nach Übersee. Amüsier dich ein bisschen.“

    Alana wandte sich verlegen ab. „Ich kann nicht teilnehmen, selbst wenn ich wollte. Ich könnte auch den Preis nicht annehmen … vorausgesetzt, ich würde ihn gewinnen, was durchaus nicht sicher ist. Ich bin eine Arbeiterin und muss Dad und Kieran jederzeit zur Hand gehen können. Besonders Dad ist auf mich angewiesen.“

    „Wie geht es ihm?“

    Obwohl Guys Frage echtes Interesse und Sorge verriet, ging sie automatisch in Abwehrstellung. Guy war ungewöhnlich hilfsbereit, ohne je viel Aufhebens davon zu machen, aber auch mit ihm wollte sie nicht über ihren Vater sprechen. Sie litt schon zu lange unter dem entwürdigenden Zustand, in den er geraten war.

    „Du weißt recht gut, wie es ihm geht“, antwortete sie schärfer als notwendig, aber sie fürchtete, sonst in Tränen auszubrechen. „Dad ist ein Wrack.“

    „Sprich nicht so, Lana.“ Guy fasste nach ihrer Hand. „Ich wollte dich nicht aufregen … entschuldige bitte.“

    Sie hatte nicht die Kraft, ihm ihre Hand zu entziehen. Seine Wirkung war einfach zu stark. „Keine Angst, ich verliere nicht die Fassung“, versprach sie, aber in ihren Augen schimmerten Tränen.

    „Sehe ich so ängstlich aus?“, fragte er scherzhaft.

    Im Gegenteil. Er sah wunderbar aus, und in seiner Stimme lag eine warme, einschmeichelnde Zärtlichkeit. „Ich werde niemals vor dir weinen!“, schwor sie trotzig.

    „Falls du es doch tust, musst die die Folgen tragen“, erwiderte er geheimnisvoll und strich mit dem Daumen über ihre innere Handfläche.

    „Dein Vater hat Beratung in seelischen Dingen immer abgelehnt“, fuhr er fort. „Das bedauere ich. Es gibt sehr gute Fachleute, die ihm helfen könnten. Besonders mit einem würde ich ihn gern bekannt machen.“

    Alana biss sich auf die Lippen. „Er würde sich weigern.“

    „Und wenn ich noch einmal mit ihm spreche?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Dad hält große Stücke auf dich. Ich habe den Verdacht, dass du uns auch finanziell hilfst, aber das würdest du niemals zugeben. Gerade deshalb wäre jeder Versuch zwecklos. Kieran und ich sind am Ende. Dad kann sehr dickköpfig sein. Manchmal habe ich fast den Eindruck, dass er sterben will.“

    Guy umschloss ihre Hand fester. „Sag das nicht, Lana“, bat er. „Es hat genug Unglück gegeben.“

    War es möglich, sich gleichzeitig getröstet und sinnlich erregt zu fühlen? Alana glaubte zu träumen. Wusste Guy überhaupt, wie er auf sie wirkte und welche Gefühle er mit dem Streicheln ihrer Hand erweckte?

    „Meine Mutter war tief erschüttert, als dein Vater starb.“ Sie wusste, dass sie mit dieser Bemerkung gefährliches Terrain betrat. „Wenn ich es mir genau überlege, schien sie ganz persönlich betroffen zu sein.“

    „Deine Mutter war eine schöne und leidenschaftliche Frau, Alana“, sagte Guy in demselben abweisenden Ton von vorhin. „Lass es dabei bewenden.“

    Eine scharfe, verächtliche Stimme aus dem Halbdunkel trieb sie auseinander. „Also hier steckst du, Lana“, stichelte Violette. „Simon sucht dich überall.“

    „Warum?“, fragte Guy. „Ist etwas passiert?“

    Violette war inzwischen näher gekommen. Sie lächelte künstlich, konnte ihre kochende Eifersucht aber nicht verbergen. „Du weißt doch, wie Simon ist“, spottete sie. „Er lässt Alana nicht aus den Augen. Was für ein Getue … als ob sie schon verheiratet wären! Ich bin nicht die Einzige, die so denkt.“

    „Aber diejenige, die alle diese Gerüchte in die Welt setzt“, ergänzte Guy trocken.

    „Oh Darling!“ Violette hakte sich bei ihm ein. „Dabei sind die beiden so süß! Ein verliebtes Paar … von der Wiege an.“

    Ein Schrei wäre die richtige Antwort auf diese Gehässigkeit gewesen, aber es gelang Alana zu lächeln. „Entschuldigt mich“, sagte sie und verließ die Loggia.

    Drinnen kam ihr Simon entgegen. „Hat dir der Tanz gefallen?“, fragte er eifrig. „Ihr beide wart wirklich gut. Alle haben euch zugesehen.“

    „Es war wundervoll“, bestätigte Alana, ohne damit nur halbwegs die Wahrheit zu treffen. „Aber jetzt sterbe ich vor Durst.“

    „Wie wäre es mit Champagner?“, schlug Simon vor. „Er fließt immer noch in Strömen.“

    „Kaltes Wasser würde mir genügen.“

    „Ich besorge dir ein Glas. Wie wäre es mit Mineralwasser?“

    Alana nickte. „Ja, bitte.“

    „Ich möchte wissen, was Guy eigentlich nicht kann“, meinte Simon, während er ihnen einen Weg zum Büfett bahnte.

    „Darum heißt er auch überall nur ‚The Man‘“, bekräftigte Alana.

    „Allerdings. Möchtest du noch sehr lange bleiben? Es ist eine tolle Party, aber ich bin nicht der richtige Typ für Parties. Es fehlt mir immer an Gesprächsstoff.“

    „Du willst schon gehen?“ Alana sah sich nach ihrem Bruder um. Er stand noch mit Alexandra zusammen. Sie unterhielten sich und schienen am Tanz kein Interesse zu haben.

    Einfach fabelhaft, wie die beiden zusammenpassten! Wie sie selbst und Guy, wenn Alana ehrlich war. Das lag natürlich an dem aufregenden Gegensatz von Blond und Schwarz. In jedem Fall war sie gut beraten, wenn sie Kierans Beispiel folgte und sich nicht zu sehr mit den Radcliffes einließ. Ihr stolzer Bruder wusste natürlich, dass Alex eine reiche Erbin und somit unantastbar war. Außerdem erschien sie stets mit Roger Westcott im Schlepptau, sodass allgemein mit einer Verlobung gerechnet wurde. Die Westcotts gehörten ebenfalls zur Farmeraristokratie. Es war immer dieselbe Geschichte: Geld heiratete Geld. Wer in der Gesellschaft etwas darstellte, heiratete seinesgleichen. So hielt man das Familienvermögen zusammen.

    „Natürlich bleibe ich noch, wenn du willst“, hörte sie Simon neben sich sagen. Das war wirklich selbstlos von ihm. Ohne Alana machte ihm nichts Spaß, und gerade jetzt sahen alle Männer im Saal in ihre Richtung und brannten darauf, sie zum Tanzen aufzufordern. „Du verstehst es, mit Menschen umzugehen … darum beneide ich dich. Mir hört keiner richtig zu. Nur bei dir kann ich mich wirklich entspannen.“

    Das war leider nur allzu wahr. Rebeccas Verzärtelung hatte einen verheerenden Einfluss auf Simon gehabt und ihn zu einem scheuen Einzelgänger gemacht.

    „Natürlich verehre ich Guy“, beteuerte er zum wiederholten Mal. Dabei kommt es mir immer so vor, als müsste ich mich gegen ihn verteidigen. Er ist so lebendig und willensstark. Bei Alex empfinde ich ähnlich, aber ich kenne sie zu wenig, um mich in sie hineinzuversetzen.“ Es schien ihn wenig zu kümmern, ob Alana überhaupt zuhörte. „Bei Kieran habe ich meistens das Gefühl, dass er mich zum Teufel wünscht. Und was die kleine Rose betrifft … sie ist wirklich süß. Ein bisschen erinnert sie mich an dich.“

    Die Gelegenheit war zu günstig, um sie vorübergehen zu lassen. „Habe ich dir das nicht immer gesagt?“, fragte Alana unschuldig. „Du musst sie unbedingt besser kennenlernen.“

    „Komm“, forderte Simon sie auf, ohne näher darauf einzugehen. „Lass uns von hier verschwinden.“

    Als sie in „Briar’s Ridge“ ankamen, stieg Simon vorschriftsmäßig aus und begleitete Alana zur Haustür.

    „Wir werden uns nicht sehen, wenn du morgen zum Lunch in ‚Wangaree‘ bist“, sagte er und fügte mit einem flehenden Blick hinzu: „Könntest du den Tee nicht bei uns trinken?“

    „Bei deiner Mutter muss man sich mindestens vier Wochen vorher anmelden.“ Alana kniff ihn spielerisch in die Wange, wie sie es seit der ersten Klasse getan hatte.

    „Wie wäre es mit Fish and Chips unten am Fluss?“

    „An meinem Lieblingsplatz? Abgemacht!“

    Sie küsste Simon zum Abschied auf die Wange, aber diesmal wollte er sich nicht einfach fortschicken lassen. In seinen himmelblauen Augen leuchtete ein kämpferisches Feuer.

    „Simon!“, warnte sie. Sie wollte ihren besten Freund nicht kränken und hätte ihn doch am liebsten zurückgestoßen. Leider hörte er nicht auf ihre Warnung.

    „Ich liebe dich, Lainie“, erklärte er in selbstbewusstem Ton. „Ich bringe mich um, wenn ich dich nicht küssen darf. Du bist die schönste Frau der ganzen Welt.“ Seine Stimme brach fast vor innerer Bewegung. „Bitte … bitte! Nur einen einfachen Gutenachtkuss.“

    Er legte Alana beide Hände auf die Schultern – sie konnte fühlen, wie seine Arme zitterten – und beugte sich zu ihr hinunter. Was dann folgte, war durchaus angenehm. Sie war schon bedeutend schlechter geküsst worden als von Simon. Warum konnte er sich bloß nicht in eine andere verlieben? Manch eine hätte diese Liebe erwidert, aber ausgerechnet bei ihr suchte er die große Leidenschaft!

    „Ich höre etwas“, flüsterte sie in der sicheren Erwartung, Simon dadurch Beine zu machen. Er hatte höllische Angst vor ihrem Vater.

    „Dann verschwinde ich lieber“, antwortete er ebenso leise. „Versprich mir, dass wir uns morgen sehen.“

    „Ich rufe dich an.“ Es kam ihr so vor, als wäre drinnen etwas umgestoßen worden – wahrscheinlich von der Katze, aber das hätte Simon wenig beeindruckt. „Hast du gehört? Es könnte Dad sein.“

    „Also dann … gute Nacht.“ Simon schlich die Stufen hinunter und rannte zu seinem Auto.

5. KAPITEL

    Auf „Briar’s Ridge“ begann die Schafschur. Alana hatte Tage gebraucht, um die Ställe für die Scherer vorzubereiten. Sie brachten zwar ihren eigenen Koch mit, aber Küche, Toiletten und Gemeinschaftsdusche mussten saubergemacht, die Schlafräume gelüftet und die Betten frisch bezogen werden. Alana war von den Arbeiten voll in Anspruch genommen, alles musste fertig sein, denn die Schur sollte höchstens vierzehn Tage dauern.

    In „Wangaree“, der bei weitem größten Farm im Tal, wurde ebenfalls geschoren, aber dort musste man mit einigen Wochen rechnen, bis das letzte Schaf sein Fell verloren hatte.

    Alana hatte sich schon als kleines Mädchen auf die Zeit der Schur gefreut. Für die umherziehenden Scherer, die regelmäßig nach „Briar’s Ridge“ kamen, war sie im Lauf der Jahre zu einer Art Maskottchen geworden. Wenn sie nicht damit beschäftigt war, Schafe zu den Ställen zu treiben oder geschorene Tiere auf die Weiden zurückzubringen, leistete sie den Scherern Gesellschaft – sehr zu deren Vergnügen.

    Obwohl Alana, wie die Männer, Jeans und eine karierte Hemdbluse trug, konnte kein Zweifel daran aufkommen, dass sie eine schöne, junge Frau mit starkem natürlichem Sex-Appeal war. Man folgte ihr mit bewundernden Blicken, aber keiner war so dumm, sein Verlangen deutlich zu zeigen. Alan Callaghan, der während dieser wichtigen Wochen erstaunlich nüchtern blieb, wusste sich in den Ställen immer noch Respekt zu verschaffen. Außerdem war Kieran da, immer verträglich, aber ein hitziger Beschützer seiner Schwester. Monty und Brig, die Border Collies, waren auch nicht zu unterschätzen, und so konnte sich Alana überall zeigen, ohne im Mindesten belästigt zu werden.

    Neben ihrer Schönheit bewunderten die Männer ihre Kenntnisse und die Fähigkeit, hart zu arbeiten. Wenn es ans Scheren ging, nahm sie es mit jedem Berufsscherer auf. Vielleicht war sie nicht so stark und ausdauernd und daher nicht ganz so schnell – schließlich blieb sie immer noch eine Frau –, aber im Umgang mit ihren Hunden blieb sie Meisterin.

    Es war faszinierend, Monty und Brig bei der Arbeit zu beobachten. Sie hielten die herbeigetriebenen Schafe dicht zusammen, umkreisten bellend die Herde und sorgten dafür, dass kein Tier ausbrechen konnte.

    Einmal, unmittelbar vor der Mittagspause, überließ ihr Thommo – der älteste, beste und schnellste Scherer – das letzte Schaf. Er hatte Alana und Kieran im Lauf der Jahre viele Tipps gegeben, die sie seitdem gewissenhaft befolgten.

    „Los, Kindchen“, forderte Thommo Alana auf. „Sie sind dran.“

    „Danke, Thommo.“

    Alana trug unter ihrer Bluse einen Sport-BH und ein gelbes Unterhemd. Alle Türen und Fenster standen weit offen, aber im Stall war es heiß und stickig. Ohne lange zu überlegen, zog sie die Bluse aus.

    „Auf geht’s!“, rief Thommo und schob ihr ein verhältnismäßig kräftiges Tier zu. „Die Stoppuhr läuft.“

    Gerade in diesem Moment fiel es Kieran ein, mit Guy, der aus „Wangaree“ herübergekommen war, in den Ställen nach dem Rechten zu sehen.

    „Knapp unter vier Minuten!“, verkündete Thommo, der Alanas Zeit genommen hatte. Er warf ihr ein frisches Handtuch zu, denn sie schwitzte stark. Kleine Rinnsale liefen ihr über das Gesicht und tropften in ihren Ausschnitt. Sie sah aus wie das blühende Leben.

    Guy ließ sich nichts anmerken, aber er war tief beeindruckt. Das war nicht die Alana, die er vor Kurzem auf der Party getroffen hatte. In ihrem goldgrünen Kleid, makellos frisiert und zurechtgemacht, war sie ihm wie ein wunderschönes Bild erschienen. Jetzt glich sie mehr dem kleinen Wildfang, der sie noch vor wenigen Jahren gewesen war. Nicht die kleinste Verlegenheit war ihr anzumerken, obwohl das enge gelbe Unterhemd ihre wohlgeformten Brüste, den festen Bauch, die schlanke Taille und die schmiegsamen Arme überdeutlich erkennen ließ. Ihre zarte, seidenglatte Haut glänzte von der Anstrengung, der Pferdeschwanz im Nacken bildete einen wirren goldenen Knoten.

    Sie sah unglaublich attraktiv aus.

    Guy spürte einen schmerzhaften Druck auf der Brust. Am liebsten hätte er sein eigenes Hemd ausgezogen und Alana damit bedeckt. Sein Blick wanderte durch den Stall. Die meisten Männer kannte er – bis auf einen jungen, kräftigen Burschen mit starken Handgelenken und breiten Schultern, der unrasiert war und auf eine rauhe Art gut aussah. Es war nicht zu übersehen, dass er stark auf Alana reagierte.

    Guy widerstand nur mühsam dem Impuls, den Mann davonzujagen und Alana das Betreten des Stalls zu verbieten. Seine Schwester Alexandra war von Geburt an wie eine Prinzessin behandelt worden. Undenkbar, dass man ihr erlaubt hätte, die Ställe zu besuchen, wenn die Schafscherer dort arbeiteten. Sie konnte kein Schaf scheren, die Qualität der Wolle nicht beurteilen und nicht mit temperamentvollen Hütehunden umgehen. Ihr Platz war im Haus gewesen, an der Seite ihrer Mutter. Sie hatte Kunstgeschichte studiert und nach dem Abschluss eine Anstellung in einer der renommiertesten Galerien des Landes gefunden, deren Inhaber ein Freund der Familie war. Eine glatte, undramatische Laufbahn – wie Alex selbst zugegeben hätte.

    Alana hatte auch die Universität besucht, ihr Studium nach dem Tod der Mutter allerdings nicht fortsetzen können. Während der letzten drei Jahre hatte sie wie eine gewöhnliche Landarbeiterin geschuftet und sich dazu noch um ihren Vater gekümmert, der an einem Schuldkomplex litt und dem Alkohol verfallen war. Wahrlich kein leichtes Leben für eine junge Frau von zweiundzwanzig Jahren! Guy spürte nicht zum ersten Mal, wie stark es ihn drängte, Alana zu beschützen.

    „Mittagspause!“

    Der Koch der Schermannschaft, ein kleiner drahtiger Chinese, tauchte in einer Seitentür auf. Der Lunch war fertig – das bedeutete einen Berg von Sandwichs, frisches Fladenweißbrot mit Butter, goldenem Honig oder Erdbeermarmelade und Hektoliter Tee.

    Während sich Alana mit dem Handtuch abrieb, bemerkte sie die beiden Männer in der Stalltür. Sie waren unverkennbar, die großen, schlanken Gestalten mit den breiten Schultern und schmalen Hüften zeichneten sich deutlich gegen das gleißende Sonnenlicht ab.

    Guy! Sein bloßer Anblick genügte, um Alana schwindlig zu machen. Bleib ruhig, mahnte ihre innere Stimme. Sie durfte sich nicht so aus der Fassung bringen lassen, aber was ließ sich gegen das Leben selbst tun?

    Eben noch völlig unbefangen, ließ sie das Handtuch jetzt fallen, griff hastig nach ihrer Bluse und zog sie an, ohne die Knöpfe zu schließen.

    „He, Lana!“, hörte sie Kieran rufen. „Hast du nicht Lust, uns auch einen Tee kochen? Ich habe kurz mit Thommo zu reden, dann komme ich nach. Keine Angst vor Dad. Er ist mit Buddy draußen auf Koppel zwei.“

    „Einverstanden, aber erst muss ich mich frisch machen.“ Sie näherte sich Guy, während Kieran den Scherern nach draußen folgte. „Hallo, Guy“, begrüßte sie ihn heiter, obwohl ihre Kehle so trocken war, dass sie kaum sprechen konnte. „Das ist wirklich eine Überraschung.“

    Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zum Haus. Über ihnen kreischten leuchtend bunte Papageien. Ein frischer Windhauch löste einzelne lose Blätter aus den betörend duftenden Blüten und trieb sie vor sich her.

    „Ich bin hier, um mit deinem Vater zu sprechen“, erklärte Guy.

    „Oh!“ Alana warf ihm einen raschen Seitenblick zu, um aus seinen unergründlichen dunklen Augen vielleicht mehr zu erfahren. Guy wirkte ungewöhnlich abwesend und flößte ihre beinahe Furcht ein. Seine Lider waren tief gesenkt, als blickte er mehr nach innen als nach außen. Irgendetwas beschäftigte ihn – aber was? War er verärgert oder sogar wütend? Alana glühte am ganzen Körper, nicht nur wegen der körperlichen Anstrengung, sondern auch wegen ihrer inneren Anspannung. So hatte sie Guy nie erlebt, und es fiel ihr schwer, ihre Unruhe zu verbergen. „Worüber willst du mit Dad sprechen?“

    Seine Miene hellte sich auf, beunruhigte Alana aber noch immer. „Das geht nur ihn und mich etwas an.“

    „Jetzt hast du mich richtig neugierig gemacht.“

    „Weil ich dich mit Einzelheiten verschone?“ Er lächelte flüchtig. „Es geht um private Dinge. Nichts, was dich interessieren oder beunruhigen müsste.“

    Guys Blick hing an Alanas Lippen. Das blasse Rot, das sie wie gewöhnlich als Sonnenschutz aufgetragen hatte, ließ ihn an eine köstliche saftige Frucht denken. Er wusste, dass viele junge Männer aus dem Wangaree Valley in sie verliebt waren – sein Vetter eingeschlossen –, doch es sah nicht so aus, als ob sie die Farm aufgeben würde. Sie liebte „Briar’s Ridge“. Sie war ein echtes Countrygirl, aber viel zu verführerisch, um mit Männern zusammenzuarbeiten.

    „Schafscheren ist Knochenarbeit“, sagte er. Es klang vorwurfsvoller als beabsichtigt.

    Das hatte sie nicht erwartet. „Stört es dich, dass ich mich daran beteilige?“, fragte sie mit leichtem Stirnrunzeln.

    Er antwortete nicht gleich. „Ehrlich gesagt, ja“, gab er schließlich zu. „In diesem Jahr ist ein Neuer dabei. Wie heißt er?“

    Alana musste lachen. „Das hast du wirklich schnell festgestellt. Er kommt aus Neuseeland und versteht sein Geschäft. Ein idealer Teamarbeiter. Sein Name ist mir entfallen. Ich glaube, er heißt Dean.“

    „Dieser Dean sollte dich lieber nicht so ansehen.“

    Es war beinahe lächerlich. Klang das nicht nach Eifersucht? „Ich habe dich nicht für so anmaßend gehalten, Guy Radcliffe“, beschwerte sie sich.

    Er presste die Lippen zusammen. „Es geht hier nicht um Anmaßung, Alana. Ich bin einfach älter und klüger als du.“

    „Oh, natürlich. Du bist mir in jeder Hinsicht überlegen!“

    „Manchmal stimmt das vielleicht. In jedem Fall solltest du vor den Männern deine Bluse anbehalten.“

    Sie gab einen Laut des Unwillens von sich. „Was für ein vernünftiger Vorschlag, Guy. Bist du etwa eifersüchtig?“

    Er zuckte die Schultern. „Nein, nur besorgt. Dein Vater und Kieran können nicht ständig auf dich aufpassen.“

    „Wirklich nett, Guy, dass du vorbeigekommen bist. Glaubst du, ich kann nicht selbst auf mich aufpassen?“

    „Sicher besser als die meisten“, räumte er ein. „Ich möchte nur nicht, dass dich jemand belästigt.“

    „Was würdest du in dem Fall denn tun?“, fragte sie herausfordernd. Dabei war ihr klar, dass es nicht ratsam war, sich mit dem „Lord of the Valley“ anzulegen.

    Guy schob einen Bougainvilleazweig, der dicht mit pinkfarbenen Blüten besetzt war, beiseite, um Alana Platz zu machen. „Du hast mich doch schon die Peitsche schwingen sehen, oder nicht?“

    Die Peitsche wurde bei der Musterung eingesetzt, um die Tiere gefügig zu machen. Alana hatte Guy beobachtet und wusste, dass niemand besser damit umgehen konnte als er.

    „Ich habe einen großen Bruder“, erinnerte sie ihn.

    „Meine Gefühle sind alles andere als brüderlich.“

    Alana war zu überrascht, um gleich zu antworten. „Wie wäre es mit vetterlich?“, schlug sie endlich vor.

    „Das trifft es genauso wenig. Aber zum Glück ist Kieran da. Er achtet streng auf dich und sorgt sich, wenn er fort muss.“

    Dagegen konnte Alana nichts sagen. „Ihr Männer aus dem Tal seid alle so altmodisch“, beklagte sie sich. „Leugne es nicht, Guy. Das gilt auch für dich.“

    Er blieb stehen und legte Alana beide Hände auf die Schultern. „Männer fühlten sich schon immer von schönen Frauen angezogen“, sagte er. „Die meisten sind zivilisiert genug, ihre Bewunderung zu beherrschen, aber längst nicht alle.“

    Alana hob trotzig den Kopf, ihre grünen Augen sprühten Feuer. „Das klingt, als wolltest du meinen Neuseeländer auf der Stelle entlassen.“

    Guy sah sie ernst an. „Ich folge nur meinem Instinkt.“

    „Was hat er denn getan?“

    „Er war sexuell erregt“, lautete die eindeutige Antwort.

    Alana errötete. „Hör mal“, sagte sie, indem sie irritiert seine Hände abschüttelte. „Ich weiß genau, wie ich mit den Leuten umgehen muss. Thommo und seine Männer würden nicht dulden, dass ein Neuer aus der Rolle fällt. Außerdem ist Dad seit einigen Tagen nüchtern. Er sieht überall nach dem Rechten, und Kieran ist auch noch da. Ich habe drei Lieblingsmänner, zu denen du nicht gehörst.“

    „Du meinst den ‚Lord of the Valley‘?“

    Es war Alana peinlich, dass Guy diesen Namen kannte. „Also gut, ich nenne dich manchmal so“, gab sie zu.

    „Schon seit vielen Jahren“, spottete er.

    „Wie auch immer … Meine Lieblingsmänner sind Dad, Kieran und Simon, und zwar genau in dieser Reihenfolge.“

    Guy war kein bisschen gekränkt. Er lachte sogar und zeigte dabei seine schönen weißen Zähne. „Dann sind Sie wirklich in den besten Händen, Miss Callaghan“, war alles, was er sagte.

    „Bitte entschuldige mich“, sagte Alana, als sie das Haus erreichten. „Ich brauche einige Minuten, um mich zu erfrischen. Geh doch bitte so lange ins Wohnzimmer und mach es dir bequem.“

    „Hat Kieran das gemalt?“ Guy blieb vor einem ungerahmten Gemälde stehen, das in der Halle an der Wand hing. Es war ein abstraktes Bild, aber der lichtdurchflutete australische Busch war als Motiv deutlich erkennbar. „Natürlich, es muss von ihm sein. Dieses Leuchten, das davon ausgeht … Wirklich erstaunlich.“

    Plötzlich hatte er den Wunsch, das Bild zu kaufen. Dabei wusste er, dass er diesen Wunsch nur zu äußern brauchte, um es, hübsch verpackt, als Geschenk zu erhalten.

    „Sag ihm das selbst!“, rief Alana über die Schulter und war verschwunden.

    Guy betrachtete das Bild genauer. Wie zauberte Kieran so viel Licht hinein? Soweit er wusste, hatte Annabel nicht gemalt, aber sie war eine äußerst künstlerische Natur gewesen. Marcus Denby, ein Cousin von ihr, der seit dreißig Jahren in England lebte, hatte sich als Maler einen Namen gemacht. Es lag also in der Familie.

    Guy kannte Kieran seit seiner Kindheit. Er war klug, einsichtig und unglaublich tüchtig, aber nicht zum Schafzüchter geboren. Alexandra hatte seine Begabung gespürt und gefördert, indem sie ihn zum Malen ermutigte. Früher hatten sich Alex und Kieran sehr nah gestanden, aber irgendetwas hatte nicht geklappt, sodass sie verschiedene Wege gegangen waren.

    Guy bedauerte das sehr. Er hatte versucht, den Grund für die Entfremdung herauszufinden, aber beide hatten ihm zu verstehen gegeben, dass er damit seine Grenzen überschritt. Daran hielt er sich, zumal es Alex nicht an Verehrern fehlte. Guy hoffte nur, dass Roger Westcott nicht das Rennen machen würde. Der gute alte Roger. Es ließ sich nichts gegen ihn sagen, aber Guy wünschte sich für seine schöne, begabte Schwester einen sehr viel charakterstärkeren Partner.

    Er stand noch immer vor dem Bild, als Alana die Treppe wieder herunterkam. „Was habe ich gesagt?“, rief sie atemlos. „Nur einige Minuten.“

    Guy betrachtete sie sehnsüchtig, überwältigt von dem Verlangen, sie in die Arme zu nehmen und geschehen zu lassen, was geschehen würde. Stattdessen sagte er nur: „Du hast geduscht, das sehe ich.“

    Alana hatte sich umgezogen. Sie trug jetzt ein rotes Top und beigefarbene Shorts, die ihre langen, schlanken Beine zur Geltung brachten. Ihr honigblondes Haar war noch feucht. Die Löckchen am Ansatz erinnerten Guy an goldgelbe Blüten.

    Sie lächelte so liebreizend, dass es ihm den Atem verschlug. „Nur ganz schnell. Rein in die Dusche und wieder raus. Komm mit in die Küche.“ Sie tanzte vor ihm her. Ein zarter Duft von Boronia umschwebte sie, wahrscheinlich von der Seife, die sie benutzt hatte. Kein Wunder, dass dieser Dean sie anschmachtete. Wo begegnete man schon einer solchen Frau? „Du magst Kierans Bild, nicht wahr?“

    „Schafzüchter ist vielleicht nicht seine Bestimmung“, antwortete Guy. „Er hat großes Talent und könnte Karriere machen.“

    Alana dachte darüber nach. „Es stimmt, Kieran ist begabt“, gab sie zu, denn sie war stolz auf das Talent ihres Bruders. „Wie oft habe ich ihm das schon gesagt! Alex übrigens auch, aber ich fürchte, sie haben sich darüber zerstritten.“

    Guy runzelte die Stirn. „Wann war das?“

    „Schwer zu sagen. Ich glaube, dass Kieran Alex besucht, wenn er geschäftlich in Sydney ist. Sie könnten längst versöhnt sein, aber Kieran schweigt sich darüber aus.“

    Die Falten auf Guys Stirn vertieften sich. „Er sagt dir nicht, ob er Alex besucht?“

    „Er hält sich bedeckt, wenn es um deine schöne Schwester geht. Sie standen sich einmal sehr nah, aber dann zog Alex nach Sydney, und inzwischen beherrscht Roger Westcott das Bild. Ich denke immer noch an letztes Ostern, als wir alle in Sydney waren um das Royal National Ballet zu sehen. Da schlichen sie um einander herum, als gäbe es auf der Welt keine anderen Menschen.“

    „Haben sie das nicht immer getan? Trotzdem ist die Wand zwischen ihnen im Lauf der Jahre immer höher geworden. Kann ich dir irgendwie helfen?“

    Alana lachte. „Wenn du mir helfen willst, setz dich bitte hin. Ich bin nicht klein, aber du überragst mich zu sehr.“

    „Kieran und ich sind gleich groß.“ Guy zog einen Stuhl heran und setzte sich hin. „Auch dein Vater ist ein stattlicher Mann.“

    „Schön und gut, aber bei dir ist es irgendwie anders.“ Alana begann den Tisch zu decken – mit dem besten Royal Doulton Porzellan ihrer Mutter. Immerhin hieß der Gast Guy Radcliffe. „Kieran fing unmittelbar nach Mums Tod an zu malen. Der Schmerz trieb ihn dazu. Er ist wirklich sehr begabt. Alles gelingt ihm … zum Beispiel Bäume. Mit wenigen Strichen zaubert er einen Berghang voller Eukalyptusbäume auf das Papier.“

    „Was hält dein Vater davon?“

    „Dad versucht, ihn zu verstehen, aber abstrakte Kunst ist nicht seine Sache. Ihn interessiert nicht die Seele eines Baums oder der Geist des Buschlands. Er verlangt fotografische Genauigkeit, die mit Kunst wenig zu tun hat. Dad würde das als Erster zugeben. Was wolltest du eigentlich mit ihm besprechen?“ Eine bange Ahnung beschlich sie. „Hat er sich etwa Geld von dir geliehen?“

    „Hatten wir uns nicht darauf geeinigt, dass es um private Dinge geht?“

    „Ach, Guy, du weißt doch alles über uns. Wir stecken in echten Schwierigkeiten.“

    „Wenn dein Vater Hilfe braucht, wird er sie von mir bekommen“, erklärte Guy. „Wolltest du nicht Tee machen?“

    „Bist du hier, um mir Vorschriften zu machen?“

    „Nur, um dir gute Ratschläge zu geben.“

    „‚Briar’s Ridge‘ bedeutet Dad alles“, sagte Alana, während sie Guys Hinweis folgte und das Wasser aufsetzte. „Bis zu Mums Tod lief auch alles gut, aber seitdem hat Dad schwerwiegende Fehler gemacht.“

    Guy wusste von diesen Fehlern. „Vergib sie ihm, Lana“, bat er. „Kummer ist eine schwere Last und verhindert klares Denken.“

    „Ich vergebe ihm ja“, beteuerte sie mit einem flammenden Blick. „Er ist mein Vater. Ich liebe ihn, aber Kieran und ich wissen, dass wir die Farm verkaufen müssen, wenn wir weiterhin schlechte Geschäfte machen. Wir haben beide so schwer gearbeitet …“ Sie unterbrach sich und sah Guy an. „Ich habe überlegt, ob wir es nicht ähnlich machen könnten wie Morgan Creek im Nachbartal. Was hältst du davon?“ Sie hatte sich ohnehin vorgenommen, Guy nach seiner Meinung zu fragen. Warum also nicht jetzt?

    „Morgan organisiert Tagestouren für Touristen. Er zeigt ihnen den Farmbetrieb, informiert sie über die Wollproduktion, demonstriert den Umgang mit Peitsche und Bumerang, serviert ihnen ein Barbecue und schickt sie ihrer Wege. Meinst du so etwas?“

    „Ich würde es versuchen.“

    „Weil du alles versuchen würdest. Du arbeitest schon jetzt zu viel. Hast du dir überlegt, wie du das alles finanzieren könntest?“

    Alana sah ihn traurig an. „Wir müssen kämpfen, wenn wir die Farm retten wollen.“

    Guy spürte den Kummer, der an ihr nagte. „Und wenn dein Vater nicht mehr kämpfen will?“, fragte er behutsam. „Vielleicht würde Kieran gern etwas ganz anderes versuchen. Und du selbst, Lana? Willst du ‚Briar’s Ridge‘ retten, um dich später doch woanders niederzulassen? Du wirst heiraten … womöglich schon im Lauf des nächsten Jahres.“

    Davon wollte Alana nichts hören. „Hast du den Verstand verloren?“, fragte sie gereizt.

    Er lachte. „Ich würde mich wundern, wenn nicht schon andere diese Idee gehabt hätten.“

    „Wenn du Simon meinst, befindest du dich gründlich auf dem Holzweg.“

    „Dann werde ich ihn lieber nicht betreten. Ich schätze meinen Cousin, aber er ist kein Mann für dich. Du würdest ihn ständig herumkommandieren.“

    Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass Guy sie necken wollte. „Meinetwegen“, gab sie zu. „Ich bin die Stärkere von uns beiden, aber in meinem Verhalten liegt auch viel Selbstschutz. Warum trennst du ihn nicht von seiner Mutter, wenn du ihn gern hast?“

    Sein Gesicht wurde sofort wieder ernst. „Ich könnte ihn von Rebecca, aber niemals von dir trennen. Er ist völlig auf dich fixiert. Das soll nicht unfreundlich klingen, aber er erinnert mich an deine Border Collies. Sie erkennen nur dich an. Du bist Simons beste Freundin, sein wahres Lebensziel … seine einzige Liebe.“

    Alana ließ sich auf einen Stuhl fallen. Sie merkte nicht, dass sich ihr Top leicht verschoben hatte und mehr von ihrem aparten Dekolleté zeigte. „Früher hätte ich dir nicht geglaubt“, bekannte sie, „aber inzwischen habe ich Angst. Simon darf seine Liebe nicht in dieser Weise auf mich konzentrieren. Nimm an, ich verliebe mich in einen anderen Mann. Nimm an, Dad verkauft die Farm, und wir ziehen weg. Nimm an, ich sterbe. Jedem kann etwas zustoßen, das wissen wir beide am besten. Nein, Guy … Simon darf mich einfach nicht so lieben. Außerdem würde seine Mutter niemals zustimmen. Sie setzt ihm ja schon zu, weil wir befreundet sind. Ich weiß, ihr seid verwandt, aber sie ist eine schreckliche Frau. Sie hat Simons Willen gebrochen.“

    „Dann sollte er sich endlich aufraffen und ein Mann werden. Er besitzt einfach zu wenig Rückgrat.“ Ob er jemals den Mut aufgebracht hatte, Alana zu küssen? Guy bezweifelte es sehr.

    „Das lässt sich leicht sagen, aber Simon hat Angst vor seiner Mutter.“ Alana zögerte und gab sich dann einen Ruck. „Rose ist in Simon verliebt …“

    Guys Lächeln ließ sie verstummen. „Ich weiß, was in deinem blonden Kopf vorgeht“, sagte er, „aber die Rolle der Ehestifterin liegt dir nicht.“

    „Übernimm du diese Rolle“, erwiderte sie schlagfertig. „Dir gelingt doch sonst alles.“

    Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter seinem Kopf. „Ich könnte selbst mehr Interesse an dir zeigen“, schlug er vor.

    „Wie bitte?“ Du willst ein … romantisches Interesse an mir vortäuschen?“ Sie brachte die Worte kaum über die Lippen.

    „Warum kommt dir das so unwahrscheinlich vor? Es würde nicht allzu schwierig sein. Du bist eine gescheite Frau.“

    „Männer mögen keine gescheiten Frauen“, wehrte sie ab.

    „Vielleicht nicht, aber du bist auch traumhaft schön. Das hilft.“

    Alana sah ihn betroffen an. „Würdest du das gütigst wiederholen? Ich soll schön sein?“

    „Gefällt dir sexy besser?“

    Der Blick, mit dem er diese Worte begleitete, brachte sie vollends aus der Fassung. „Nein!“, rief sie und sprang von ihrem Stuhl auf. „Vielen Dank, aber nein. Ich würde alles für Simon tun, nur eins nicht … mich in dich verlieben.“

6. KAPITEL

    Der unvergleichliche Duft von starkem, aromatischem Tee empfing Kieran in der Küche. Alana hatte lecker aussehende Sandwichs zubereitet und einen Teller mit selbst gebackenen Schokoladentörtchen dazugestellt. Sie war eine gute Köchin, dafür hatte ihre Mutter gesorgt. Ihr Vater schätzte die Törtchen besonders, obwohl er inzwischen weniger aß als trank.

    Kieran bat um eine Tasse und setzte sich neben Alana. Als blondes Geschwisterpaar waren sie die reinste Augenweide. „Nett, dich einmal wiederzusehen“, sagte er zu ihrem Gast. „Du kommst viel zu selten herüber.“

    „Mit Beginn des Winters entspannt sich die Lage“, versicherte Guy. „Ich habe dein Landschaftsbild bewundert, das in der Halle hängt. Es kann sich wirklich sehen lassen.“

    „Es gehört dir!“ Kieran wählte ein Schinkensandwich und biss herzhaft hinein.

    Guy hatte nichts anderes erwartet. „Ich würde das Bild sehr gern besitzen“, erklärte er, „aber nur, wenn ich es kaufen darf. Ich möchte dafür bezahlen.“

    Kieran schüttelte den Kopf. „Ausgeschlossen. Du hast schon zu viel für uns getan.“

    Alana sah erst Guy und dann ihren Bruder an. „Könntest du dich etwas klarer ausdrücken?“

    Guy übernahm es, die Frage zu beantworten. „Sind dir meine kleinen Freundschaftsbeweise wirklich entgangen, Alana? Von wem kamen die notwendigen Arbeitsgeräte? Wer hat den Wein, die Trauben und das beste Olivenöl geschickt? Und wer hat Kieran mit gutem Rat zur Seite gestanden?“

    Kieran breitete begeistert die Arme aus. „Du bist großartig, Guy. Kein Wunder, dass Lanas Hündchen Simon dich nur ‚The Man‘ nennt. Wenn dir das Bild wirklich gefällt, ist es deins. Ich kann ein neues malen.“

    Guy ging nicht auf den lockeren Ton ein. „Ist dir klar, dass du eine große Begabung hast?“

    Kieran wurde sofort ernst. „Mein Maltalent wird ‚Briar’s Ridge‘ nicht retten, Guy. Das weißt du.“

    „Trotzdem könntest du es damit weit bringen.“

    „Du redest wie Alex.“ Kieran verschluckte sich fast an dem heißen Tee. „Wenn es nach ihr ginge, könnte ich vor Jahresende meine erste Ausstellung eröffnen. Sie garantiert mir einen Totalausverkauf.“

    „Du solltest Alex ernst nehmen“, erklärte Guy in seiner ruhigen, bestimmten Art. „Sie könnte dir behilflich sein.“

    Kieran schwieg, während Guy daran dachte, wie verschlungen doch die Wege des Herzens waren.

    Alana fühlte sich irgendwie ausgeschlossen. „Verheimlicht ihr mir etwas?“, fragte sie irritiert.

    „Vermutlich eine ganze Menge“, erwiderte Guy lächelnd.

    Auch Kieran lächelte, aber dadurch ließ sich Alana nicht täuschen. „Haben wir höhere Schulden, als ich weiß?“, fragte sie ihren Bruder.

    „Wenn die Wolle verkauft ist, wissen wir mehr“, antwortete er und nahm sich noch ein Sandwich.

    „Ich habe Guy von meinem Plan erzählt, ‚Briar’s Ridge‘ als Touristenattraktion zu nutzen, so wie Morgan Creek es tut.“

    Kieran schüttelte den Kopf. „Das haben wir alles schon besprochen, Lana. Mit einer echten Kapitalspritze könnte es vielleicht funktionieren, aber selbst wenn wir durch ein Wunder Kredit bekämen … Dad würde niemals mitmachen. Der Gedanke, dass fremde Leute seinen Grund und Boden betreten, wäre ihm unerträglich.“

    „Also lieber aufgeben?“ Alana geriet mehr und mehr in Wut. Sie reagierte in letzter Zeit überhaupt zu emotional. „Willst du das sagen?“

    Kieran legte ihr den Arm um die Schultern. „Noch ist es nicht so weit, Schatz“, tröstete er sie. Er blieb eine Weile so sitzen, stand dann auf und steckte zwei Schokoladentörtchen ein. „Das war köstlich … genau, was ich brauchte.“ Er wandte sich an Guy. „Dad ist auf Koppel zwei, wenn du ihn suchst. Um drei Uhr treffen wir uns mit Bob Turner.“ Bob war der Wollgroßhändler des Distrikts. „Soll ich dich hinausfahren?“

    „Lass dich nicht aufhalten“, wehrte Guy ab. „Du hast genug zu tun. Waren die anderen Nachbarn schon bei euch?“ Die Schafzüchter besuchten sich gewöhnlich während der Schur, um über die Qualität der Wolle zu diskutieren.

    Die Geschwister nickten gleichzeitig, und Kieran sagte: „Harry Ainsworth und Jack Humphrey waren da. Ihr Volumen wächst, aber unsere Qualität erreichen sie nicht. Wie sieht es auf ‚Wangaree‘ aus?“

    Das dortige Ergebnis wurde jedes Jahr mit Spannung erwartet. Vertreter von Spinnereien und Modefirmen zeigten auf der Wollauktion in Sydney besonderes Interesse an „Wangaree-Wolle“, sodass Guy den Gewinn schon vor dem Verkauf abschätzen konnte. Auch wenn die Preise fielen, machte er guten Profit.

    „Lass dich in der nächsten Woche einmal blicken“, schlug Guy vor. „Der Berg wächst jeden Tag. Die Wolle ist hochfein und unglaublich weiß. Bring Alana mit, und bleibt zum Lunch. Euer Vater ist ebenfalls willkommen, aber das sage ich ihm nachher persönlich.“

    „Großartig!“ Kieran ging zur Tür, er besaß die Körperspannung eines durchtrainierten Athleten. „Übrigens habe ich das mit dem Bild ernst gemeint. Es gehört dir. Ich nehme keinen Cent dafür.“

    „Dann muss ich mich anders revanchieren!“, rief Guy ihm nach „Ich werde das Bild rahmen lassen.“

    „Eine gute Idee.“ Kieran winkte, ohne sich umzudrehen. „So weit war ich noch nicht. Gute Rahmen kosten ein Vermögen.“

    „Es bekommt den besten Platz im Haus“, versprach Guy. „Dann kann ich später zu meinen Gästen sagen: Ja, das ist ein Callaghan. Der Maler ist ein guter Freund und hat es mir geschenkt.“

    „Briar’s Ridge“ schnitt auf der Wollauktion schlecht ab, aber die Geschwister hatten nichts anderes erwartet. Die Angebote blieben insgesamt niedrig und stiegen erst, als die „Wangaree“-Schur an die Reihe kam. Sie wurde für „ausgezeichnet“ erklärt, zusammen mit der Wolle eines Schafzüchters aus dem Nachbarstaat Victoria.

    Alana saß so, dass sie Guy gut beobachten konnte. Er verhandelte mit den Spitzenvertretern der Wollindustrie, ebenso wie Charles Denby, der Bruder ihrer Mutter.

    Charles war für Kieran und Alana fast ein Unbekannter. Er verhielt sich ihnen gegenüber so reserviert, als wäre er nicht ihr Onkel. Die Heirat seiner schönen, von allen verwöhnten Schwester mit einem unbedeutenden Schafzüchter und Abkömmling eines irischen Sträflings hatte ihn zutiefst schockiert. Bruder und Schwester waren sich nach der Hochzeit, an der kein Mitglied der Denby-Familie teilgenommen hatte, kaum noch begegnet.

    Die drei Töchter der Denbys – Violette, Lilli und Rose – waren auch zur Auktion erschienen, eine so auffällig herausgeputzt wie die andere. Lilli und Rose hatten die langwierigen Verhandlungen nicht lange ertragen und waren inzwischen verschwunden. Nur Violette hielt bei ihrem Vater aus – und natürlich bei Guy. Sie verstand etwas vom Wollgeschäft und lauerte darauf, was man für die Wolle der Denbys und der Radcliffes bieten würde.

    „Zum Glück ist Dad nicht hier“, seufzte Alana, die vergeblich gegen ihre Niedergeschlagenheit ankämpfte. Sie und Kieran hatten sich vorgenommen, den Schluss der Auktion abzuwarten, um Guy zu seinem voraussehbaren Erfolg zu gratulieren.

    „Sieh nicht hin, aber Onkel Charles und die scharfzüngige Violette kommen auf uns zu“, flüsterte Kieran. „Vielleicht bemerken sie uns und machen vorher kehrt.“

    „Wem würde das etwas ausmachen?“ Alana war es gewohnt, von ihrem Onkel gemieden zu werden. Charles Denby hatte keine menschlichen Empfindungen. Er war ein Ungeheuer mit geschliffenen Manieren.

    „Ob sich der gute alte Charles jemals in einen Menschen verwandelt?“, fragte Kieran mit einem Anflug von schwarzem Humor. „Ich habe dieses ungeheure Zerwürfnis nie verstanden. Was war so schlimm daran, dass Mum gegen die Familientradition verstieß und Dad heiratete? Die Denbys sind schließlich nicht von Adel, und Dad ist immer noch ein gut aussehender Mann, auch wenn er sich jetzt planmäßig ruiniert. In seiner Jugend muss er sehr anziehend gewesen sein … groß, kräftig, fleißig und ehrbar. Immerhin konnte er ‚Briar’s Ridge‘ erwerben, obwohl es mit Hypotheken überlastet war. Mum zog in keine schäbige Hütte, und außerdem liebte sie ihn. War das nicht die Hauptsache?“

    „Das würde man meinen“, entgegnete Alana, als Kieran erregt schwieg.

    Charles und Violette waren so auf sich selbst konzentriert, dass sie fast mit Alana und Kieran zusammenstießen.

    „Ach, ihr seid es!“, rief Violette in ihrem üblichen affektierten Ton. Dabei musterte sie Alana mitleidig von Kopf bis Fuß, als würde ihr Kleid aus einem Secondhandladen stammen und nicht aus einem Designerkaufhaus.

    Alana beachtete Violette nicht weiter und wandte sich an ihren ebenso eleganten wie reservierten Onkel. „Wie geht es dir, Onkel Charles?“, fragte sie höflich. „Du siehst gut aus. Meinen Glückwunsch zu den Preisen für eure Wolle.“

    Charles Denby war groß und sah mit kühler Distinguiertheit auf seine Nichte hinunter. „Sie entsprechen unseren Erwartungen“, erwiderte er kühl. „Ihr dagegen könnt mit dem Ergebnis kaum zufrieden sein. Ich habe eure Wolle gesehen … mehr als mittelmäßig, mein Kind. Sie kratzt auf der Haut.“

    Kieran geriet in Wut. „Sir, warum geben Sie sich solche Mühe, uns zu beleidigen?“, fragte er hitzig.

    Violette konnte vor Entrüstung kaum sprechen. „Was sagst du da, Kieran?“, zischte sie. „Entschuldige dich sofort bei meinem Vater.“

    Kieran sah sie verächtlich von der Seite an. „Weswegen soll ich mich entschuldigen, du dummes, eingebildetes Geschöpf? Jeder Versuch, uns höflich und zivilisiert zu verhalten, wird von euch durchkreuzt. Meine Mutter und dein Vater waren Geschwister. Ich könnte meine Schwester nie so behandeln, wie dein Vater es getan hat. Was war denn ihr großes Vergehen? Den Mann zu heiraten, den sie liebte?“

    Charles Denby kniff die eisblauen Augen zusammen. „Deine Mutter hat Schande über sich und die Familie gebracht, Kieran“, antwortete er hart. „Alan Callaghan war nichts und niemand und hat meine Schwester ins Grab gebracht. Inzwischen kennt ihn das ganze Tal als hoffnungslosen Trinker. Geh mir aus dem Weg, junger Mann. Ich habe Besseres zu tun, als mit einem Emporkömmling wie dir zu sprechen.“

    Emporkömmling? Alana hielt den Atem an. Kieran glich äußerlich mehr seinem Onkel als seinem Vater. Wie würde er reagieren? Erstaunlicherweise blieb er ruhig, nahm aber eine drohende Haltung ein. „Hier ist genug Platz, um sich aus dem Weg zu gehen, Sir“, meinte er. „Noch ein Wort, und ich garantiere für nichts mehr.“

    Alana umklammerte Kierans Arm, aber Guy hatte die brenzlige Situation erkannt und stand Sekunden später neben dem gereizten Freund. „Immer mit der Ruhe, Kieran“, mahnte er. „Wir befinden uns auf der Wollauktion und werden beobachtet. Ich möchte nicht, dass du Schwierigkeiten bekommst.“

    Kieran schüttelte benommen den Kopf. „Dieser Mann hier …“

    Guy warf Charles einen warnenden Blick zu. „Sie sollten lieber gehen, Mr. Denby.“

    „Es ist immer dasselbe mit euch Callaghans“, höhnte Violette. Auf ihren Wangen brannten rote Flecken. „Ihr könnt euch einfach nicht benehmen. Komm, Daddy. Mit solchen Leuten sprechen wir nicht.“ Es klang, als kämen ihre Verwandten aus der Gosse.

    „Ja, macht, dass ihr wegkommt“, stieß Kieran grimmig hervor. Er sah aus, als würde er sich jeden Moment auf Violette stürzen. „Meine Schwester ist hier die Lady … nicht du.“

    „Kieran … bitte!“, flehte Alana, der die wachsende Aufmerksamkeit der Umstehenden nicht entging. „Denk an Mum. Sie wäre entsetzt, uns so zu erleben.“

    „Sadist!“, schickte Kieran dem stolz einherschreitenden Onkel nach. „Womit haben wir es verdient, so behandelt zu werden?“

    „Dein Onkel hat es nie geschafft, seine Dämonen zu besiegen“, antwortete Guy, an den die Frage gerichtet war. „Er ist ein verbitterter, unglücklicher Mann, der noch immer an einer übermäßigen Verehrung für seine Schwester leidet. Schluck deinen Zorn hinunter. Du wirst deinen Onkel nicht ändern. Die starre Haltung hat ihn um alle Lebensfreude gebracht. Es ist sinnlos, um seine Sympathie oder sein Wohlwollen zu werben. Er kann nichts mehr geben. Darum solltest du ihn lieber bedauern.“

    „Das kann ich nicht“, schimpfte Kieran weiter. „Lana und ich haben es gründlich satt, so gedemütigt zu werden und die übelsten Ausdrücke über unseren Vater zu hören. Wie kann man nur so gemein sein? Wenn Charles jünger wäre, hätte ich mich mit ihm geschlagen.“ Die Wut machte ihn blind, sodass er alles wie durch einen Nebel sah. „Hör mal, Guy. Könntest du dich um Lana kümmern? Ich muss noch jemanden besuchen.“

    „Selbstverständlich“, antwortete Guy bereitwillig. Er schien die Frage für überflüssig zu halten.

    Alana machte es ihrem Bruder nicht so leicht. „Wen meinst du, Kieran?“, fragte sie erstaunt. „Wohin gehst du?“ Sie hatten zwar keine festen Pläne, aber ein gemeinsamer Abend war nach der Auktion die Regel.

    „Es tut mir wirklich leid“, erklärte Kieran, „aber ich muss unbedingt einen Besuch machen.“

    „Bei einer Frau?“ Sie hätte sich über ein heimliches Doppelleben ihres Bruders kaum gewundert.

    „Erraten.“ Kieran küsste sie auf die Wange. „Du gehst doch ins Hotel zurück? Ich weiß nicht, wie lange ich wegbleibe … vielleicht eine Stunde, vielleicht auch länger. An der Rückreise ändert sich nichts. Wir fahren morgen gleich nach dem Frühstück.“

    Alana sah ihm forschend ins Gesicht. „Was geht hier vor? Wer ist diese geheimnisvolle Frau? Sie scheint sehr wichtig für dich zu sein.“

    „Jedenfalls bin ich nicht wichtig für sie.“ Das klang überaus bitter. „Ich muss jetzt wirklich gehen.“

    „Dann geh“, forderte Guy ihn auf. „Ich kümmere mich um Alana.“

    „Das ist wirklich nicht nötig.“ Alanas Temperament meldete sich ebenfalls. „Ich kann gut für mich selbst sorgen. Außerdem hast du bestimmt eigene Pläne.“

    „Die dich zufällig einschließen.“ Guy legte ihr flüchtig eine Hand auf die Schulter. „Verschwinde schon, Kieran. Hier ist alles in Ordnung.“

    „Danke.“ Kierans blaue Augen leuchteten auf. „Nicht böse sein, Lana. Du hast etwas bei mir gut.“

    Damit drehte er sich um und stürmte davon – groß, stark und voll ungebändigten Zorns.

    Auch am späten Nachmittag brannte die Sonne noch heiß auf das Pflaster. Auf den Gehwegen drängten sich die Menschen, die Autos krochen vorwärts, Stoßstange an Stoßstange.

    „Du musst dich nicht um mich kümmern, Guy“, beteuerte Alana, der die Begegnung mit ihrem Onkel immer noch nachging. Für wen hielt er sich? Für den nächsten Papst? Deine Mutter hat Schande über sich und die Familie gebracht. Was bedeutete das? Was einmal gesagt war, ließ sich nicht zurücknehmen. Charles Denby war gestört, wenn es um seine Familie ging – und dazu ein Heuchler. „Ich komme sehr gut allein zurecht.“

    „Davon bin ich nicht überzeugt.“ Guy reagierte mit Verständnis auf ihre spürbare Erregung.

    „Bist du denn nicht mit Freunden verabredet?“

    „Ich betrachte dich und Kieran als meine Freunde.“

    „Als ob wir dessen würdig wären! Was hat mein Onkel bloß gemeint? Du erfährst doch alles, was im Tal vorgeht. Ich habe meine Mutter vergöttert. Sie war eine schöne, ehrbare und anmutige Frau. Wie kann sie da Schande über sich und ihre Familie gebracht haben? Alle behandeln uns feindselig … bis auf Rose. Warum schließt sich Rose nicht der allgemeinen Verurteilung an? Die Heirat meiner Eltern ist einfach keine Erklärung für Onkel Charles’ Verhalten.“

    „Charles ist ein zutiefst unglücklicher Mann“, versicherte Guy, „und hat seine Frau und seine Töchter schwer damit belastet. Rose, die Jüngste, hat am wenigstens gelitten … ihre älteste Schwester Violette am meisten. Darum empfinde ich Mitleid mit ihr. Was hältst du von einer Tasse Kaffee?“

    „Gar nichts“, antwortete Alana rebellisch, ohne zu ahnen, wie reizend sie mit blitzenden Augen und geröteten Wangen aussah.

    „Dann etwas Stärkeres … und bitte ohne Widerspruch. Ich brauche jetzt einen Drink, auch wenn du verzichtest. Hör auf mich, Alana. Versuch nicht, etwas im Verhältnis zur Familie deiner Mutter zu ändern. Es wäre vergeblich.“

    „Warum spielst du so mit Violette?“, fragte Alana vorwurfsvoll. „Du sprichst mit Sympathie von ihr, aber sie ist boshaft und gemein. Interessierst du dich nur für ihre schöne Hülle?“

    Er betrachtete Alanas zorngerötetes Gesicht. „Du bist erregt, darum will ich deine Worte vergessen. Komm … hier sind wir richtig.“ Er zog sie zum Eingang eines bekannten Hotels.

    „Warum nehmen wir uns nicht gleich ein Zimmer?“, trumpfte Alana auf. „Wenn Kieran eine unbekannte Geliebte hat, suche ich mir einen unbekannten Liebhaber.“

    „Das schließt mich aus“, erklärte Guy ungerührt. „Ich kenne dich schon zu lange.“

    In der elegant eingerichteten Hotellounge sank Alana in den erstbesten Sessel. Nur wenige Tische waren besetzt. Bis zum Eintreffen der Stammgäste hatte es noch eine gute Weile.

    „Was möchtest du trinken?“, fragte Guy, der stehen geblieben war.

    „Vielleicht sollte ich mit Whisky anfangen.“ Alana war in einer schwierigen Verfassung. Zorn und Stolz kämpften mit der starken sinnlichen Spannung, in die Guy sie versetzte.

    „Wir sollten bei Gin Tonic bleiben … oder wie wäre es mit einem Glas Weißwein?“

    „Champagner wäre passender … jedenfalls für dich. Ich gratuliere dir, Guy.“ In Alanas Augen schimmerten Tränen. „Das wollten Kieran und ich schon vorhin tun, als unsere widerlichen … ja, widerlichen und bösartigen Verwandten aufkreuzten und fast mit uns zusammenstießen. Natürlich aus Versehen. Sie sprachen bestimmt darüber, wie sie den heutigen Abend verbringen würden.“

    „Mit mir bestimmt nicht“, versicherte Guy. „Entspann dich, Alana. Du hast genug Probleme und musst dir nicht auch noch deine Verwandten aufladen. Ich bin gleich wieder da.“

    Er ging zur Bar, wobei ihm die Blicke sämtlicher anwesender Frauen folgten. Man hätte blind sein müssen, um Guy Radcliffe nicht zu bemerken!

    Als er mit leeren Händen zurückkam, fragte Alana überrascht: „Wo bleibt mein Gin Tonic? Und keine Schale mit Nüssen oder wenigstens eine Tüte mit Kartoffelchips?“

    Der scherzhafte Ton sollte über ihre Gereiztheit hinwegtäuschen.

    Guy setzte sich in den Sessel neben ihr. „Ich habe eine Flasche Champagner bestellt.“

    „Was für ein Leichtsinn! In meiner gegenwärtigen Stimmung werde ich vielleicht zu schnell betrunken.“

    „Das würde ich nicht zulassen.“ Guy nahm beruhigend ihre Hand. „Du hast doch gut zu Mittag gegessen?“

    „Bestimmt nicht so gut wie du.“ Am Auktionstag wurden die Schafzüchter gewöhnlich von den Wolleinkäufern zum Lunch eingeladen. „Was für ein Tag, Guy! Wir werden ‚Briar’s Ridge‘ verlieren. Wir hätten gute Gewinne gebraucht und ertrinken jetzt in neuen Schulden. Das weißt du.“

    „Wir werden schon eine Lösung finden“, versprach er.

    „Es wäre mir lieber, wir könnten uns selbst helfen.“ Alana schwankte zwischen Hilflosigkeit, enttäuschter Hoffnung und tief sitzendem Groll.

    „Denk nicht mehr daran. Du bist zu gereizt. Ich übrigens auch.“

    „Unmöglich!“

    „Du kennst mich eben nicht.“

    „Ich weiß so viel, wie gut für mich ist. Ah, da kommt der Champagner.“

    „Zwei Gläser, Alana, dann bringe ich dich in dein Hotel. Ich möchte dich heute zum Dinner einladen.“

    Alanas Herz begann heftig zu klopfen. „Das ist nicht dein Ernst! Wo bleiben Onkel Charles und Violette?“

    „Charles und seine Töchter haben mir schon zum Lunch das Vergnügen gemacht.“

    „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, das Vergnügen war eher eine Qual. Onkel Charles hat das Gespräch nicht zufällig auf das Thema Hochzeit gebracht?“

    „Nein, so weit ist er nicht gegangen.“ Der Kellner präsentierte Guy die Champagnerflasche, als gelte es, ein Kunstwerk zu begutachten. Guy warf einen kurzen Blick darauf und nickte. Der Kellner öffnete die Flasche, füllte zwei Gläser und segelte davon.

    „Also, wie ist es mit heute Abend? Dinner für zwei? Nur du und ich. Du bist eine gute Gesprächspartnerin, obwohl du gern streitest.“ Er hob sein Glas. „Entspann dich bitte, Alana. Es gibt immer eine zweite Möglichkeit.“

    Sie trank einen Schluck. „Ich will mich ja entspannen, Guy, aber ich kann nicht. Ich würde heute Abend auch gern mit dir essen, obwohl mir das richtige Kleid dafür fehlt, aber ich habe plötzlich das Gefühl, dass ich zu Hause gebraucht werde.“ Das klang so überzeugt, als hätte sie eine Nachricht aus „Briar’s Ridge“ erhalten. „Kieran hat Dad angerufen und ihm von dem Ergebnis der Auktion erzählt. Dad hat sich in letzter Zeit gut gehalten, aber ich fürchte, dieser neue Schlag ist zu viel für ihn. Er wird wieder anfangen zu trinken.“

    Sie sah Guy bittend an. „Du könntest mich wohl nicht nach Hause fahren? Ich hätte Verständnis dafür, wenn es nicht geht. Du hast Verpflichtungen, ganz zu schweigen von dem Frühstück mit Violette …“ Sie schwieg, denn sie merkte, dass sie Unsinn redete.

    „Hältst du das für die richtige Art, um eine Gefälligkeit zu bitten?“

    „Nein, aber ich bin schrecklich nervös … wie immer, wenn ich in deiner Nähe bin.“

    Guy presste die Lippen zusammen. Alana hätte sich gern hinübergebeugt und sie geküsst, obwohl ihr keineswegs nach Flirten zumute war.

    „Dann verstehst du es ausgezeichnet, deine Nervosität zu verbergen.“ Guy dachte einen Moment lang nach und schüttelte dann den Kopf. „Nein, ich habe hier nichts Dringendes zu erledigen. Zieht es dich wirklich so sehr nach Hause?“

    Alana holte tief Atem und nickte. „Vorausgesetzt, dass du mich fährst, Guy.“

    Er sah sie an und lächelte – halb gerührt und halb spöttisch. „Du gefällst mir sehr, wenn du so lieb bittest“, sagte er, „aber wie willst du deinem Vater helfen?“

    Alana trank einen Schluck Champagner. „Ich möchte wenigstens bei ihm sein. Kieran hat sein Handy bei sich. Ich werde ihn anrufen und ihm Bescheid sagen, denn er wird sich kaum von seiner unbekannten Schönen losreißen. Du weißt nicht zufällig, wer sie ist?“

    Guys dunkle Augen verrieten nichts. „Die Sache ist eigenartig“, gab er zu, „aber wer sie auch sein mag … Auf Kieran übt sie große Macht aus.“

7. KAPITEL

    Guy fuhr schnell und zügig, die Landschaft flog nur so vorbei. Alana schloss für einen Moment die Augen und staunte, als Guy ihr ins Ohr flüsterte: „Wach auf, Dornröschen.“

    Sie blinzelte, richtete sich auf und sah verwirrt um sich. „Das glaube ich nicht! Ich habe fest geschlafen.“

    „Du brauchtest eine Ruhepause.“ Er verschwieg, dass sie im Schlaf mehrmals leise gestöhnt hatte, was ihm sehr zu Herzen gegangen war.

    „Wir sind zu Hause!“

    „Direkt vor Ihrer Tür, Mylady.“ Guy warf einen prüfenden Blick auf das Haus. Es war völlig dunkel, nur an der Rückseite brannte ein kleines Licht. „Ich komme mit hinein“, entschied er und löste seinen Sicherheitsgurt.

    Was Stimmen doch alles ausdrücken können, dachte Alana – wer du bist, was du bist, wo du wohnst und sogar wie du wohnst. Man konnte heraushören, ob jemand optimistisch, selbstsicher oder charmant war, warmherzig oder gefühlskalt, schüchtern oder anmaßend, sodass man sich vor dem Betreffenden in Acht nehmen musste. Ihr Vater hatte recht: Guy Radcliffe war ein Prinz.

    Sie hatten die Treppe noch nicht erreicht, als Buddy schon auf der Veranda erschien. Er ging zum Lichtschalter, und Sekunden später leuchteten die Außenlampen auf.

    „Miss Lana! Ich hatte keine Ahnung, dass Sie heute nach Hause kommen würden.“ Buddy näherte sich auf Zehenspitzen und beugte sich über das Geländer. „Guten Abend, Mr. Radcliffe.“

    „Guten Abend, Buddy.“ Guys Ton war freundlich. Er wusste, wie wichtig Zuspruch und Anerkennung für den jungen Aborigine waren. „Ist alles in Ordnung?“

    Buddy zögerte mit der Antwort und bestätigte damit Alanas Vorahnung. Ohne ein Wort zu sagen, sprang sie die Stufen hinauf und verschwand im Haus.

    Buddy sah Guy mit seinen dunklen Augen traurig an. „Mr. Alan hat vor einigen Stunden wieder angefangen zu trinken“, berichtete er. „Ich habe mich um ihn gekümmert. Das mag er gern.“

    „Ich weiß, Buddy.“ Guy dachte voller Mitgefühl an Alana. „Auf dich kann man sich verlassen.“

    „Ich gebe mir Mühe.“ Buddy strahlte über das Lob. „Ich fürchte, Miss Lana wird ihren Dad zusammengesunken in seinem Sessel finden. Ich wollte ihn ins Bett bringen, aber er ist ein schwerer Mann.“ Buddy breitete die Arme aus, um damit das Gewicht anzudeuten. „Ich konnte ihn nicht von der Stelle bringen. Wie traurig das alles ist!“

    Allerdings, dachte Guy. Alan Callaghan litt an dem in der Psychologie bekannten „Schuldgefühl des Überlebenden“. Er konnte sich nicht verzeihen, dass er noch lebte, während seine angebetete Frau gestorben war.

    „Mrs. Annabel ist jetzt da oben.“ Buddy zeigte hinauf zur schimmernden Milchstraße. „Es geht ihr gut. Sie ist nicht allein. Mr. Alan sollte sich endlich trösten.“

    Das war auch Guys Meinung. „Geh nach Hause, Buddy“, sagte er. „Und vielen Dank. Es wird mir sicher gelingen, Mr. Callaghan ins Bett zu bringen.“

    „Brauchen Sie meine Hilfe?“ Buddy war spindeldürr und selbst in Reitstiefeln nicht größer als ein Meter sechzig, aber er brannte darauf, sich nützlich zu machen.

    „Danke, Buddy. Ich werde es schon schaffen.“ Guy wollte hineingehen, blieb aber noch einmal stehen. „Hast du heute Abend etwas gegessen?“

    „Nein, Sir.“ Buddy schüttelte den Kopf, die rabenschwarzen Locken tanzten um sein Gesicht. „Ich musste mich um Mr. Alan kümmern.“

    „Wirst du auch für mich etwas tun?“ Guy tat, als würde er um einen Gefallen bitten. „Fahr zum ‚Estate Restaurant‘ und iss dich tüchtig satt. Bestell dir drei Gänge … alles, was du willst. Du kannst es auch mit nach Hause nehmen, wenn du dich allein zu unsicher fühlst. Ich rufe vorher an und sage Bescheid, dass du kommst.“

    Buddy stieß einen Freudenschrei aus. „Ich, Mr. Radcliffe?“

    „Ja, Buddy. Du musst inzwischen halb verhungert sein.“

    „Ein bisschen hungrig bin ich schon“, gab der junge Mann zögerlich zu, obwohl sein Magen vernehmlich knurrte. Aber das „Radcliffe Estate Restaurant“! Er hatte gelegentlich durch ein Fenster gesehen, war aber niemals drinnen gewesen. Das schickte sich nicht für Leute wie ihn. Und nun drei Gänge? Vielleicht Austern, ein Filetsteak und ein ausgefallenes Schokoladendessert?

    Warum nicht? Mr. Radcliffe hatte ihm die Erlaubnis gegeben, und Mr. Radcliffe gehörte das Restaurant.

    „Danke, Sir.“

    Alana kniete neben dem Sessel, in dem ihr Vater mehr lag als saß. Er sah schlimm aus, eine Hand lag schwer auf dem blonden Kopf seiner Tochter.

    „Guy!“ Eine Ahnung dämmerte in den glasigen, rot umränderten Augen, als Guy näher kam. „Mein Gott, wie leid mir das tut.“ Alans sonst klare und kräftige Stimme war nur noch ein undeutliches Krächzen.

    „Sollten Sie sich nicht hinlegen, Alan?“ Guy zog sein kariertes Jackett aus. Nach außen erschien er völlig ruhig, obwohl in seinem Innern ein Sturm tobte.

    „Schon gut.“ Alan machte einen kläglichen Versuch, aus dem Sessel aufzustehen, und sank wieder zurück.

    Alana fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. „Komm, Dad … wir helfen dir.“

    „Nicht nötig, Alana. Du musst mir nur Platz machen.“

    Sie widersprach nicht. Was Guy sich vornahm, brachte er auch fertig. Also stand sie auf und lief in das Zimmer ihres Vaters, um das Bett zu richten und, falls nötig, etwas aufzuräumen. Sie schämte sich entsetzlich, wollte aber wenigstens dafür sorgen, dass der Schlupfwinkel ihres Vaters – als etwas anders konnte man sein Zimmer nicht bezeichnen – sauber war.

    Dann sah sie die Männer den Flur entlangkommen. Guy hatte Alan einen Arm um die Schultern gelegt und stützte ihn. Beide hielten den Kopf gesenkt und beobachteten jeden Schritt. Alan murmelte unzusammenhängende Worte, die Guy nicht beachtete. Er brauchte nur wenige Minuten, um Alan auf das schmale Bett zu legen. Dann sah er sich genauer um und fragte: „Was tut dein Vater in diesem Zimmer? Es gleicht einer Mönchszelle.“

    „In der Dad seine Sünden abbüßt?“ Erschöpfung und Demütigung spiegelten sich auf Alanas Gesicht. „Manchmal wundere ich mich, dass er sich nicht geißelt.“

    „Ich werde ihn ausziehen oder es ihm zumindest etwas leichter machen“, sagte Guy. „Es geht schon. Du brauchst nicht zu warten.“

    Alana zögerte an der Tür, denn ihr Vater stöhnte plötzlich laut auf und schien zu sich zu kommen. Er hob einen Arm, ruderte damit durch die Luft und sagte mit fast normaler Stimme: „Sie hat ihn geliebt. Oh ja, das ist die Wahrheit. Ich habe sie schwanger gemacht … meine schöne Belle … und kann nichts zu meiner Entschuldigung sagen. Ich habe es getan.“ Er tastete nach Guys Hemd, bekam es aber nicht zu fassen. „Sie sind ein Gentleman, nicht wahr? Ihr Vater war auch ein Gentleman. Ich bin nur ein gemeiner Ire. Was sagen Sie dazu?“

    Die Veränderung, die mit Guy vor sich ging, erschreckte Alana. An die Stelle von Mitleid trat eisige Kälte. Würde ausgerechnet er, der immer so freundlich gewesen war, ihren Vater jetzt verdammen?

    „Sie schockieren Ihre Tochter, Alan“, war alles, was er sagte.

    Alan starrte an ihm vorbei auf Alana. Die Ungeheuerlichkeit seiner Worte schien ihm erst jetzt bewusst zu werden. „Bist du es, Darling?“, fragte er ängstlich.

    Sie konnte nicht antworten, stand nur da und fühlte sich unglücklicher als jemals zuvor.

    „Überlass das mir, Alana“, sagte Guy streng und stellte sich zwischen sie und ihren Vater.

    „Du weißt Bescheid, nicht wahr? Ebenso wie Onkel Charles. Darum hasst er uns so.“

    „Warum auch nicht?“, polterte Alan los. „Er hat nie ein Hehl daraus gemacht. Er verehrte seine schöne Schwester und liebte seinen Freund David. Aber mir war es egal, wie ich sie bekommen würde. Ich war verrückt nach ihr und wollte nicht verzichten. Beim Kämpfen bin ich immer aufs Ganze gegangen.“

    „Damit ist es jetzt vorbei“, stellte Guy unbarmherzig fest. „Von einem Kämpfer ist nichts mehr zu erkennen. Was ich sehe, ist ein großer, schwerer Mann von Mitte fünfzig, der zusammengebrochen in seinem Bett liegt. Beim Boxen nennt man das ein K.O.“

    Das wollte Alana nicht gelten lassen. „Dad ist kein Schwächling!“, rief sie empört. „Er hat Mut.“ Oder hatte ihn einmal, ergänzte sie im Stillen.

    „Jemand hat mal gesagt, Mut zeige sich darin, alles, was der Himmel schickt, schweigend zu erdulden“, erwiderte Guy.

    „Auch das, was der Himmel wegnimmt, sodass es unwiederbringlich verloren ist?“, hielt sie ihm entgegen.

    Guy seufzte tief. „Jeder trauert um das, was verloren ist, Alana. Ich vermisse meinen Vater jeden Tag. Er war ein edler, aufrechter Mann. Einer der edelsten.“

    Bei den letzten Worten brach Alan Callaghan in hilfloses Lachen aus. „Ja, das war der gute David“, keuchte er und drehte sich um – das Gesicht zur Wand.

    Eine schlimmere Situation hätte es nicht geben können. Alana saß zusammengekauert im Wohnzimmer und wartete darauf, dass Guy von ihrem Vater zurückkommen würde. Aus der Zelle des Verdammten.

    Was hatte Alan vor so vielen Jahren getan? Welche Tricks hatte er angewandt, um die Frau zu bekommen, die er so verehrte? Wie hatte Annabel ihn heiraten und sein Kind zur Welt bringen können, wenn sie doch einen anderen Mann liebte? Aber vielleicht entsprach diese Version nicht der Wahrheit. Auf die Worte eines Betrunkenen war wenig Verlass.

    Guy wusste seit langem, was man vor ihr und Kieran verbarg, aber er hatte geschwiegen. Sicher wussten auch andere Talbewohner von dem unglücklichen Dreiecksverhältnis, aber keiner hatte etwas verraten – auch ihr Onkel nicht. Warum wurde das Geheimnis so streng gehütet?

    Wie hart Guy über ihren Vater geurteilt hatte, als wollte er einem gefallenen Sünder den Rest geben! Würde sie ihm das je verzeihen? Vielleicht trug er selbst einen heimlichen Hass gegen die Callaghans im Herzen.

    Das höfliche, aber distanzierte Verhalten von Guys Mutter passte ebenfalls dazu. Kaum vorstellbar, dass sie von einem früheren Liebesverhältnis ihres Mannes nichts gewusst hatte! Zu einer Verlobung von Annabel und David war es zwar nie gekommen, aber dass es eine ernsthafte Beziehung gewesen war, ließ sich kaum noch bezweifeln.

    Vielleicht hatte es heftigen Streit zwischen ihnen gegeben, der niemals beigelegt worden war. So etwas kam vor. Möglicherweise war der Ire Alan Callaghan der Anlass für diesen Streit gewesen. Jedenfalls verfolgte ihn das, was damals geschehen war, noch heute und würde ihn weiter verfolgen – bis zu seinem Tod. Darum hatte er den Weg der Selbstzerstörung eingeschlagen und sehnte sich nach dem Ende.

    „Er ist nicht mehr ansprechbar“, meldete Guy, als er ins Wohnzimmer kam. Es klang ungemein bitter.

    „Wen meinst du?“, fragte Alana, die sich aufs Neue gedemütigt fühlte. „Den Schwächling?“

    „Das Wort stammt von dir“, erwiderte Guy, ohne seinen Ton zu ändern. „Ich habe es nicht benutzt, aber stimmt es nicht … in gewisser Weise?“ Er setzte sich auf das Ledersofa ihr gegenüber. Eine kleine Teakholztruhe, die als Kaffeetisch diente, trennte sie.

    „Wie konnte ich dich jemals für einen mitfühlenden Menschen halten“, sagte sie tief gekränkt.

    „Mitleid ist hier unangebracht“, erklärte Guy, der das endlich eingesehen hatte. „Der Verlust der geliebten Frau war ein schwerer Schlag für deinen Vater, aber auch andere haben Schicksalsschläge hinnehmen müssen … darunter meine Mutter. Die Welt ist voll von Menschen, mit denen das Leben hart umgegangen ist. Dein Vater nennt sich einen Kämpfer, aber er liegt längst am Boden. Das würde ihm niemand vorwerfen, wenn er versucht hätte, wieder aufzustehen. Er ist nicht allein zurückgeblieben, Alana. Er hatte dich, Kieran und ‚Briar’s Ridge‘, das jetzt so gut wie verloren ist.“

    „Glaubst du, das weiß ich nicht?“, fuhr Alana auf.

    Er beugte sich vor und betrachtete ihr verweintes Gesicht mit den großen, ausdrucksvollen Augen. „Du liebst die Farm und hast dich für sie halb zu Tode gearbeitet. Solltest du nicht endlich an dich selbst denken? Kieran hat ebenfalls wie ein Sklave geschuftet, aber er wird durchkommen. Diese Gabe hat er von den Denbys geerbt.“

    Ein flammender Blick belohnte diese Worte. „Und was habe ich geerbt? Etwa gar nichts?“

    „Du bist schön und vielseitig begabt“, versicherte Guy, aber es klang eher traurig. „Es quält mich, dass man dir eine viel zu schwere Last aufgelegt hat. Du solltest dein Leben genießen und nicht diesen aussichtslosen Kampf gegen den Ruin führen.“

    Sie fühlte sich noch mehr in die Enge getrieben und wurde wütend. „Ich liebe mein Leben!“, schrie sie und sprang auf. „Ich brauche kein Mitleid von dir. Ich verabscheue Mitleid … vor allem, wenn es von dir kommt!“

    Guy reagierte blitzschnell. Er kam um den Tisch herum und stand in voller Größe vor ihr. „Also so nennst du es? Mitleid?“

    Alana sah mit klopfendem Herzen in sein Gesicht, das eine große Unruhe zeigte. Sie wusste, dass ein falsches Wort alles verändern würde, und konnte sich doch nicht zurückhalten.

    „Was sollte es sonst sein?“, fragte sie und hob trotzig das Kinn.

    „Das werden wir gleich feststellen.“

    Guy riss sie in seine Arme, sodass ihr Kopf erst weit zurückfiel, um dann langsam, wie in Zeitlupe, gegen seine Brust sinken. Sie hatte das Gefühl zu fallen, von einer ungeheuren Höhe in einen endlosen Abgrund. Würde sie je wieder Halt finden? Würde er ihr Halt geben? Dies war nicht mehr der Guy, den sie kannte. Sie war zu weit gegangen und hatte den Jäger aus ihm herausgelockt, der auf Beute aus war.

    „Guy … bitte nicht“, flüsterte sie. Sie musste ihn aufhalten, sonst würde ihr Verhältnis nie mehr wie früher sein.

    „Hindere mich … wenn du kannst!“

    „Guy!“ Alanas Stimme bebte vor Angst. Sie spürte seine Kraft, die innere Energie, sie ahnte die Forderungen, die er an sie stellen würde. Alles an ihm gab ihr überdeutlich zu verstehen, dass er sie mehr begehrte als sonst etwas.

    Ihr Herz klopfte, als wollte es zerspringen. Noch nie war sie einem Mann so nah gewesen. Noch nie hatte sie die elektrisierende Wirkung eines harten männlichen Körpers gespürt, der sich durch Kraft und Angriffslust so sehr von ihrem eigenen unterschied.

    Guy achtete nicht auf ihren ängstlichen Schrei – wenn er ihn überhaupt hörte. Es ging nur noch um das, was er wollte. Sein Mund legte sich fest auf ihre Lippen, zwang sie auseinander, ohne dass es gewaltsam wirkte, nur ungemein sicher und siegreich.

    Sie konnte sich nicht gegen ihn wehren. Sogar der Wunsch nach Gegenwehr erlosch in ihr. Sie wurde mitgerissen, unsanft und mit unstillbarem Verlangen. War dieses Verlangen sinnliche Leidenschaft? Dann lag darin ihre einzige Zuflucht, denn sie umschloss alles, wonach sie sich sehnte. Sie musste Guy umfassen und der Lust nachgeben, die sie gefangen hielt und beinahe unerträglich war.

    Sein männlicher Duft umfing sie. Seine Lippen waren warm, seine Zunge weich und schmiegsam, seine Haut angenehm rauh auf ihrer zarten Haut. Es war, als wollten sich ihre Lippen nicht mehr voneinander lösen, als weigerten sie sich, dem rauschhaften Erlebnis ein Ende zu machen. Alana beugte sich weit zurück, leises Stöhnen drang aus ihrer Brust. Sie hatte Angst, nie wieder klar denken zu können.

    „Nennst du das immer noch Mitleid?“ Guy hatte sein Gesicht in ihr Haar gedrückt, seine Stimme klang angestrengt und schien von weit her zu kommen.

    Alana wäre zu Boden gesunken, wenn er sie nicht gehalten hätte. „N…nein.“ Es gab keine andere Antwort. „Warum hast du das getan? Wolltest du mir eine Lektion erteilen?“

    „Darüber möchte ich nicht sprechen.“

    „Aber du warst wunderbar. Willst du fühlen, wie mein Herz schlägt?“

    Sie hatte keinen Augenblick damit gerechnet, dass Guy auf diesen Scherz eingehen würde, aber zu ihrer Verwirrung tat er es. Er schob seine Hand unter ihre Bluse und umschloss eine Brust, die durch den leichten BH kaum bedeckt war. Als er versuchte, auch unter diese letzte Hülle zu gelangen, fasste sie sein Handgelenk. Sie musste ihm Einhalt gebieten, obwohl sie ihn lieber ermutigt hätte. Ihre Haut glühte. Sie fühlte eine heiße Begierde, die ihr vorher fremd gewesen war. Wohin trieb sie das Schicksal? Guy hatte in ihrer Vorstellung nie die Rolle eines Liebhabers gespielt.

    Lügnerin! Ihre innere Stimme blieb unerbittlich.

    „Dein Herz rast“, stellte Guy fest und fuhr fort, sie zu liebkosen. Auf seinem Gesicht lag ein angespannter Ausdruck, als hätte er sich mit der Erkundung ihres Körpers auf ein lang ersehntes, lockendes Abenteuer eingelassen. Als er ihre Brustspitze gefunden hatte, massierte er sie sanft mit den Fingerspitzen, bis sie rosig und prall war wie eine Knospe vor dem Aufspringen.

    „Du bist eine wunderschöne Frau, Alana“, sagte er und betrachtete ihr glühendes Gesicht.

    „Die du nicht in Gefahr bringen solltest.“

    „Schließ die Augen“, forderte er sie auf. „Ich werde dir nicht wehtun. Ich will dich nur ein bisschen lieben.“

    Merkte er nichts von ihrer inneren Erschütterung? Spürte er nicht, dass sie vor Verlangen brannte?

    „Und wenn ich Nein sage?“

    „Dann tue ich es trotzdem.“ Seine Lippen suchten die Wölbung unter ihrer Kehle. „Ich möchte dich mit nach Hause nehmen. Dein Vater wird bis zum Morgen schlafen.“ Seine Stimme klang leise und verführerisch.

    Alana wusste, dass sich ihr Leben von Grund auf ändern würde, wenn sie Guy jetzt folgte. „So dumm bin ich nicht“, sagte sie. Sie war noch Jungfrau und musste vorsichtig sein.

    „Ich tue nichts, was du nicht möchtest“, versprach er. „Mein Instinkt sagt mir, dass du noch Jungfrau bist.“ Er sprach offen aus, woran sie nur gedacht hatte.

    „Was bin ich überhaupt?“ Sie wollte sich von ihm losmachen, aber er drückte sie nur fester an sich. „Ein offenes Buch?“

    „Ein Buch, das ich für mein Leben gern lesen würde“, antwortete er in einem Ton, der sie in noch größere Verwirrung stürzte. „Du hast noch nichts gegessen. Ich rufe in ‚Wangaree‘ an und bitte Gwen, etwas für uns vorzubereiten.“

    „Und danach?“ Alana beugte den Kopf zurück, in ihren Augen erschien ein kämpferischer Ausdruck.

    „Danach lieben wir uns … ein wenig. Es wird ohnehin nicht mehr lange dauern, bis es dazu kommt.“

    „Oh, es wird noch sehr lange dauern“, entgegnete sie, denn sie fühlte, wie ihr Widerstand mehr und mehr dahinschwand. „Außerdem habe ich es nicht eilig. Ich sollte hier bleiben … wo ich hingehöre.“

    Guy sah ihr tief in die Augen. „Hast du so große Angst mitzukommen?“

    „Ich muss an die Zukunft denken, Guy“, erwiderte sie, ohne auf ihr Herz zu hören. „Wenn ich dich nach ‚Wangaree‘ begleite, weiß es morgen das ganze Tal.“

    „Sei nicht albern“, entgegnete er. „Meine Leute werden dich genau für das halten, was du bist … eine langjährige Freundin.“

    „Oh ja, du würdest Loyalität von ihnen fordern. Habe ich darum nie die leiseste Andeutung über meine Mutter und deinen Vater gehört?“ Sie sah ihm forschend ins Gesicht. „Haben sie sich geliebt?“

    „Warum darüber sprechen?“, fragte er düster.

    „Weil einige Menschen die Auswirkungen bis heute spüren. Wie kann deine Mutter all die Jahre überhaupt mit diesem Geheimnis leben?“

    Guy antwortete nicht gleich. War seine Miene eben noch düster gewesen, so wurde sie jetzt bedrohlich. „Könntest du meine Mutter bitte aus dem Spiel lassen, Alana?“, fragte er.

    „Es tut mir leid“, entschuldigte sie sich. „Aber verstehst du nicht, dass ich den Wunsch und eigentlich auch das Recht habe, die Wahrheit zu erfahren? Ich bin kein Kind mehr. Ihr könnt mich nicht einfach ausschließen. Gerade du würdest dir das nie gefallen lassen. Warum also ich? Deine Mutter muss Bescheid gewusst haben. Wann bist du dahintergekommen, und wie steht es mit Alex? Hat man sie auch im Dunkeln gelassen?“

    „Du wirst im Dunkel enden, wenn du weiter nachforschst“, warnte er und griff nach seinem Jackett. „Zum letzten Mal … kommst du mit?“

    Alana kämpfte mit ihrem quälenden Verlangen. Sie wusste, dass sie ihm nicht widerstehen konnte, und die Entschlossenheit, die er gerade bewiesen hatte, machte sie noch verwundbarer.

    „Nein, Guy“, erklärte sie so ruhig und fest, als wäre es ein Schwur. „Das hat bestimmt noch keine Frau zu dir gesagt.“

    „Tust du es darum?“, fragte er mit blitzenden Augen.

    Sie suchte nach den richtigen Worten. „Du weißt, warum ich es tue“, antwortete sie schließlich. „Du hast versprochen, mir nicht wehzutun, aber ich fürchte, dass du ganz tief in dir den Wunsch dazu hast.“

8. KAPITEL

    Kieran kam erschöpft und gereizt aus Sydney zurück. Er entschuldigte sich bei Alana für sein Verschwinden am Auktionstag, behielt den Namen der geheimnisvollen Unbekannten aber weiterhin für sich.

    Noch mehr Geheimnisse, dachte Alana, doch sie hatte genug mit sich selbst zu tun und ließ ihren Bruder daher unbehelligt. Sie vertraute darauf, dass er sie zu gegebener Zeit einweihen würde, und wollte sich bis dahin aus seinem Privatleben heraushalten. Es schien voller Verdruss und Kummer zu sein und so verworren wie ihr eigenes.

    Wie Kieran konnte auch sie nicht darüber sprechen. Was er wohl sagen würde, wenn sie ihm beichtete, dass sie in Guy Radcliffe verliebt war? Nach dem ersten Schock würde er ihr sehr wahrscheinlich raten, das Weite zu suchen. Ähnlich musste es ihm mit Alex ergangen sein. Er hatte sich von ihr zurückgezogen – vermutlich, weil er die Radcliffes für tabu hielt. Die Radcliffes waren reich, die Callaghans arm.

    Alan war aus seinem Alkoholrausch erwacht, aber die körperlichen Schäden, die das dreijährige exzessive Trinken verursacht hatte, ließen sich inzwischen nicht mehr übersehen. Er hatte stark abgenommen, und Alana fürchtete vor allem um seine Leber. Sie las alles, was sie über Leberzirrhose finden konnte, und stieß dabei auf eine bekannte Heilpflanze, die Mariendistel. Höchst widerwillig erklärte sich Alan irgendwann endlich dazu bereit, die Tropfen einzunehmen, die der Apotheker im nächsten Ort empfahl.

    „Ihr Vater müsste unbedingt einen Arzt aufsuchen“, sagte Mr. Robins mit besorgtem Gesicht, als Alana das Fläschchen abholte. „Dr. Cameron versteht seinen Beruf. Dieses Distelextrakt wird wenig helfen.“

    Zu Alanas Überraschung rief ihre Cousine Rose an, um sie zum Lunch ins „Radcliffe Estate Restaurant“ einzuladen.

    „Ich habe Neuigkeiten für dich“, trällerte Rose am Telefon. „Ich bin ganz aus dem Häuschen. Sagen wir am Dienstag … um ein Uhr? Ich bezahle und bestelle auch den Tisch. Das Restaurant ist immer gut besucht.“

    Alana wählte ihre Garderobe am Dienstag sorgfältig aus. Sie entschied sich für eine weiße Leinenbluse mit niedrigem Stehkragen und enge schwarze Satinhosen. Sie hatte nun einmal die Figur dafür, die schlanken Beine und den schmalen Po. Dazu wählte sie einen breiten schwarzen Ledergürtel mit großer Silberschnalle und hochhackige schwarze Sandaletten – die besten, die sie hatte. Die schwarze Handtasche ihrer Mutter war zeitlos und vollendete die Aufmachung. Alana war mit sich zufrieden. Sie hatte Annabels Schick geerbt, der mehr bewirkte als das teuerste Outfit.

    Alana freute sich auf das Wiedersehen mit Rose. Bevor sie aufbrach, präsentierte sie sich ihrem Vater, der apathisch in einem Korbsessel auf der Veranda saß und zu den dunstverschleierten Hügeln hinüberstarrte.

    „Wie sehe ich aus?“ Alana stellte sich wie ein Model vor ihn hin, in der Hoffnung, ihn zum Lächeln zu bringen. Nüchtern war er meist noch mürrischer, als wenn er getrunken hatte.

    „Fabelhaft.“ Alan richtete sich auf und legte einen Arm um ihre schmalen Hüften. „Grüß die kleine Rose von mir. Sie trägt ihren Namen wirklich zu Recht.“

    „Hast du noch Pläne für heute, Dad?“

    Alan verzog das Gesicht. „Was schlägst du für den Anfang vor? Ich könnte zum Beispiel in die Stadt fahren.“

    „Wirklich?“ Sie war angenehm überrascht, denn ihr Vater verließ immer seltener das Haus. „Warum hast du das nicht vorher gesagt? Ich hätte dich hinfahren und wieder abholen können.“

    „Es war nur so ein Gedanke. Ich möchte Pfarrer Brennan aufsuchen und beichten.“

    „Dad!“ Sie beugte sich zu ihm hinunter und sah ihn prüfend an.

    „Schon gut, Darling. Ich habe nur Spaß gemacht.“ Die Andeutung eines Lächelns erschien auf seinem Gesicht. „Ich habe schon seit Jahren nicht mehr gebeichtet und werde jetzt nicht wieder damit anfangen. Aber ich mag Terry Brennan. Er ist ein guter Kerl.“

    „Das war auch Mums Ansicht.“ Annabel war ebenfalls als Katholikin erzogen worden.

    „Gott segne sie“, seufzte Alan. „Nur eine Heilige konnte zu mir halten.“

    „So schlecht warst du nun auch wieder nicht.“ Alana schüttelte ihn sanft an den Schultern. In seiner besten Zeit war Alan Callaghan nicht nur heiter und fröhlich gewesen, sondern auch der liebevollste Vater. „Mum hat dich geliebt.“

    „Wirklich?“

    Das war ein Missklang in Alanas Ohren. „Warum sagst du das, Dad?“, fragte sie. „Natürlich hat sie dich geliebt.“

    „Es gibt Liebe und … Liebe“, entgegnete Alan traurig.

    „Was willst du damit sagen?“

    „Dass ich in einem Traum gelebt habe, mein Kind … dem Traum von der Liebe deiner Mutter. Ich weiß, sie hat sich für mich entschieden und immer zu mir gestanden, aber ihr Glück war es nicht.“

    Alanas Brust zog sich schmerzhaft zusammen. „Und wer war ihr Glück? Ich verstehe das alles nicht, Dad. Wir waren eine glückliche Familie … und nicht nur im Traum. Das war Wirklichkeit. Mum hat dich geliebt. Warum zweifelst du nachträglich daran? Vielleicht war Mum irgendwann auch in David Radcliffe verliebt, aber sie hat dich und nicht ihn geheiratet.“

    Alan seufzte tief auf. „Es gibt Dinge im Leben …“

    „Sprich darüber, Dad.“ Alana wartete mit angehaltenem Atem. „Was es auch sein mag, es scheint dich unausgesetzt zu quälen.“

    „Entschuldige, Darling.“ Alan richtete sich auf. „Mir ist das alles selbst nicht ganz klar. Verschwinde jetzt und amüsier dich gut. Du hast ein bisschen Abwechslung verdient.“

    Alana sah auf die Uhr. Sie musste aufbrechen, wenn sie nicht zu spät kommen wollte. Ursprünglich hatte sie das Auto nehmen wollen – die Klimaanlage im Jeep funktionierte nicht mehr richtig –, aber jetzt änderte sie ihre Meinung. „Ich nehme den Jeep, dann kannst du das Auto nehmen.“

    Alan schüttelte den Kopf. „Kümmere dich nicht um mich, Darling. Du bist so hübsch angezogen. Du nimmst das Auto.“

    „Es ist bequemer für dich“, beharrte Alana. Ihr Vater war ein Meter siebenundachtzig groß, genau wie ihr Bruder, und sein Gesicht war eigenartig gerötet. „Mir genügt der Jeep.“ Sie beugte sich hinunter und gab ihm einen Abschiedskuss. „Im Schrank findest du saubere Hemden … alle frisch gebügelt. Blau steht dir besonders gut. Und vor allem … sei vorsichtig, Dad. Ich liebe dich.“

    „Ich dich auch, mein Kind.“ Alan stand mühsam auf und ging zum Geländer, um ihr nachzuwinken.

    Roses Augen leuchteten auf, als sie Alana auf sich zukommen sah. Sie war einige Minuten früher eingetroffen und saß schon am Tisch.

    „Endlich!“ Sie sprang auf und umarmte Alana. „Was für eine Freude, dich wiederzusehen. Du siehst phantastisch aus … wie immer. Très chic! Du bist mit Abstand das aufregendste Mädchen im ganzen Tal.“ Sie begann zu kichern. „Violette würde darüber die Nase rümpfen. Glaub mir das.“

    „Darum bist du ja auch meine Lieblingscousine“, gab Alana das Kompliment zurück. Rose sah reizend aus. Ihr Modellkleid und die italienische Handtasche mussten ein Vermögen gekostet haben – von den Schuhen ganz zu schweigen. Die Denby-Schwestern hielten nichts von billiger Garderobe. Sie waren Modefreaks und zeigten sich selten zweimal in demselben Kleid.

    Wie nicht anders zu erwarten, hatte man ihnen einen der besten Tische gegeben, direkt vor dem großen Aussichtsfenster, das eine ganze Wand einnahm. Weit vorspringende, überdachte Veranden gaben dem Gebäude Schatten und gewährten einen prächtigen Blick über das sonnendurchglühte Tal, in dem sich die Weinstöcke in regelmäßigen Reihen bis zu den Hügeln hinzogen. Eine wahre Augenweide, ein Bild zum Malen! Schon bald würden die weißen Chardonnay-Trauben geerntet werden.

    „Du trinkst doch ein Glas Wein?“, fragte Rose mit einem koketten Augenaufschlag. Sie hatte große blaue Augen mit auffallend dichten Wimpern.

    Rose ist wirklich ein hübsches Mädchen, dachte Alana. Mit dem vollen blonden Bubikopf und dem grellrot geschminkten Kirschmund erinnerte sie an die Pin-up-Girls von früher. Außerdem hatte sie ein liebenswürdiges Wesen. Sie war wie geschaffen für Simon. Selbst seine gestrenge Mutter hätte wenig gegen sie einwenden können.

    „Aber wirklich nur ein Glas“, antwortete Alana. „Ich muss Auto fahren.“

    „Simon wird mich nach Hause bringen“, gestand Rose zaghaft, als fürchtete sie, Alana könnte etwas dagegen haben. „Wir werden bald zusammenarbeiten. Es ist zwar noch nicht ganz spruchreif, aber Guy hat mir einen Job angeboten.“

    „Ist das die aufregende Nachricht?“ Alana fragte sich, was Guy zu diesem plötzlichen Schritt bewogen hatte.

    „Ja“, antwortete Rose triumphierend. „Der Job kommt mir wie gerufen, aber ich wollte vorher deine Meinung hören. Du bist eine Frau mit Verstand, ein Talent, das mir abgeht.“

    „Das stimmt nicht“, protestierte Alana. So hübsch Rose auch war, es fehlte ihr an Selbstbewusstsein. „Woher kommen diese Selbstzweifel bei dir? Du warst eine sehr gute Schülerin.“

    „Schon möglich“, seufzte Rose und ließ ihren Blick über die Weinstöcke schweifen. „Trotzdem ist es schwer, an sich zu glauben, wenn man Violette und Lilli als Schwestern hat. Sie machen ständig Front gegen mich. Ich weiß, dass ich eine gute Schülerin war, aber viel ist nicht aus mir geworden, oder? Du arbeitest schwer, seit Tante Belle tot ist. Jeder spricht mit Bewunderung von dir, während man mir gutmütig zunickt und dabei denkt: dummes, flatterhaftes kleines Mädchen.“

    „So ein Unsinn!“ Alana nahm die Hand ihrer Cousine und drückte sie. „Du bist zu streng mit dir, Rose, weil du dich bislang nicht durchsetzen konntest. Dabei bist du nicht unbegabt. Ich finde es großartig von Guy, dass er dir einen Job angeboten hat.“

    „Du hast mir schon immer mehr zugetraut als die andern.“ Rose beugte sich vor, als fürchtete sie unerwünschte Lauscher, und fuhr im Flüsterton fort: „Ich komme in die PR-Abteilung. Ich kann gut mit Menschen umgehen und hätte mein Leben nicht so verplempern dürfen. Das war ein Fehler. Ich möchte etwas tun … nichts Übertriebenes oder wirklich Anstrengendes wie du, aber etwas, das mir Spaß und anderen Eindruck macht. Wie gesagt, ich komme gut mit Menschen aus. Sie mögen mich … im Gegensatz zu meinen hochnäsigen Schwestern.“

    „Aus gutem Grund, Rose“, erklärte Alana. „Du besitzt Charme und siehst reizend aus. Du bist warmherzig, freundlich und intelligent. Wenn du mehr von der Schafmusterung verstündest, würde ich dich selbst einstellen. Du kennst die Verhältnisse von Wangaree Valley so gut wie die große weite Welt … genau die richtige Mischung für Touristen. Du musst geradezu Erfolg haben. Meinen Glückwunsch. Ich bin stolz auf dich.“

    Rose errötete. „Ich freue mich über deine Reaktion, Lana. Guy glaubt ebenfalls an mich. Das macht viel aus, und ich werde euch nicht enttäuschen. Ich soll Rundtouren über die Farm organisieren und die Durchführung überwachen. Guy sagt, mein Aufgabenbereich könnte sich vergrößern, es käme ganz auf mich an. Außerdem würde ich Simon im Büro helfen, wenn es meine Zeit erlaubt.“ Etwas gedämpfter setzte sie hinzu: „Ich hatte schon immer eine Schwäche für ihn, aber er sieht nur dich.“

    Alana schüttelte den Kopf. „Ich hätte dir längst sagen sollen, dass ich nicht in Simon verliebt bin. Wir sind nur gute Freunde.“

    Rose stutzte. Es fiel ihr sichtlich schwer, Alana zu glauben. „Vi erzählt überall herum, dass ihr nur den richtigen Zeitpunkt abwartet, um eure Verlobung zu verkünden. Angeblich soll Simons Mutter der einzige Hinderungsgrund sein. Stimmt das?“ Sie fürchtete Rebecca Radcliffe seit ihren Kindertagen. Genauso hatte die böse Stiefmutter in ihrem illustrierten Märchenbuch ausgesehen.

    „Du hast mir nicht zugehört, Rosie.“ Alana klopfte im Rhythmus ihrer Worte auf den Tisch. „Ich bin nicht in Simon verliebt und werde es niemals sein.“

    „Oh! Vielen Dank, Lana … vielen, vielen Dank!“ Rose presste eine Hand auf ihre Brust, als hätte sie einen Herzanfall. „Und ich dachte, ihr wärt schon auf dem Weg zum Altar.“

    „Eher bin ich auf dem Weg zu Vi, um ihr kräftig eins auf die Nase zu geben“, erklärte Alana mit einem Gesicht, das keinen Zweifel an ihrer Entschlossenheit ließ.

    Rose war immer noch ganz verwirrt. „Aber Simon verehrt dich über alles …“

    „Er würde dich genauso verehren … wenn du es richtig anfängst.“

    „Das ist verrückt! Quäl mich nicht, Lana … ich bekomme ohnehin schon keine Luft mehr. Willst du Simon wirklich nicht?“

    Alana griff nach der ledergebundenen Speisekarte, die ziemlich umfangreich war. Nachdem sie eine Weile darin geblättert hatte, sagte sie: „Als Ehemann, nein … als guten Freund, ja. Natürlich würde ich gern Patentante werden und vorher erste Brautjungfer. Hör nicht mehr auf das, was Vi sagt, Rosie. Sie versucht nur, Unfrieden zu stiften.“

    „Das brauchst du mir nicht zu sagen“, seufzte Rose, „und Lilli ist nicht besser. Irgendwann werden sie die Quittung dafür erhalten.“

    Wie versprochen erschien Simon, um Rose abzuholen. Dass er bei dieser Gelegenheit auch Alana zu sehen bekam, versetzte ihn so in Hochstimmung, dass er sie überschwänglich auf beide Wangen küsste und sogar ein wohlwollendes Lächeln für Rose hatte, die ihm heute auffallend hübsch erschien.

    „Wie war euer Lunch?“, fragte er auf dem Weg zum Parkplatz.

    „Vorzüglich“, antworteten die Cousinen gleichzeitig und mussten beide lachen.

    „Der Küchenchef hat einen guten Namen“, bestätigte Simon. „Was habt ihr gegessen?“

    „Das wird dir Rose im Auto erzählen.“ Alana legte flüchtig eine Hand auf seinen Arm. „Du fährst sie doch, nicht wahr?“ Sie hätte ihre Cousine genauso gut nach Hause bringen können, aber Rose wollte bestimmt die günstige Gelegenheit nutzen, um mit Simon allein zu sein.

    „Keine Sorge, Lainie. Ihr habt Wein getrunken, und ich weiß, wie übermütig unser Nesthäkchen sein kann.“

    „Ich amüsiere mich eben gern“, gestand Rose und brachte sogar den Mut auf, sich bei Simon einzuhaken. „Es war wirklich nett mit dir.“ Sie spitzte die roten Kirschlippen und küsste Alana zum Abschied auf die Wange. „Sag, … du nimmst beim Weinfest doch an der Wahl teil? Meine Zeit wird wohl nie kommen. Jeder hält mich für niedlich, aber du hast Klasse, Lana.“

    „Ich werde nicht mitmachen“, erklärte Alana mit Bestimmtheit. „Warum willst du es nicht tun? Ich würde mich riesig freuen, wenn du Erfolg hättest.“

    „Wirklich?“ Rose machte große Augen. „Du möchtest, dass ich gewinne?“

    Alana nickte. „Ich fotografiere dich von allen Seiten … mit der Krone auf dem Kopf.“

    Simon sah sie misstrauisch an. „Du nimmst uns auf den Arm, Lainie, nicht wahr?“

    „Keineswegs.“ Alana hätte ihn gern wie früher zärtlich in die Wange gekniffen.

    „Aber ich habe dich schon eingetragen!“, rief er in heller Verzweiflung.

    „Dazu hattest du keine Erlaubnis. Es ist meine freie Entscheidung, nicht teilzunehmen.“

    „Endlich mal eine gute Nachricht.“ Rose sah heute alles von der besten Seite. „Ohne dich haben wir andern wenigstens eine Chance.“

    Alana war auf dem Weg zum Jeep, als Guy vor ihr auftauchte, groß und dunkel wie immer. Sogar die Sonne verschwand hinter ihm.

    „Hallo“, begrüßte er sie lässig. „So tief in Gedanken?“

    Alana war froh, dass sie ihre dunkle Sonnenbrille trug. „Hallo, Guy. Wird es in Zukunft bei diesem Gruß bleiben?“

    Guy nahm ihren Arm und führte sie in einen schattigen Laubengang, der dicht mit weißen Trompetenblumen überwachsen war. „Bei welchem Gruß?“, fragte er.

    „Bei einem kurzen ‚Hallo‘. Sind wir keine Freunde mehr?“

    Er musterte sie mit spöttischer Miene. „Waren wir denn jemals Freunde?“

    Alana wandte den Blick ab. „Wahrscheinlich nicht. Ich habe gerade mit Rose zu Mittag gegessen.“

    „Das hat man mir erzählt. Sie hält große Stücke auf dich, Alana.“

    „Und ich habe sie sehr gern … nur ihren Schwestern würde ich am liebsten meilenweit aus dem Weg gehen. Violette tratscht immer noch herum, Simon und ich würden uns demnächst verloben. Das hat Rose mir gerade erzählt.“

    Guy betrachtete Alanas weiße Bluse, die sie am Hals so weit aufgeknöpft hatte, dass sich der Busenansatz ahnen ließ. Ihr wurde heiß unter seinem Blick, und sie musste daran denken, wie er sie liebkost hatte.

    „Du hast ihr doch hoffentlich reinen Wein eingeschenkt?“

    Alana lachte auf. „Du hättest sehen sollen, wie sie eben mit Simon abgezogen ist. Sie hat mir ganz aufgeregt von dem Job erzählt. Ich finde es großartig, dass du ihr eine Chance gibst. Genau das braucht sie, um mehr aus sich zu machen.“

    „Ich habe es für dich getan, Alana“, sagte Guy geradezu. „Das weißt du.“

    „Wie bitte?“ Sie sah ihn verständnislos an.

    „Spiel nicht die Dumme … das steht dir nicht. Ich habe deinen Rat befolgt und es so arrangiert, dass Simon und Rose zusammenkommen müssen. Entspricht das nicht ganz deinen Wünschen?“

    Alana hörte die Vögel singen und die Bienen summen. Sie atmete den betäubenden Duft der weißen Trompetenblüten ein und fühlte sich leicht benommen. „Soll ich das Knie vor dir beugen und dir danken?“, fragte sie.

    Guy lächelte. „Eine reizende Vorstellung, aber ich sollte dich lieber nach Hause bringen. Es ist sehr heiß, und ich weiß, dass die Klimaanlage in deinem Jeep nicht funktioniert.“

    „Was weißt du eigentlich nicht? Aber sei unbesorgt, der Jeep hat immerhin Fenster, die sich öffnen lassen.“ Alana musste es wissen, denn sie hatte bei der Ankunft mehrere Minuten gebraucht, um ihr zerzaustes Haar wieder zu ordnen.

    „Wenn du dich zu einem freundlichen Lächeln aufraffen könntest, würde ich die Klimaanlage reparieren und den Jeep nach ‚Briar’s Ridge‘ bringen lassen. Sagen wir … morgen Nachmittag?“

    Es wäre albern gewesen, dieses Angebot abzulehnen. „Das kann ich dir nicht zumuten, Guy …“

    „Aber du konntest mir zumuten, den Ehestifter zu spielen, damit du Simon loswirst?“

    Das wollte Alana nicht auf sich sitzen lassen … genau die Reaktion, die er erwartet hatte. „Ich liebe Simon.“

    „Als Freund, gewiss. Simon muss das endlich begreifen, und die kleine Rose wird ihm sicher dabei helfen. Ich mag Rose. Wie du gesagt hast … es steckt viel mehr in ihr, als sie bisher zeigen durfte. Sie wird in dem neuen Job glänzen.“

    „Davon bin ich überzeugt.“ Alana gab sich betont optimistisch, damit Guy bei seinem Entschluss blieb. „Sie ist begeistert von der neuen Aufgabe.“

    Um Guys Mundwinkel zuckte es. „Ich glaube, sie ist vor allem von der Möglichkeit begeistert, täglich mit Simon zusammen zu sein. Beide haben ein sanftes Wesen, was man vor dir nicht sagen kann.“

    „Von dir auch nicht!“

    „Darf ich dich trotzdem nach Hause fahren?“

    Sie sah ihm gerade ins Gesicht. „Manchmal machst du mir direkt Angst, Guy Radcliffe.“

    Er führte sie zu dem überdachten Privatparkplatz, wo sein Auto abgestellt war. Er öffnete ihr die Tür, aber bevor sie auf den weichen Ledersitz sinken konnte, fasste er sie am Kinn, drehte ihr Gesicht zu sich herum und küsste sie auf den Mund.

    Alana war sich nicht klar, ob es ein heftiger oder sanfter Kuss oder eine Mischung von beidem war. Sie spürte nur, dass sie weiche Knie bekam.

    „Ein Glück für dich, dass mir nicht immer nach Angstmachen zumute ist“, sagte er und drückte beim Einsteigen ihren Kopf sanft hinunter, als würde sie als Gefangene abgeführt.

9. KAPITEL

    Sanft geschwungene Hügel und flache Senken in immer neuen Grüntönen lösten sich ab. Alana sah aus dem Fenster und freute sich an den farblichen Abstufungen der Landschaft, für die sie besonders empfänglich war.

    Der Motor machte fast kein Geräusch, und die Klimaanlage funktionierte einwandfrei. Man saß anders in Guys Luxusauto als in dem alten Jeep oder einem der anderen Wagen, die Alana sonst zur Verfügung standen.

    Draußen herrschte strahlendes Wetter. Es war ein Tag, um sich seines Lebens zu freuen, selbst wenn verschiedene Sorgen das Herz beschwerten. Über den ferneren Hügeln schwebten weiße Wolken, ballten sich zusammen und trennten sich wieder, in immer wechselnden Bildern. Eins erinnerte Alana an Picassos berühmte Friedenstaube, nur in ihr selbst sah es keineswegs friedlich aus. Sie kämpfte mit der Versuchung, eine Hand auf ihre bebenden Lippen zu legen, auf denen sie noch Guys Kuss spürte. Jeder neue Kuss von ihm erschütterte sie mehr als der letzte und gab ihr neue Rätsel auf. Wenn sie nur gewusst hätte, was Guy damit bezweckte. Wenn da nur nicht diese quälenden Zweifel gewesen wären!

    „Dad hat etwas ganz Seltsames zu mir gesagt, bevor ich abfuhr“, gestand sie Guy.

    „Ach ja?“ Er warf ihr einen raschen Seitenblick zu. „Was denn?“

    „Er sagte, er würde in die Stadt fahren, um bei Pfarrer Brennan zu beichten.“

    „Was ängstigt dich daran?“ Es war typisch für Guy, dass er gleich den Kern des Problems erfasste.

    „Ich glaube, Dad möchte sterben.“

    Guy nickte. „Das ist gut möglich.“

    „Kieran und ich sind immer wachsam, aber wir können nicht ständig bei ihm sein.“

    „Wo ist Kieran heute?“

    Alana lehnte sich zurück. „Drüben bei den Mangans, um ihnen zu helfen. Mr. Mangan ist nach der Operation noch nicht wieder ganz fit.“

    „Das habe ich gehört.“ Guy war mit seinen Gedanken offensichtlich woanders. „Du weißt doch, dass ihr ‚Briar’s Ridge‘ verkaufen müsst?“

    „Ja.“ Sie lächelte wehmütig. „Vielleicht könntest du mir auch einen Job geben … wie Rose.“ Als sie merkte, wie unpassend das klang, fügte sie hinzu: „Entschuldige. Das kam falsch heraus.“

    Guy folgte seinem eigenen Gedankengang. „Ich könnte die Farm kaufen“, sagte er.

    Alana sah ihn verdutzt an. Seine Worte hatten ehrlich geklungen. „Du brauchst die Farm nicht.“

    „Nein“, gab er offen zu.

    „Warum solltest du sie dann kaufen?“

    „Ich würde es tun, um deinem Vater wieder auf die Beine zu helfen.“ Also bedeuteten ihm die Callaghans doch etwas!

    „Ich glaube nicht, dass du damit Erfolg haben würdest“, erklärte sie nach reiflicher Überlegung. „Dad ist im Untergehen … nicht aus Gleichgültigkeit, sondern aus Verzweiflung. Nachträglich wollte er seine Absicht zu beichten, als Scherz erscheinen lassen, aber mich kann er nicht täuschen. ‚Es gibt Liebe und … Liebe‘, hat er zu mir gesagt und hinzugefügt, er habe nur in einem Traum gelebt. Meine Mutter hätte ihn nicht wirklich gewollt.“

    „Ist das nicht Beichte genug?“, fragte Guy betroffen.

    Sie antwortete nicht direkt. „Du weißt alles“, fuhr sie fort. „Darum erzähle ich es dir. In gewisser Weise sind unsere Familien miteinander verbunden. Die reichste Familie im ganzen Tal mit hoch angesehenen Vorfahren und die Familie eines armen irischen Jungen, der in ein fremdes Land kam und nur durch die Hilfe einer freundlichen Großtante überlebte. Warum hat meine Mutter diesen Mann geheiratet, der selber zugibt, dass er nicht der Erwählte ihres Herzens war?“

    „Deine Mutter war schwanger, als sie heiratete“, antwortete Guy. „Sie wählte den Vater ihres Kindes. Das ist alles. Sie tat, was sie für richtig hielt.“

    Alana kämpfte mit den Tränen. „Wissen wir das genau? Warum verhalten sich Kieran und Alex so merkwürdig, wenn sie sich begegnen? Wenn es nicht so unwahrscheinlich wäre, würde ich Alex für Kierans geheimnisvolle Unbekannte halten. Sie passt genau in die Rolle, aber vielleicht fürchten beide, dass sie miteinander verwandt sind. Vielleicht sind sie darum so gehemmt.“

    Guy sah Alana an, wie unglücklich sie war. „Alan ist der Vater von Annabels erstem Kind“, erklärte er in festem Ton. „Verlier dich nicht in irgendwelchen Phantastereien. Zugegeben, Kierans Verhalten gegenüber meiner Schwester ist etwas seltsam, aber das, was du eben angedeutet hast, ist bestimmt nicht der Grund dafür. Vergiss es möglichst schnell. Kieran ist Alans Sohn. Glaubst du, mein Vater hätte sein leibliches Kind einem anderen überlassen? Deine Mutter hat sich für deinen Vater entschieden … niemand konnte sie davon abbringen. Außerdem habt ihr als Familie immer einen glücklichen Eindruck gemacht. Nein, ihr wart glücklich. Lass es dabei, Alana. Es ist sinnlos, quälende Fragen zu stellen, auf die man doch keine Antwort bekommt.“

    Er hat recht, dachte Alana, aber das besänftigt nicht meine innere Unruhe. Laut sagte sie: „Als kleines Mädchen habe ich dich wie einen Helden verehrt.“

    Guy sah unverwandt auf die Straße, die von Bäumen mit breiten, Schatten spendenden Kronen gesäumt war. „Du sagst das mit so gemischten Gefühlen, Alana. Willst du andeuten, dass ich um dich kämpfen muss? Du weißt, dass ich dich begehre.“ Er berührte flüchtig ihre Wange. „Es fällt mir schwer, an irgendetwas anderes zu denken.“

    Alana wurde von Schmerz und zugleich von Sehnsucht überwältigt. Lass dir ja nicht einfallen zu weinen, ermahnte sie sich, aber ihrer Stimme war der innere Konflikt trotzdem anzuhören. „Schlägst du eine Affäre vor, weil du mich begehrst? Wie lange soll das gut gehen? Was geschieht, wenn alles vorbei ist?“ Sie wandte ihm das Gesicht zu. „Es könnte in einer Katastrophe enden. Abgesehen davon … Woher weißt du, dass ich dich nicht in die Ehefalle locken würde? Selbst du, der bekanntermaßen niemals einen Fehler macht, könntest dich davor kaum schützen. Ich könnte schwören, dass ich die Pille nehme, und sie trotzdem weglassen. Das ist immer wieder vorgekommen, sogar bei uns im Tal.“

    „Du würdest niemanden in eine Falle locken. Der Mann, der dich bekommt, hat den ersten Preis gewonnen. Und noch etwas lass mich richtigstellen. Ich habe in meinem Leben unzählige Fehler gemacht, wenn auch nicht bei Frauen. Das sind unnütze Spekulationen, Alana. Du könntest niemanden betrügen, denn du bist durch und durch ehrlich.“

    „Das hoffe ich jedenfalls.“ Warum ging ihr alles, was Guy betraf, so nah? Warum beeindruckte er sie so tief? Seit dem Abend nach der Auktion war alles zunehmend schwieriger geworden. Dieser Mann konnte ihr das Herz brechen. Vielleicht glich sie ihrem Vater. Vielleicht würde auch ihr gebrochenes Herz unheilbar sein. „Wie der Mensch wirklich ist, erweist sich erst im Ernstfall. Ob Kierans Empfängnis ein Versehen war?“

    Guys Miene verdüsterte sich. „Vergiss das alles, Alana. Bitte!“

    „Das ist leichter gesagt als getan. Vielleicht geschieht vieles im Leben nur aus Versehen. Was willst du wirklich von mir, Guy? Ich bin kein Spielzeug, mit dem man sich amüsiert, um es dann wegzuwerfen.“

    „Glaubst du, ich betrachte dich als Spielzeug?“, fragte Guy heftig. „Ich bin kein seelischer Krüppel. Und falls du an Rache denkst, Alana … die kannst du vergessen. Ich halte nichts von Rache. Wir haben immer in einer gewissen Beziehung zueinander gestanden, ohne uns Rechenschaft darüber abzulegen. Ich war schon erwachsen, als du noch heranwuchst. Das gab den Ausschlag … damals.“

    Alana sah stumm aus dem Fenster. War es wirklich so einfach gewesen? Hatten seine Stellung, sein Charisma, seine Erfahrung und geistige Überlegenheit ihr nicht jahrelang Angst gemacht?

    „Hast du jemals mit Violette geschlafen?“ Sie musste es einfach wissen, denn Guys Verhältnis zu ihrer Cousine stand zwischen ihnen.

    Guy verzog die Lippen. „Ja … eine Zeit lang. Ich will dich nicht belügen. Violette stand bei meiner Mutter in hoher Gunst, was du kaum nachvollziehen können wirst. Ich verstehe es auch nicht, aber Violette kann sehr charmant sein, wenn sie sich Mühe gibt. Sie weiß, wie man sich bei den richtigen Menschen einschmeichelt, aber dir brauche ich das wohl nicht zu sagen. Unser Verhältnis konnte sich nicht entwickeln … dazu sind wir zu verschieden. Violette wird einen anderen Mann finden, der besser zu ihr passt. Ich habe viele Freundinnen gehabt, das ist nichts Neues für dich. Die meisten sind Freundinnen geblieben, denn ich habe nie einer Frau absichtlich wehgetan. Die Letzte, bei der das meine Absicht wäre, bist du.“

    „Auch die besten Absichten garantieren nicht das Ergebnis“, wandte Alana ein. „Je näher man sich kommt, desto spürbarer werden die Unterschiede.“

    „Und deswegen machst du dir Sorgen? Ich kenne dich seit deiner Kindheit und habe nie wesentliche Unterschiede bemerkt. Wir leben nicht in zwei Welten, Alana. Unsere Liebe zum Land und zur Natur, das Gefühl für ihre heilende Kraft, die Einsicht, dass wir dieses Leben brauchen … Uns verbindet viel mehr, als du denkst.“

    „Es kränkt mich, dass du mit Violette geschlafen hast“, gab sie ehrlich zu. „Euer Verhältnis hat ziemlich lange gedauert. Sie muss gut im Bett sein.“

    Guy stöhnte gequält auf. „Hätte ich dich lieber anlügen sollen? Sex existiert nun mal, und ich habe Violette nichts versprochen oder sie irregeführt. Unser Verhältnis war viel lockerer, als du annimmst. Deine Wange zu berühren, erregt mich tausendmal mehr.“

    „Ich soll also deine Geliebte werden?“ Dann wäre unsere Freundschaft für immer verloren!

    „Das wünsche ich mir … ja. Das Stadium guter Freundschaft liegt endgültig hinter uns.“

    „Würdest du gern hören, dass ich mit Simon geschlafen habe?“

    „Nein“, gab er sofort zu, „aber du hast nicht mit ihm geschlafen. Simon ist der letzte Ritter von Wangaree Valley. Er vergöttert dich. Es muss ihm ungeheuer schwergefallen sein, dich immer wie eine gute Kameradin zu behandeln.“

    „Aber wir sind gute Kameraden!“

    „Und was bin ich?“ Guy sah sie herausfordernd an. „Los, sag es mir … dann weiß ich wenigstens, woran ich bin.“

    „Du bist ein Mann mit sehr viel Einfluss“, begann sie an den Fingern abzuzählen. „Du besitzt große Macht, du hast viel, viel Geld …“

    „Würdest du mich wegen meines Geldes heiraten?“, unterbrach er sie.

    „Natürlich nicht. Übrigens denke ich noch lange nicht ans Heiraten.“

    „Und wie sieht es in einem halben Jahr aus?“

    Alana musste lachen. „Du willst mich ärgern … ich sehe es dir an. Nur zu. Ich lasse dir deinen Spaß.“

    „Simon und du … Ihr passt einfach nicht zusammen.“

    „Trotzdem wird er sehr verletzt sein.“ Alana wurde gleich wieder ernst.

    „Das weiß ich, und es tut mir leid. Simon ist mein Cousin. Er gehört zur Familie, aber wir wissen beide, dass er und Rose viel besser zusammenpassen. Außerdem würde sich Rebecca ganz anders zu ihr stellen.“

    „Rose ist eine Denby“, bemerkte Alana bitter.

    „Aber keine Callaghan.“ Guy schwieg einen Moment und setzte dann unerwartet hinzu: „Rebecca ist ein seltsamer Mensch.“

    „Meine Mutter pflegte zu sagen, Rebecca sei ‚nicht ganz richtig‘.“

    „Das war noch freundlich ausgedrückt. Halte dich möglichst fern von ihr, Alana.“

    „Warum rätst du mir das? Das klingt ja so, als könnte sie mir gefährlich werden.“

    „Nun …“ Guy schwieg plötzlich und legte warnend eine Hand auf Alanas Arm. „Da vorn scheint es einen Unfall gegeben zu haben. Da, die Bremsspuren und das Loch in dem Baum sind frisch. Ein Fahrzeug muss ins Rutschen gekommen und dagegengeprallt sein. Lass uns nachsehen.“

    Namenlose Angst erfasste Alana. Nicht weit von hier war ihre Mutter ums Leben gekommen, und ihr Vater hatte heute in die Stadt fahren wollen. Dazu musste er diese Straße benutzen, einen andern Weg gab es nicht. Ihre Angst verwandelte sich in Panik. Der schöne Tag wurde von einer Sekunde auf die andere zum hässlichen Albtraum.

    Guy hielt wenige Meter vor dem beschädigten Eukalyptusbaum, dem große Stücke Rinde abgefetzt worden war, die jetzt überall umher lagen. „Bleib, wo du bist“, befahl er, bevor er ausstieg. „Es riecht nach Benzin.“

    „Ich komme mit“, sagte Alana und griff nach der Türklinke. „Du kannst mich nicht daran hindern.“

    „Ich kann und werde dich hindern.“ Guy machte ein Gesicht, als würde er notfalls Gewalt anwenden. „Das ist eine gefährliche Situation, Alana. Bleib im Wagen sitzen. Du musst die Polizei benachrichtigen und einen Krankenwagen rufen.“

    „Sag mir nur, ob es unser Auto ist“, bat sie flehentlich.

    Er machte eine hilflose Handbewegung, als teilte er heimlich ihre Befürchtungen. Dann näherte er sich vorsichtig der Unfallstelle, während Alana an der offenen Tür stand und still vor sich hin weinte.

    Nach einer halben Minute war Guy zurück. „Es ist euer Auto“, sagte er. „Dein Vater ist über dem Lenkrad zusammengebrochen, und der Benzingeruch wird stärker. Ich muss ihn schnell herausholen.“

    „Aber, Guy … die Gefahr!“ Alana sah ihn entsetzt an. Sollte sie Guy und ihren Vater gleichzeitig verlieren?

    „Mir passiert schon nichts“, beruhigte er sie. „Mach einfach, was ich sage. Erledige die beiden Anrufe … mehr kannst du nicht tun. Du würdest nur im Weg sein.“

    Er ging wieder zu dem Baum, der an einem Abhang stand. Der Benzingeruch beunruhigte ihn sehr. Wenn der Wagen Feuer fing … Nicht auszudenken, dass nicht mehr von Alan Callaghan übrig bleiben sollte als ein Häufchen Asche.

    Guy erreichte das Auto und zog mit aller Kraft am Türgriff. Als die Tür endlich nachgab, griff er über den zusammengesunkenen Körper hinweg und stellte den Motor ab. Dabei hörte er den Verletzten stöhnen.

    Gott sei Dank! Er lebte noch und war nur bewusstlos.

    Guy richtete sich auf und rief laut nach Alana. Sie hatte sich inzwischen bis zum Straßenrand vorgewagt und sah von oben auf die Unfallstelle hinunter.

    „Er lebt!“

    Aus einer Wunde an Alans Schläfe floss Blut. Mehr war vorläufig nicht zu erkennen. Guy arbeitete zügig und schnell. Er löste den Sicherheitsgurt und legte einen Arm um die Schultern des Verletzten. Er musste ihn wegschaffen, der Wagen konnte jeden Moment Feuer fangen und explodieren. Ein grauenvoller Tod wäre das.

    Die einzige Rettungsmöglichkeit bestand darin, den halb Bewusstlosen hinauf zur Straße zu bringen. Zu Guys großer Erleichterung kam Alan so weit zu sich, dass er aussteigen und sich halbwegs aufrichten konnte.

    „Ich halte Sie“, drängte Guy. „Wir müssen schnell von hier weg!“

    Wie schon einmal stützte er Alan, so gut es ging, und schleppte und zog ihn den Abhang hinauf, der zum Glück nicht steil war.

    Oh Dad … Dad! Was soll nur aus dir werden?

    Alana rang um ihre Fassung. War das ein Selbstmordversuch gewesen, oder hatte ihr Vater nur die Beherrschung über den Wagen verloren? Der Benzingeruch war inzwischen so stark geworden, dass sie fürchtete, die Männer würden es nicht mehr rechtzeitig bis zur Straße schaffen. Dass sie sich selbst genauso in Gefahr befand, weil sie zu dicht am Abhang stand, bedachte sie nicht. Sie hätte in diesem Moment keinen Schritt tun können.

    Ohne diese beiden Menschen kann ich nicht weiterleben!

    Wenn jetzt etwas noch Schrecklicheres passierte, würde sie zusammenbrechen. Sie hatte schon zu viel verloren. Dieser letzte, größte Verlust würde sie umbringen.

    „Im Kofferraum liegt eine Decke!“, rief Guy. „Beeil dich, Alana. Hol die Decke und breite sie über den Rücksitz, damit wir Alan darauflegen können. Wir sind schneller im Krankenhaus, wenn wir meinen Wagen nehmen und nicht auf die Ambulanz warten.“

    Alanas Erstarrung wich, und sie rannte los.

    Wenige Minuten später – Guy war bereits mit überhöhtem Tempo unterwegs zum Krankenhaus – explodierte Alan Callaghans Wagen. Eine rötliche Stichflamme schoss in den Himmel, und verbogene Metallteile flogen wie Raketen durch die schwefelhaltige Luft.

10. KAPITEL

    Sie saßen im Wartezimmer des Krankenhauses und hofften auf einen positiven Bericht über Alan Callaghans Zustand. Ohne Guy hätte Alana die Situation nicht ertragen. Seine ruhige, gefasste Art war ihr eine unglaubliche Hilfe. Er hielt sogar ihre Hand. Seit wann er das tat, wusste sie nicht mehr, aber sie hätte ihn um die Welt nicht losgelassen.

    Später, wenn ihr Vater außer Gefahr war, würde sie Guy dafür danken, dass er sein Leben gerettet hatte. Er war dabei ungewöhnlich mutig gewesen, kaum einer hätte es ihm nachgemacht. Die meisten Menschen hätten – verständlicherweise – zuerst an ihre eigene Sicherheit gedacht. Jetzt saß sie wie betäubt da und malte sich zwanghaft aus, wie es zu dem Unfall gekommen sein mochte. Ihr Kopf lehnte an Guys Schulter, aber das nahm sie nur mit halbem Bewusstsein wahr.

    „Lana?“

    Guy und Alana sahen gleichzeitig auf. Kieran hatte das Wartezimmer betreten, gefolgt von Buddy, der sich die Tränen abwischte. Die Nachricht von dem Unfall hatte sich blitzschnell verbreitet.

    Alana sprang auf und warf sich ihrem Bruder in die Arme. Er drückte sie fest an sich, als suchte er selber Trost, und fragte dann mit bitterem Unterton: „Was ist eigentlich los, Lana? War es ein Unfall, oder wollte Dad Schluss machen?“

    „Ich weiß es nicht“, schluchzte sie. „Ich weiß es nicht.“

    „Die Polizei wird es schnell genug herausfinden.“ Kieran warf einen Blick über die Schulter. „Wie kann man bloß diese Heulboje abstellen? Der Kerl geht mir allmählich auf die Nerven.“

    „Buddy liebt Dad“, verteidigte Alana den Jungen.

    „Ich liebe Dad auch, aber mir wird das alles zu viel. Was denkt sich Dad? Sind wir ihm so gleichgültig? Hat er sich nicht gefragt, wie wir danach weiterleben würden?“

    Diese Worte ließen keinen Zweifel daran, dass er an einen Selbstmordversuch glaubte. Guy war anderer Ansicht und beschloss, das Gespräch der Geschwister zu unterbrechen. Alana durfte nicht noch mehr belastet werden. Sie sah aus, als würde sie jeden Moment ohnmächtig werden.

    „Es kann ebenso gut ein Unfall gewesen sein“, gab er zu bedenken.

    „Entweder das, oder Dad war entschlossen, die letzte Fahrt anzutreten.“ Kieran blieb bei seinem Verdacht. „Wir können dir nicht genug danken, Guy. Du bist ein Held.“

    „Vergiss das bitte.“ Guy wollte von Heldentum nichts hören. „Ich habe nur getan, was du in diesem Fall auch getan hättest.“

    „Trotzdem bist du ein Held“, wiederholte Kieran und fuhr gleich darauf den weinenden Buddy an: „Zum Teufel, kannst du nicht endlich aufhören? Du heulst, seit ich dich abgeholt habe.“

    Guy stand auf und legte den Arm um Buddys schmächtige Schultern. „Du musst jetzt stark sein, Buddy“, sagte er freundlich. „Ob du das wohl schaffst?“

    „Ich bin ganz durcheinander, Mr. Radcliffe.“

    „Das sind wir alle, mein Junge, aber deswegen dürfen wir nicht verzweifeln.“

    Buddy rollte wild mit den Augen. „Sie sind zu dem verunglückten Wagen hinuntergeklettert, obwohl er jeden Moment in die Luft fliegen konnte. Das war wirklich mutig, Sir.“

    Unglaublich mutig, dachte Alana.

    „Es geht hier nicht um Mut, Buddy“, sagte Guy, dem die Lobeshymnen allmählich lästig wurden. „Ich habe getan, was getan werden musste. Damit wollen wir es vergessen.“

    Nie, nie werde ich es vergessen!

    Wenige Minuten später stürzten Simon und Rose in heller Aufregung herein. „Als Simon von dem Unfall hörte, hätte er fast den Verstand verloren“, vertraute Rose Alana an. „Wir wussten noch nicht, wer verunglückt war, und Simon fürchtete um dein Leben. Vielleicht sollte uns dieses Unglück eine Lehre sein. Er liebt nur dich, Lana. Dich allein.“

    Alana sah in die großen blauen Augen, die ängstlich auf sie gerichtet waren. „Du verstehst das nicht, Rosie. Simon wird immer für mich da sein, so wie ich für ihn … Oh, da kommt Dr. Pitman.“

    Alle kannten Bill Pitman. Er war Anfang fünfzig, hatte schlohweißes Haar und leitete die kardiologische Abteilung des Krankenhauses.

    „Also“, begann er seinen Bericht mit zuversichtlicher Miene. „Alan hat einen Herzanfall gehabt und am Steuer das Bewusstsein verloren. Wir haben ihn erstmal versorgt, damit er stabil ist und keine Schmerzen hat, aber das eigentliche Problem besteht in der verengten Arterie, die die Blutzufuhr zum Herzen hemmt.“ Er sah Guy an. „Nur Ihr rasches und entschlossenes Handeln hat ihm das Leben gerettet. Ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden. Alan ist ein kranker Mann, der zudem noch schlecht für sich gesorgt hat. Ich werde ihn einige Tage hierbehalten, um Tests zu machen, aber so viel schon heute: Um eine Bypassoperation kommt er nicht herum.“

    „Dürfen wir zu ihm?“, fragte Alana. Sie war zutiefst erleichtert, dass es sich um einen Unfall und keinen Selbstmordversuch handelte.

    „Nur ganz kurz.“ Dr. Pitman lächelte zustimmend. „Und nur Sie und Kieran. Ihr Vater ist schwer krank und braucht völlige Ruhe.“

    „Selbstverständlich, Herr Doktor.“

    Guy, der Alans Leben gerettet hatte, sprach für alle. Dass es ein Unfall und kein Selbstmordversuch gewesen war, ließ ihn ebenso aufatmen wie Alana und Kieran, denen man die Erleichterung deutlich ansah. Bypassoperationen waren heutzutage nicht mehr so dramatisch und verliefen meist erfolgreich. Mit der richtigen Pflege hatte Alan noch viele gute Jahre vor sich – vorausgesetzt, er änderte seinen Lebensstil. Das erforderte einen starken Willen.

    Die Operation, bei der Alan vier Bypässe gelegt werden sollten, wurde auf den zehnten Tag nach dem Unfall festgesetzt. Bis dahin konnte er nach Hause geschickt werden, mit dem strengen Verbot, Alkohol zu trinken. Alana hatte keinen Zweifel, dass er nüchtern bleiben würde, auch ohne Aufsicht. Allerdings ließ sie ihn nie lange allein, sodass Kieran den Farmbetrieb fast allein aufrechterhalten musste. Sie beobachtete ihren Vater mit Falkenaugen, und wenn sie eine Pause brauchte, nahm Buddy ihre Stelle ein. Er war vorübergehend aus seinem Cottage ins Haupthaus gezogen.

    „Könnt ihr einen armen alten Mann nicht mal fünf Minuten allein lassen?“, beschwerte sich Alan gutmütig. „Ich kann ja nicht mal unbeobachtet das Badezimmer aufsuchen.“

    Damit hatte er recht. Buddy folgte ihm auch dorthin und hielt treulich vor der geschlossenen Tür Wache.

    Das Weinfest und der festliche Ball sollten am Samstag stattfinden, aber Alana spielte nicht einmal mit dem Gedanken, daran teilzunehmen. Sie war viel zu nervös und hatte Angst, ihr Vater würde vergessen, seine Medizin zu nehmen, wenn sie ihn nicht daran erinnerte.

    Simon kam oft zu Besuch – hauptsächlich wegen Alana, die allmählich den Eindruck gewann, dass ihm der Ball wichtiger war als die Gesundheit ihres Vaters.

    „Für einige Stunden könnte Buddy doch auf ihn aufpassen“, schlug er vor. „Außerdem sieht Alan schon viel besser aus.“

    Das stimmte zwar, war für Alana aber kein Grund. „Dies ist nicht das letzte Weinfest und nicht der letzte Ball, Simon“, sagte sie. „Nimm Rose mit. Wie ich höre, seid ihr in letzter Zeit mehr zusammen.“

    „Die gute Rose.“ Simons Stimme wurde weich. „Sie ist eine große Hilfe, wenn ich zu viel zu tun habe. Du hast wirklich recht gehabt. Es steckt mehr in ihr, als man von außen erkennt.“

    „Du meine Güte!“, spottete Alana. „Ihr Aussehen sollte doch eigentlich den meisten Männern genügen. Was mich betrifft … Ich wäre gern dabei gewesen, aber Liebe und Pflicht gehen nun einmal vor.“

    Als ihr Vater hörte, dass sie den großen Ball seinetwegen versäumen wollte, protestierte er energisch. „Ich finde erst Ruhe, wenn ich weiß, dass du gehst“, erklärte er. „Ich fühle mich wohl. Ist dir das noch nicht aufgefallen? Willst du deinen Vater um das Vergnügen bringen, dich im Ballkleid zu bewundern und von deinem Sieg bei der Wahl zu hören? Ich werde viel glücklicher sein, wenn du gehst, anstatt bei mir herumzusitzen. Ich habe das Fernsehprogramm, und Buddy kann über mich wachen. Als ob das überhaupt nötig wäre! Geh auf den Ball, mein Kind. Du hast dich schon genug um mich gesorgt.“

    Alana ließ sich überreden, aber was sollte sie anziehen?

    Kieran versprach, in der Nähe des Hauses zu bleiben, damit Alana einen kurzen Abstecher in die Stadt machen konnte. Es gab zwei gute Boutiquen. Vielleicht ließ sich in einer von beiden etwas Bezahlbares finden.

    Der erste Laden brachte nicht den gewünschten Erfolg. Alana probierte mehrere Modelle an, aber die Preise waren zu hoch, und so beschloss sie, es in der zweiten Boutique zu versuchen. Auf dem Weg dorthin wurde sie überraschend angesprochen.

    „Du gehst also doch auf den Ball“, erklang es scharf und vorwurfsvoll hinter ihr.

    Alana fuhr herum und sah direkt in Rebecca Radcliffes schwarze Schlangenaugen. Das war wirklich Pech!

    „Guten Tag, Mrs. Radcliffe“, erwiderte sie mit erzwungenem Lächeln. „Dad möchte nicht, dass ich seinetwegen zu Hause bleibe.“

    „Wie geht es ihm denn?“, fragte Rebecca, ohne große Anteilnahme zu zeigen. Alan Callaghans Zustand schien ihr eher gleichgültig zu sein.

    „Danke, viel besser.“ Alana wich unter die Arkaden zurück, um unbeobachtet zu sein. Rebecca folgte ihr auf dem Fuß. „Am Vierzehnten soll die Bypassoperation stattfinden.“

    Rebecca verzog die Lippen. „Das weiß ich. Mein Sohn erzählt mir alles. Weniger klar ist mir, welche Absichten du bei ihm verfolgst. Wir sind jetzt unter uns. Willst du mich nicht darüber aufklären?“

    Alana verstand die Frage richtig – sie war eine offene Kriegserklärung. Nachdem sie langsam bis zehn gezählt hatte, sagte sie: „Simon und ich sind Freunde, seit wir die erste Schultüte bekommen haben, Mrs. Radcliffe. Wohlgemerkt … Freunde. Ich dachte, daran gäbe es keinen Zweifel.“

    „Oh, bitte!“ Rebecca lachte spöttisch. „Ich werde nicht schlau aus dir, Alana. Du willst nichts von meinem Sohn und lässt ihn doch nicht los. Du hinderst ihn daran, andere Mädchen kennenzulernen. Du forderst seine ständige Aufmerksamkeit und schielst derweil nach Guy.“ Sie hob abwehrend die Hand. „Nein, versuch gar nicht erst, das zu leugnen. Ich bin nicht dumm. Du machst ein Geheimnis daraus, aber Guy ist seit Jahren dein großer Schwarm. Ich kann mich noch genau daran erinnern, wie du ihn an deinem achtzehnten Geburtstag angesehen hast. Ich erinnere mich an den Kuss und dein verklärtes Gesicht, als du danach deine Wange berührtest. Das musste einem aufmerksamen Beobachter auffallen.

    Guy seinerseits hält es mit deiner Cousine Violette. Das weißt du doch? Aber Mädchenträume bleiben nun einmal, was sie sind … Träume. Du wirst Guy nicht bekommen, Alana, obwohl du ihm zweifellos gefällst. Du bist schön, mein Kind … eine Giftblüte wie deine Mutter. Guy bekommst du trotzdem nicht, denk an meine Worte. Ihr habt schlechtes Blut.“

    Alana war nicht so schockiert, wie sie es früher gewesen wäre, aber der Pfeil steckte ihr im Herzen. Sie sah in Rebeccas feines, hochmütiges Gesicht und sagte mit vibrierender Stimme: „Wie können Sie es wagen, das Andenken meiner Mutter zu beschmutzen? Seien Sie vorsichtig. Jemand könnte Lust bekommen, Ihre Geheimnisse ans Licht zu bringen, und da mag es einige geben. Was soll das überhaupt heißen … schlechtes Blut?“

    Rebecca ließ sich durch Alanas blitzende Augen nicht einschüchtern. „Welch ein Ausbruch von Leidenschaft“, sagte sie mit dünnem Lächeln. Es klang, als wäre Leidenschaft ein Charakterfehler. „Ich weiß, wann ich meinen Mund halten muss. Vieles ist im Dunkeln geblieben, vieles innerhalb der Familie gut aufgehoben worden. Ich gehöre zur Familie, mein Kind. Du darfst nicht vergessen, dass ich mit David Radcliffes Bruder verheiratet war.“

    Dummerweise ging das irische Temperament mit Alana durch. „Philip Radcliffe scheint es eher eilig gehabt zu haben, von Ihnen fortzukommen“, entfuhr es ihr, aber gleich darauf lenkte sie ein. „Entschuldigung, das hätte ich nicht sagen dürfen. Andererseits sehe ich nicht ein, dass ich mich von Ihnen beleidigen lassen muss. Ich habe eine aufreibende Zeit hinter mir. Sie geben sich keine Mühe, meine Nerven zu schonen, aber das soll ja Ihre Spezialität sein. Sprechen Sie doch mit Ihrem Sohn, wenn Sie sich seinet- und meinetwegen Sorgen machen. Meiner Ansicht nach sind Sie das einzige Problem in seinem Leben.“

    Falscher ging es nicht, dachte Alana, während sie davoneilte, aber hatte Rebecca die Zurechtweisung nicht verdient? Zum Anprobieren von Kleidern war ihr die Lust vergangen. Der ganze Ball lockte sie nicht mehr. Aufgebracht lief sie weiter, bis sie fast wieder an dem Parkplatz war, wo sie den Jeep abgestellt hatte.

    Eine richtige Hexe, diese Rebecca Radcliffe! Kein Wunder, dass es Simon bei einer solchen Mutter an Rückgrat fehlte. Im Grunde war es unverantwortlich, Roses Schwärmerei für ihn zu fördern. Die scharfzüngige Violette war einer solchen Schwiegermutter viel eher gewachsen.

    Kurz bevor Alana am Jeep war, wurde sie von Guy bemerkt, der langsam durch die Stadt fuhr. Dieses Haar, dachte er, diese goldblonde Pracht ist einfach nicht zu übersehen. Er fuhr auf den Parkplatz, hielt direkt neben ihr und stieg aus.

    „Hallo, Alana“, begrüßte er sie. „Was tust du in der Stadt?“

    Sie bekam Herzklopfen, wie immer, wenn sie Guy begegnete. Diese Liebe, dachte sie. Diese unselige heimliche Liebe!

    „Ich hatte das Glück, Simons Mutter zu begegnen.“

    „Ah!“ Guy kam langsam auf sie zu. „Das muss wie der Zusammenstoß mit einem Eisberg gewesen sein. Was hat sie denn gesagt?“

    Alana strich sich über die Stirn. „Wo soll ich anfangen?“

    „Trink eine Tasse Kaffee mit mir“, schlug er vor. „Dabei kannst du in Ruhe erzählen.“

    „Zu Hause wartet Dad.“

    „Es dauert nicht lange, und der Kaffee wird dich aufmuntern.“ Er nahm ihren Arm. „Eigentlich wollte ich dir vorschlagen, für das Wochenende eine gelernte Krankenschwester zu engagieren. Du gehst doch auf den Ball?“

    „Ursprünglich war das nicht meine Absicht.“

    Alana ließ sich zu dem neusten und schicksten Bistro der Stadt führen, das von einer italienischen Familie geführt wurde. Der Kaffee war dort ausgezeichnet, und die kleinen Gerichte schmeckten köstlich. Den eigentlichen Ruhm des Bistros hatten jedoch die verschiedenen Brotsorten und die süßen Törtchen begründet, die nach alten Hausrezepten selbst hergestellt wurden.

    „Warum hast du dich inzwischen anders entschlossen?“

    „Weil Dad es so wollte. Darum bin ich überhaupt nur in die Stadt gefahren. Ich suche ein Kleid.“

    „Bitte doch Alex, dir eins aus Sydney mitzubringen. Sie weiß genau, was dir steht.“

    Alana lachte. „Davon bin ich überzeugt. Sie hat einen sehr guten Geschmack, aber du vergisst meine begrenzten finanziellen Möglichkeiten.“

    Von Geldnot hatten die Radcliffes keine Ahnung. Schließlich waren sie vielfache Millionäre!

    „Ich bin sicher, dass Alex etwas total Ausgefallenes entdeckt, das spottbillig ist“, versuchte Guy sie zu überreden. „Sie wird dir gern behilflich sein. Hier findest du sowieso nichts Geeignetes.“

    „Wenn schon … Ich bleibe ohnehin zu Hause.“

    „Das dulde ich nicht. Es würde mich wundern, wenn du nicht zur schönsten Frau vom Wangaree Valley gekürt würdest … sogar in einem Kleid aus Sackleinen.“

    Sie betraten das Bistro, einen großen, hellen Raum, der ganz im italienischen Stil eingerichtet war. Die eigentliche Lunchzeit war vorüber, sodass es genug freie Tische gab. Aldo, der Großvater der Familie, begrüßte sie überschwänglich und nahm ihre Bestellung entgegen.

    Sie wählten beide „Timballo“ – eine hausgemachte, im Ofen gebackene Pastete aus Huhn und Champignons. Aldo war mit dieser Wahl sehr zufrieden. „Und danach probieren Sie den Schokoladenkuchen meiner Frau“, sagte er, als wäre das eine Selbstverständlichkeit. „Sie bestreut ihn mit gehackten Haselnüssen.“

    „Das gibt den Ausschlag“, erklärte Alana lächelnd.

    Guy schloss sich an, denn er hatte seit sieben Uhr früh nichts gegessen. Gewöhnlich verzichtete er auf die Mittagsmahlzeit und wartete bis zum Dinner. „Zum ‚Timballo‘ zwei Gläser von Ihrem guten trockenen Weißwein, Aldo“, meinte er, „und danach einen doppelten Espresso. Für dich einen Cappuccino, Alana?“

    „Perfekt“, seufzte sie und lehnte sich zurück. Sie merkte plötzlich, wie hungrig sie war und wie anregend schon die Zusammenstellung des Menüs wirkte.

    Eine knappe Stunde später verließen sie die kulinarische Oase und kehrten zum Parkplatz zurück. „Geht es dir besser?“, fragte Guy.

    „Viel besser“, bestätigte Alana, die sichtlich gestärkt wirkte. „Simons Mutter kann einen wirklich auf die Palme bringen. Sie gibt sich geradezu Mühe, andere zu verletzen. Wie kommt sie bloß zu einem so sensiblen und zartfühlenden Sohn?“

    Guy zuckte die Schultern. „Das Leben ist eben voller Rätsel.“

    „Dir Frau, die ihn einmal heiratet, tut mir leid“, fuhr sie fort. „Ich fürchte, wir haben Rose einen Bärendienst erwiesen.“

    „Dann vergisst du, dass Rose keine Konkurrenz für Rebecca ist … im Gegensatz zu dir. Sie wird Rebecca genau richtig behandeln, denn sie hat mehr Verstand, als sie zeigt.“

    „Hast du ihr darum den Job angeboten?“

    „Ja, und auch, weil sie hübsch, freundlich und umgänglich ist. Die Leute mögen sie … genau wie ich. Man kommt gut mit ihr aus. Natürlich ist das alles nur meine persönliche Meinung.“

    Alana verzog das Gesicht. „Und was ist deine persönliche Meinung über mich?“

    Guy sah sie ernst an. „Das kann ich dir nicht sagen, Alana, aber du würdest dich bestimmt geschmeichelt fühlen.“ Er benutzte die anschließende Pause, um sein Auto aufzuschließen. „Steig für einen Moment ein. Ich möchte noch etwas mit dir besprechen. Es dauert nicht lange.“

    „Warum so geheimnisvoll?“

    „Steig ein“, wiederholte er.

    „Ich beuge mich der Gewalt“, protestierte Alana, tat aber, worum sie gebeten wurde. Gegen Guys bestimmende Art war nicht anzukommen.

    „Ich wollte gern deine Meinung hören.“ Guy hatte sich hinter das Steuer gesetzt und wandte ihr sein Gesicht zu. Er wirkte ungewöhnlich ernst. „Ich kenne jemanden, der im Wangaree Valley Land kaufen möchte“, begann er. „Seine Familie besitzt eine bekannte Schaffarm. Sie heißt ‚Gilgarra‘.“

    Alana nickte. „Ich habe davon gehört.“

    „Das wundert mich nicht. Ich habe mit Linc die Schule und die Universität besucht. Sein älterer Bruder wird ‚Gilgarra‘ übernehmen, und er möchte sich selbstständig machen. Dein Vater könnte ihm ‚Briar’s Ridge‘ zu einem guten Preis verkaufen.“

    Alana umklammerte die Handtasche auf ihrem Schoß. Auf ihrem Gesicht spiegelten sich die unterschiedlichsten Gefühle. „Hast du schon mit diesem Linc gesprochen?“, fragte sie vorsichtig.

    „Ich spreche mit dir, Alana. Linc ist ein guter Freund, dessen Pläne ich kenne.“

    „Linc … und wie weiter? Wie lautet sein voller Name?“

    „Linc Mastermann. Sein richtiger Vorname ist Carl. Seine Mutter stammt aus der bekannten Predigerfamilie Lincoln. Daraus wurde dann irgendwann der Vorname Linc.“

    Alana sah starr geradeaus. Sie hätte das Gespräch gern abgebrochen, wusste aber, dass sie weiter zuhören musste. „Briar’s Ridge“ konnte nicht gehalten werden, das lag auf der Hand. Es war zu hoch verschuldet, und auch nach gelungener Bypassoperation durfte ihr Vater keine schwere körperliche Arbeit mehr tun.

    „Es tut mir leid, Alana.“ Guy warf ihr einen mitleidigen Blick zu, der ihr entging. „Ich weiß, wie du an der Farm hängst.“

    „Und die Pferde?“, fragte sie. „Und meine Hunde?“ Sie sah Guy an, als trüge er allein an allem die Schuld.

    „Es dürfte nicht schwer sein, eine neue Heimat für die Hunde zu finden“, erwiderte Guy. „Ich denke da an ‚Wangaree‘, und die Pferde würde Linc gern übernehmen. Dein Vater weiß noch nichts, aber mit Kieran habe ich natürlich schon gesprochen.“

    „Natürlich!“, fuhr Alana auf. „Männer unter sich.“

    „Nein, so ist es nicht.“ Guys Ton wurde schärfer. „Kieran hat bisher ein Leben geführt, das ihm nicht unbedingt zusagt. Seinem Wesen nach ist er Künstler. Er weiß, dass er großen Erfolg haben könnte. Dieser Schritt würde ihm helfen, sich auf ein neues Leben einzustellen.“

    Das war vermutlich richtig, nur Alana sah keinen Vorteil darin. Was sie fühlte, war ein großer, schmerzlicher Verlust. „Und ich?“, fragte sie, indem sie beide Hände an ihre Schläfen presste. „Ich liebe das Leben, das ich führe. In der Stadt fühle ich mich nicht wohl. Ich will mich nicht einsperren lassen. In einem Büro könnte ich nicht atmen.“

    Guy beugte sich zu ihr. „Werde nicht gleich zornig“, bat er. „So etwas würde ich dir niemals vorschlagen. Warum gehen wir nicht Schritt für Schritt vorwärts? Erst kommt Alans Operation, dann die Zeit seiner Genesung. Du sollst nur wissen, dass ich einen Interessenten gefunden habe, wenn es so weit ist. Die Sorge bist du los. Der Verkauf würde glatt und ohne Aufsehen über die Bühne gehen. Dafür verbürge ich mich.“

    Er sprach so sanft und gütig auf Alana ein, als wollte er sie verführen. „Und was springt dabei für dich heraus?“, fragte sie kämpferisch. „Was bekommst du?“

    Sein Blick wurde noch eindringlicher. „Ich bekomme dich.“

    „Mich?“

    „Ja, dich“, bestätigte Guy. Er nahm ihre leblose Hand und öffnete die gekrümmten Finger, als hätte er magische Kräfte. „Wir haben über Geschäfte gesprochen, und dabei sollten wir bleiben. Es wird Zeit, dass ich heirate. Ich wünsche mir eine Frau, die meinem Leben einen Sinn gibt und das mitbringt, was mir fehlt. Keine ist dafür geeigneter als du. Als Gegenleistung könnte ich dir Sicherheit bieten und Verhältnisse, in denen du aufblühen würdest. Es gefällt mir nicht, dass du so schwer arbeitest. Du bist noch jung, darum spürst du die Belastung weniger als gut ist. Ich möchte für dich sorgen und von dir umsorgt werden … zu unserm Wohl und zum Wohl von ‚Wangaree‘.“

    „Traust du mir das wirklich zu?“, fragte sie langsam.

    „Unbedingt.“

    „Und die Liebe? Die L-I-E-B-E, Guy?“ Sie betonte jeden einzelnen Buchstaben, aber es klang mehr wie ein unterdrücktes Schluchzen. „Willst du davon gar nichts wissen?“

    Guy nahm ihr Gesicht in beide Hände, drehte es zu sich herum und antwortete: „Ich will alles, was du mir geben kannst, Alana.“

11. KAPITEL

    Alexandra sah Kieran schon von weitem kommen. Er war ein ausgezeichneter Reiter, ebenso wie Alana. Kaum jemand konnte mit den Geschwistern mithalten, allenfalls Guy und Violette.

    Kieran ritt in so halsbrecherischem Tempo den Abhang hinunter, als wollte er seinen Hengst vorn hochnehmen und über Alexandras Wagen hinwegsetzen. Schnell gab sie Gas, bog von dem Sandweg ab und hielt im Schatten einer Akazie. Nachdem sie den Motor ausgeschaltet hatte, ließ sie die Fensterscheibe herunter und wartete mit klopfendem Herzen. Sie fürchtete keine Gewalttätigkeit – Kieran hätte sie nie körperlich verletzt –, aber er besaß ein aufbrausendes Temperament.

    Er brachte den Wallach unter der Akazie zum Stehen, sprang ab und band die Zügel an einen niedrigen Ast. „Steig aus“, forderte er Alexandra auf. Sein Gesicht verriet Ärger und Ungeduld. Als sie zögerte, wiederholte er mit blitzenden Augen: „Steig aus, Alex.“

    Es wäre sinnlos gewesen, sich ihm zu widersetzen. Zögernd stieg sie aus, leicht gebeugt und mit abgewandtem Gesicht.

    Kieran zog sie heftig in seine Arme. „Du bist von Alana weggefahren, ohne mich zu begrüßen.“

    Alexandra hob den Kopf. „Manchmal wird es einfach zu viel für mich, Kieran.“

    „Glaubst du, dass es für mich leichter ist?“ Er drückte sie fester an sich. „Ich habe immer wieder versucht, die Vergangenheit zu vergessen, aber irgendetwas lässt mir keine Ruhe. Ich weiß nur, dass ich dich trotz allem, was du uns angetan hast, unersättlich begehre. Ich glaube, dieses Gefühl wird mich nie verlassen.“

    Er gab seinem Verlangen nach und küsste sie leidenschaftlich. Verzweiflung und höchste sinnliche Erregung vereinigten sich in diesem ekstatischen Kuss.

    „Du hast Alana das Kleid für heute Abend gebracht. Wann werden wir zwei uns sehen?“ Er strich mit dem Daumen über ihren pochenden Hals. „Ich muss bei dir sein.“

    Alexandra konnte nur mühsam sprechen. „Nach deinem letzten Besuch in Sydney habe ich mich gefragt, warum wir keinen neuen Anfang machen. So kann es nicht weitergehen, Kieran. Wir haben schon zu viel Zeit verloren. Wir können nicht zusammen, aber auch nicht getrennt sein. Jeder ist dem andern die Hölle, das muss ein Ende haben. Wir müssen aus dieser Hölle ausbrechen.“ Sie sah ihn fragend an. „Alana hat gesagt, du würdest heute Abend nicht zum Ball kommen.“

    Er legte seine Hand um ihre Brust. „Warum auch? Um dir von Weitem zuzuschauen und Zeuge zu sein, wie dieser blöde Roger Westcott um dich herumscharwenzelt? Wie oft hast du schon gesagt, du würdest ihn heiraten. Warum tust du es nicht? Ich weiß, warum … Du willst mich quälen. Außerdem würde ich auf dem Ball deiner Mutter begegnen.“

    Alexandra stöhnte leise auf. „Ach, Kieran, wie hart du mit uns allen ins Gericht gehst. Fang bitte nicht wieder mit meiner Mutter an.“

    „Sie hat mit mir angefangen! Ich war der Junge von der falschen Straßenseite, dem sie das Messer ins Herz gestoßen hat.“ Kieran kämpfte mit den Tränen. Ihm wurde schwarz vor Augen, wenn er an Sidonie Radcliffe dachte. Die Wunden der Vergangenheit waren zu tief, um darüber sprechen zu können.

    „Nein, Kieran!“ Alexandra schüttelte so heftig den Kopf, dass sich der kunstvolle Nackenknoten löste. „Du glaubst immer noch, meine Mutter hätte mich zu der Abtreibung gezwungen, aber das stimmt nicht. Sie erfuhr erst hinterher davon. Von der Schwangerschaft wussten außer mir nur du und Dr. Moreton.“

    „Der zum Glück schon lange tot ist“, bemerkte Kieran, der vergeblich nach Licht in diesem Dunkel suchte.

    Alexandra war am Ende ihrer Kraft. Das alles quälte sie schon zu lange und hatte fast ihr Leben zerstört. „Habe ich es dir noch nicht oft genug gesagt?“, fragte sie. „Dr. Moreton hätte einer Abtreibung niemals zugestimmt und mich auch zu keinem andern – großzügigeren – Arzt geschickt. Ich wollte unser Kind, obwohl wir selber fast noch Kinder waren. Mit etwas Hilfe hätten wir es schaffen können, aber so …“ Sie schöpfte tief Atem. „Wir können nicht mehr zusammen glücklich sein. Ich müsste dich dafür hassen, denn du hast diese Strafe für uns ersonnen.“

    „Glaubst du etwa, ich handle aus freiem Willen?“ Kieran drückte sie an sich und schwieg eine Weile. „Der Tod unsres Babys wird immer auf meiner Seele lasten“, fuhr er dann ruhiger fort. „Ich kann es nicht ändern. So bin ich nun einmal. Ich habe jahrelang Albträume gehabt. Ich habe Zeichnungen angefertigt … von dir und dem Kind in deinem Bauch, um irgendwie eine Verbindung zu ihm herzustellen. Du findest dieses Motiv auf allen Bildern von mir. Du glaubst, mit etwas Hilfe hätten wir es schaffen können? Ja, vielleicht … wenn diese Hilfe von meinen Eltern gekommen wäre. Deine Eltern hätten niemals zugestimmt. Diese Schande! Ihre einzige, bildschöne Tochter schwanger von einem Niemand? So hat deine Mutter mich gesehen. Sie hätte mich nie als deinen Partner akzeptiert.“

    „Das ist Unsinn!“, begehrte Alexandra auf, obwohl er hinsichtlich ihrer Mutter recht hatte. „Du bist kein Niemand, sondern etwas ganz Besonderes. Leider bist du auch ungewöhnlich starrsinnig. Du glaubst, was du glauben willst.“ Sie schlug hilflos gegen seine Brust. „Seit Jahren steht dieses Missverständnis zwischen uns. Du beschuldigst mich, ohne dein Wissen und deine Zustimmung abgetrieben zu haben. In Wahrheit war es eine Fehlgeburt.“

    Er packte sie am Handgelenk. „Hör auf, Alex. Das führt zu nichts.“

    „Glaubst du auch immer noch, dass Guy Bescheid wusste?“

    „Guy kann nichts gewusst haben“, gab er zu. „Sein Studium ließ ihm kaum Zeit, nach Hause zu kommen. Abgesehen davon, hätte er dir geholfen.“

    „Was ist aus unsern Träumen geworden?“, fragte Alexandra bedrückt. „Du hast mich zur Lügnerin gestempelt und kannst doch nicht ohne mich leben. Und ich? Ich liebe dich, Gott ist mein Zeuge. Ich habe immer nur dich geliebt, aber so kann ich nicht weiterleben. Ich wünsche mir Kinder … deine Kinder, aber du stößt mich von dir.“

    Kierans blaue Augen sprühten Feuer. „Es wäre nicht dasselbe, oder? Wir haben ein Leben zerstört.“

    Alexandra handelte, ohne nachzudenken. Sie entzog ihm ihre Hand und schlug ihn hart ins Gesicht. „Schluss damit, Kieran!“, schrie sie. „Hör endlich auf! Ich kann den Schmerz nicht länger ertragen. Der Albtraum muss ein Ende haben. Ich will, dass mich jemand bedingungslos liebt. Ich will Mutter sein.“ Sie stieß ihn heftig zurück und stieg schnell in ihr Auto.

    Er bereute sein Verhalten sofort. „Warte noch, Alex“, bat er und hielt die Tür fest.

    „Ich kann nicht“, erwiderte sie. „Bitte lass los. Du darfst mich nicht aufhalten.“

    „Ich soll dich gehen lassen? Du bist der Inhalt meines Lebens.“ Er sah sie unverwandt an. „Ich könnte fliehen … die halbe Welt durchwandern, um dich zu vergessen. Ich könnte ein neues Leben anfangen und dir das deine lassen, aber es wäre alles umsonst.“

    Langsam drückte er die Tür ins Schloss. Alexandra ließ den Motor an, setzte zurück und fuhr in einer Wolke von Staub und aufgewirbelten Steinchen schnell davon.

    Sie weinte.

    Kieran hörte, wie schwer er atmete. Er hätte weinen mögen, aber wie seit Jahren, flossen die Tränen nur in seinem Herzen. Alex war keine Lügnerin, aber in diesem einen Punkt sprach sie nicht die Wahrheit. Sie hatte das Kind abtreiben lassen, das wusste er aus unbezweifelbarer Quelle. Manchmal war er drauf und dran gewesen, die Quelle zu verraten, aber Alex’ Mutter hatte ihm einen bindenden Eid abgenommen. Tränenüberströmt hatte sie ihm von der Abtreibung erzählt und den Verlust ihres ersten Enkelkinds beklagt. Mütter konnten nicht lügen, aber sehr wohl leiden. Das hatte Sidonie Radcliffe ihm eingehämmert und als Sühne die sofortige Trennung von Alex verlangt. Er habe ihr schon genug angetan, hatte sie gesagt. Zumindest das sei er ihr schuldig.

    Seit diesem Tag wusste Kieran, dass Sidonie seine geschworene Feindin war.

    Alan betrachtete seine Tochter mit väterlichem Stolz. Alana war zu ihm gekommen, um sich in ihrem neuen Kleid zu zeigen – einem Traum aus schimmerndem Goldgewebe, das Alexandra aus Sydney mitgebracht hatte.

    Alana würde zur schönsten Frau des Tals gewählt werden, daran zweifelte Alan keinen Augenblick. Genau wie ihre Mutter. In Erinnerung an Annabel tat er einen heimlichen Schwur. Er würde sich die größte Mühe geben, wieder auf die Beine zu kommen. Er hatte sich und seinen Kindern die Hölle bereitet. Es war Zeit, die Bürde der Verzweiflung abzuwerfen. Pfarrer Brennan hatte ihm ins Gewissen geredet und, wie immer, recht gehabt. Vielleicht war es ein Wink von oben, dass sich der Unfall erst auf der Rückfahrt ereignet hatte.

    Er würde sich vertrauensvoll operieren lassen. Dr. Pitman hatte mehrfach versichert, seine Chancen stünden nicht schlecht. Außerdem würde er aufhören zu trinken. Eigentlich schmeckte ihm Whisky gar nicht. Er hatte ihn nur getrunken, um sich zu betäuben und den Schmerz leichter ertragen zu können. „Briar’s Ridge“ ließ sich zwar nicht halten, aber das war vielleicht nur gut. Er verband zu viele unauslöschliche Erinnerungen damit.

    Guy hatte versprochen, ihn nach Kräften zu unterstützen. Was für ein Mann, dieser Guy Radcliffe! Dabei wusste er, dass Alan seinem Vater die Frau weggenommen hatte. David und Annabel hatten sich seinetwegen gestritten, und er hatte die Gelegenheit benutzt, um Annabel für sich zu gewinnen. Sie hatten sich geliebt, ohne Drängen von seiner Seite. Für ihn war es immer eine Nacht voll magischen Zaubers geblieben. Die Nacht von Kierans Empfängnis.

    „Annabel“, flüsterte er.

    „Ich bin es, Dad.“ Alana hörte auf, sich zu drehen, und sah besorgt auf ihren Vater. Er saß in seinem Lieblingssessel, mit einem verträumten Ausdruck im Gesicht. Sie beugte sich zu ihm hinunter und küsste ihn auf die Wange. „Was meinst du? Habe ich Chancen zu gewinnen?“

    „Unbedingt“, versicherte er.

    „Du wirst die Ballkönigin sein“, prophezeite auch Kieran, der gerade hereingekommen war. Er wollte zu Hause bleiben, sodass Alana sich keine Sorgen zu machen brauchte. „Was für ein phantastisches Kleid! Du siehst hinreißend aus.“

    „Das Lob gebührt Alex“, wehrte Alana ab. „Sie hat von uns allen den besten Geschmack.“

    Kieran zuckte die Schultern. „Ich will nicht wissen, was das Kleid gekostet hat.“

    „Sie hat es mir gesagt, aber wahrscheinlich ein bisschen geschwindelt.“

    Kieran schwieg dazu. Er hatte zweimal in „Wangaree“ angerufen, aber Alex war nicht ans Telefon gekommen. Offenbar konnte er nur in Sydney mit ihr allein sein. Er hatte sie jahrelang unter starken seelischen Druck gesetzt. Wenn es ihm nicht gelang, sein ungeborenes Kind endlich in Frieden ruhen zu lassen, würde er sie vernichten. Sie und sich selbst. Vielleicht war es noch nicht zu spät, um sich zu ändern.

    Alle lächelten Alana zu, als sie an Simons Arm das hell erleuchtete „Radcliffe Estate Restaurant“ betrat und sich zu ihrem Platz führen ließ.

    „Merkst du was?“, raunte Simon ihr zu. „Du bist die Favoritin … genau, wie ich vorausgesagt habe.“

    Alle Tische – mit Ausnahme des Mitteltischs, an dem die Ehrengäste und die Jury saßen – waren für zehn Personen eingedeckt. Die weißen Tischtücher reichten fast bis zum Boden, auf den Stühlen lagen Kissen, abwechselnd gelb und rosé, was den dunkel möblierten Raum farblich belebte. Auf jedem Tisch stand eine Glasschale mit gelben und blassroten Rosen, die im Licht der weißen Kerzen schimmerten. Es herrschte eine strahlende, festliche Atmosphäre.

    Rose erschien in einem hyazinthblauen Kleid, das wunderbar zu ihren Augen passte. Sie grüßte unbefangen nach allen Seiten und studierte dann ihre Tischkarte. „Was für ein Zufall!“, rief sie, scheinbar überrascht. „Ich sitze neben dir, Simon. Lana, du siehst wie ein Filmstar aus … unglaublich sexy. Wo hast du bloß dieses Kleid her? Violette wird blass werden vor Neid.“

    „Das ist mein Geheimnis“, antwortete Alana lächelnd. „Ich verrate nichts.“

    „Es ist ein Traum.“ Rose betrachtete die schulterfreie Kreation aus goldenem Organza mit Kennerblick. „Du wirst heute Abend gewinnen.“

    „Vielleicht auch nicht? Es ist keine Frage von Leben und Tod.“

    „Für Vi schon“, flüsterte Rose hinter vorgehaltener Hand.

    Alexandra verließ den Tisch der Jury und kam herüber, um Alana zu begrüßen. Sie trug ein weißes, tief ausgeschnittenes Kleid, dazu Perlenohrgehänge und eine lange Weißgoldkette mit einer einzelnen, noch größeren Perle daran.

    „Du siehst wunderbar aus“, sagte sie zu Alana, nachdem sie die Umsitzenden begrüßt hatte.

    „Du auch“, gab Alana das Kompliment zurück. „Vielen Dank für deine Hilfe.“ Alex hatte nicht nur das Kleid mitgebracht, sondern ihr auch noch eine goldene Abendtasche und Topasohrgehänge geliehen, die wie Miniaturlüster hin und her schwangen.

    Alex neigte sich tiefer. Wie immer hatte sie ihr glänzendes schwarzes Haar zu einem klassischen Nackenknoten gebunden. „Kieran ist zu Hause bei deinem Vater?“

    „Er wusste, dass ich mir sonst Sorgen machen würde.“

    „Natürlich. Ich wollte dir nur schnell guten Tag sagen.“

    Alana nickte. „Deine Mutter ist da … ich weiß.“ Sie sah zum Mitteltisch hinüber, wo Sidonie Radcliffe in Nachtblau, übersät von funkelnden Saphiren und Diamanten, zwischen ihrem Sohn und Gästen aus Sydney saß.

    „Sie liebt Auftritte wie diese“, bestätigte Alex in giftigem Ton. „Viel Glück, Lana. Du hast eindeutig die größten Chancen. Wir sehen uns später.“

    Das festliche Dinner bestand aus drei Gängen, aber Alana hatte keinen richtigen Appetit. Sie spürte eine unbestimmte Furcht, für die es keinen benennbaren Grund gab.

    „Du hast kaum etwas gegessen, Lainie“, meinte Simon besorgt. „Probier wenigstens die Nachspeise. Sie schmeckt himmlisch.“

    Sie griff nach ihrem Löffel und fing in diesem Augenblick einen hasserfüllten Blick von Violette auf. Die schöne Vi hatte es nicht geschafft, einen Platz am Mitteltisch zu ergattern. Ihr eisblaues Kleid, vorn hochgeschlossen und hinten tief ausgeschnitten, hatte eine betont schmale Taille und lief in einen weiten, reich mit Volants besetzten Rock aus. Die große Diamantbrosche – Alana wusste, dass sie Violettes Mutter gehörte – saß asymmetrisch über der linken Brust. Violette sah hübsch und sehr elegant aus. Wenn sie bloß nicht ein so verkniffenes Gesicht gemacht hätte! Sie wollte die Wahl gewinnen und konnte sich nicht entspannen. Alana hätte ihr trotzdem den ersten Preis verliehen.

    Nach dem Dinner wurde die Tischordnung aufgehoben. Der Ball begann. Simon ließ Alana nicht mehr aus den Augen, forderte sie aber nicht zum Tanzen auf. „Ich wage es nicht“, erklärte er. „Ich würde dir nur auf die Füße treten, und du hast so hübsche Schuhe an. Wie nennt man sie?“

    „Schuhe“, antwortete sie lachend, „aber wenn du die genaue Bezeichnung wissen möchtest … Das sind Riemchensandaletten. Übrigens können wir gern sitzen bleiben, wenn du nicht tanzen möchtest.“

    Simon schüttelte den Kopf. „Du hast Glück. Guy steuert auf dich zu. Nach seinem Gesichtsausdruck zu schließen, will er dich auffordern. Ich kann es ihm nicht übel nehmen. Ihr seid beim Tanzen eine Augenweide.“

    Guy sah fabelhaft aus, er war der sprichwörtliche Herzensbrecher. Hatte er ihr wirklich vor wenigen Tagen einen Heiratsantrag gemacht? Sie musste geträumt haben. Was hätte sie ihm auch antworten sollen? Ich liebe dich, Guy. Gerade weil ich dich über alles liebe, sage ich Nein.

    Er hatte mit keinem Wort von Liebe gesprochen. Was ihm vorschwebte, war eine nüchterne geschäftliche Vereinbarung, ein Vertrag. Er war schließlich Geschäftsmann und ein Meister der Strategie. Er begehrte sie, das bewiesen seine Küsse. Rechnete er damit, dass die Liebe eines Tages hinzukommen würde, oder misstraute er der Liebe, weil er ihre zerstörerische Kraft nur allzu gut kannte?

    Je näher er kam, desto schneller schlug ihr Herz. Ich werde ohnmächtig, bevor er mich erreicht, dachte sie. Sie hörte die schmeichelhaften Grüße, die man ihm von allen Seiten zurief, und sah ihn zur Antwort lächeln. Für jeden hatte er ein anderes Lächeln. Er hätte den Eskimos Eisblöcke verkaufen können.

    „Ein phantastischer Abend, Guy!“ Wie üblich kannte Simons Bewunderung keine Grenzen. „Alle sind begeistert.“

    „Es scheint so“, erwiderte Guy, indem er sich leicht auf Alanas Stuhllehne stützte. „Was ist los, Alana? Soll ich mich mit deinem Rücken unterhalten?“

    „Natürlich nicht.“ Sie drehte sich langsam um, und ihre Blicke trafen sich.

    „Du überwältigst mich“, erklärte er.

    Simon sah unsicher von einem zum andern. Der Blick, den die beiden tauschten, befremdete ihn. Es schien, als wären sie voneinander fasziniert. Das war keine bloße Freundschaft, sondern eine heimliche Verständigung.

    Alana schwieg zu Guys Kompliment, überließ ihm aber ihre Hand, als sie aufstand.

    Sie beachten mich nicht einmal, dachte Simon, während er ihnen nachsah. War ihm vielleicht etwas entgangen? Musste er sich wegen Alana Sorgen machen?

    Rose hatte sich von hinten an Simon herangeschlichen und flüsterte ihm ins Ohr: „Ich habe den Eindruck, dass Guy in Lana verliebt ist.“

    „Guy?“, fragte Simon überrascht.

    „Oh ja.“ Rose setzte sich auf Alanas Stuhl.

    „Ausgeschlossen.“ Simon schüttelte heftig den Kopf. „Ich liebe Lainie.“ Das genügte ihm. So sehr er sich auch von seiner Mutter leiten ließ – was er wirklich haben wollte, hatte er immer bekommen.

    „Natürlich“, meinte Rose besänftigend. „Ihr seid von Kindesbeinen an befreundet, aber Lana ist inzwischen erwachsen geworden. Sie folgt jetzt ihrem Herzen.“

    „Ihrem Herzen?“, wiederholte er benommen. „Du musst dich irren.“

    „Bestimmt nicht.“ Rose streichelte unschuldig seine Wange. „Sieh sie dir doch an. Tanzen sie, oder lieben sie sich? Wie auch immer … Du kannst hier nicht herumsitzen und Trübsal blasen.“ Sie fasste seine Hand. „Komm, ich zeige dir, wie man Tango tanzt.“

    Eine halbe Stunde später wurde das Licht im Saal abgedunkelt. Alle Gespräche verstummten, während Guy zum Podium ging, das im vollen Scheinwerferlicht lag. Er schwenkte die Karte, die er in der Hand hielt, und betrachtete lächelnd die Zuschauer. In diesem Moment war er ganz der „Lord of the Valley“.

    „Und jetzt, meine Damen und Herren“, verkündete er mit seiner dunklen Stimme, die nie ihre Wirkung verfehlte, „kommen wir zur Verleihung des Titels ‚Schönste Frau von Wangaree Valley‘.“

    Er machte eine Pause, die für zusätzliche Spannung sorgte, während der Scheinwerfer auf Alanas Tisch gerichtet wurde. Außer ihr hatten sich noch Rose, Violette und zwei Freundinnen zur Wahl gestellt – alle gleichermaßen attraktiv.

    Guy hob die Hand. Eine Fanfare ertönte, gefolgt von einem Tusch. „Die Gewinnerin ist …“, wieder eine wirkungsvolle Pause, „… Miss Alana Callaghan.“ Sein Ton verriet äußerste Befriedigung.

    Auf einigen Gesichtern malte sich Enttäuschung. Die ehrgeizige Violette rümpfte sogar die Nase, was von ihren Tischnachbarn übel vermerkt wurde.

    „Würdest du bitte auf das Podium kommen, Alana?“

    Simon half ihr beim Aufstehen und küsste sie auf die Wange. „Ich gratuliere dir, Lainie“, sagte er stolz. Rose sprang auf und folgte seinem Beispiel.

    „Auf die Reise zum Napa Valley darfst du jemanden mitnehmen“, flüsterte sie Alana ins Ohr. „Bitte vergiss mich nicht.“

    Inzwischen hatte allgemeiner Beifall eingesetzt, der sich zu einer Ovation steigerte. „Na, los“, drängte Rose. „Jetzt bist du dran.“ Sie gab Alana einen sanften Stoß. „Tief einatmen und tief ausatmen … dann geht es schon.“

    Einige Gäste standen auf und riefen Bravo, als Alana auf dem Weg zum Podium bei ihnen vorbeikam. Als sie sich Violettes Tisch näherte, erwartete sie fast, ihre Cousine würde ihr die Zunge herausstrecken, aber zu ihrer Beschämung rang Violette sich zu einem „Gratuliere!“ durch.

    Alana sah nur Guy, der dastand und ihr den Weg wies. Als sie schließlich vor ihm ankam, nahm er ihre Hand, zog sie an die Lippen und sagte: „Meinen Glückwunsch, Alana.“ Dann beugte er sich zu ihr hinunter und küsste sie auf die Wange. Im Licht des Scheinwerfers glänzte sein tiefschwarzes Haar wie Rabengefieder.

    Das Publikum war begeistert. Nach und nach erhoben sich alle von den Sitzen und applaudierten lautstark. Es war ein großer Augenblick für das ganze Tal. Die Trauben waren geerntet worden, man rechnete mit einem Jahrgangswein.

    Guy nahm das goldene Diadem – eine kunstvoll geschmiedete Weinranke mit einem Medaillon in der Mitte, auf dem Traube aus Granat funkelte –, hielt es hoch über Alanas Kopf und setzte es ihr dann vorsichtig auf – genau an der Stelle, wo es am besten zur Wirkung kam.

    Neuer Beifall erhob sich. Strahlend schön stand Alana da und glich mehr denn je ihrer Mutter. Einige schmerzliche Erinnerungen wurden wach, hielten bei der aufbrandenden Begeisterung aber nicht lange vor.

    Alana ging einige Schritte nach rechts und links, damit alle sie sehen konnten. Der Beifall schwoll an, die Jury hätte keine bessere Wahl treffen können. „Eine Rede!“, rief man von allen Seiten. „Sie soll reden!“

    Alana flüchtete sich zu Guy. „Ich habe keine Rede vorbereitet“, raunte sie ihm zu.

    „Sag einfach, wie dir in diesem Moment ums Herz ist“, antwortete er ebenso leise.

    Alana sprach kurz, aber zur allgemeinen Zufriedenheit. Sie fand lustige und bewegende Worte und schloss mit Gedanken an ihre Mutter. Als sie geendet hatte, griff mancher heimlich nach seinem Taschentuch – erstaunlicherweise auch Charles Denby. Nach diesem Abend wird sich einiges ändern, dachte er.

    Alana sah zuerst nach ihrem Vater, als sie nach Hause kam. Sobald sie sich überzeugt hatte, dass er fest schlief, ging sie ins Wohnzimmer, wo Kieran sie erwartete. Er war ungeheuer stolz auf den Sieg seiner Schwester.

    „Denk dir“, erzählte Alana. „Onkel Charles kam zu mir, um zu gratulieren.“

    „Du meine Güte!“, rief ihr Bruder. „Was muss es ihn gekostet haben, ein halbwegs freundliches Gesicht zu machen.“ Er stand wie zufällig auf, um das volle Licht abzuschalten. „Wie sah Alex aus?“

    „Wunderschön. Schön und tragisch, wie eine Opernheroine, die den Verlust ihres Geliebten beklagt. Sie trug ein weißes, mit Perlen besticktes Kleid. Auch ihr Schmuck bestand aus Perlen. Warte, bis wir die Fotos bekommen, dann wirst du es selbst sehen. Wann hat Dad sich hingelegt?“

    „Bald nach deinem Anruf, den er mit Spannung erwartete. Vorher hatten wir das Fußballspiel im Fernsehen angeschaut. Buddy leistete uns Gesellschaft. Der gute Junge! Er begann zu tanzen, als er von deinem Sieg hörte. Dad vergoss sogar Freudentränen. Er hat Frieden mit sich gemacht.“

    „Ja“, stimmte Alana lebhaft zu. „Gott sei Dank.“

12. KAPITEL

    Gegen acht Uhr morgens brachte Alana ihrem Vater das Frühstück. Es bestand aus frischem Orangensaft, einer Scheibe Papaya, zwei weich gekochten Eiern, Vollkorntoast und einem Töpfchen Hefeextrakt zum Bestreichen.

    Sie wollte gerade „Aufwachen, du Schlafmütze!“ rufen, als sie erschrocken feststellte, dass ihr Vater nicht in seinem Bett lag. Die Tür zum Badezimmer stand offen, aber da war er auch nicht. Wo mochte er die Nacht verbracht haben?

    Mit ängstlich klopfendem Herzen machte sie kehrt und blieb vor dem großen Schlafzimmer stehen. Die Tür war angelehnt, und Alana stieß sie mit einer Ecke des Tabletts weiter auf.

    Alan lag auf dem großen Himmelbett, ausgestreckt auf dem Rücken, die Hände über der Brust gefaltet, mit friedlich entspanntem Gesicht. Die karierte Tagesdecke – eine von Annabels kunstvollen Handarbeiten – hatte er nicht abgenommen.

    Bange Ahnungen schnürten Alana die Brust zusammen. „Dad?“, rief sie leise.

    Es kam keine Antwort, aber das hatte sie auch nicht erwartet. Ein geflügelter Bote war über Nacht vorbeigeschwebt, ein Engel, vor dem sich ihr Vater nicht gefürchtet hatte.

    Alana wollte nach Kieran rufen, sie brauchte ihn jetzt. Das Silbertablett in ihren Händen schwankte gefährlich. Sie würde es mit allem, was darauf stand, fallen lassen, aber was bedeutete das schon? Es war ihr gleichgültig.

    „Lana?“

    Kierans Stimme drang undeutlich an ihr Ohr. Wie er später erzählte, hatte er trotz des warmen Sonnenscheins draußen plötzlich ein Frösteln verspürt und war nach Hause gekommen, ohne seine Arbeit zu beenden. Jetzt betrat er das Zimmer, nahm Alana das Tablett ab und stellte es auf ein Tischchen im Flur.

    „Dad wacht nicht mehr auf“, sagte sie in einem Ton, der Kieran an ihre Kinderzeit erinnerte. Tief bewegt schloss er sie in die Arme und drückte sie an sich.

    „Dad wird nie mehr unglücklich sein“, versuchte er sie zu trösten. „Sein Leben endete, als Mum starb.“

    Eine schwarze Woge brach über Alana zusammen.

    Am Tag der Beisetzung herrschte ungewöhnliche Hitze, obwohl man allgemein angenommen hatte, die Hitzeperiode sei vorüber. Pfarrer Brennan hielt den Trauergottesdienst und sprach auch anschließend am Grab. Die Trauergemeinde war groß. Die Kirche hatte kaum Platz für so viele Besucher, und der lange Zug zum Friedhof, wo die Akazien in zweiter Blüte standen, schien nicht abzureißen.

    Alle Denbys waren erschienen, als hätte es nie ein Zerwürfnis gegeben. Charles setzte sich mit seiner Familie sogar direkt hinter Alana und Kieran und sprach ihnen sein Beileid aus. Es klang überraschend aufrichtig.

    Simon saß neben Alana und hielt ihre Hand. Sie liebt mich nicht, dachte er traurig, aber deswegen muss ich sie nicht verlieren. Sie würde seine Freundin bleiben. Am Abend des Balls war ihm manche Illusion zerstört worden, aber dafür hatten sich andere Möglichkeiten eröffnet. Es würde sich lohnen, Rose mehr Aufmerksamkeit zu schenken.

    Auch am Grab stand Simon neben Alana. Auf ihrer anderen Seite stand Guy, dann folgten Kieran und Alexandra. Alle wunderten sich, dass die beiden so dicht zusammenstanden, und staunten noch mehr, als Kieran plötzlich den Arm um seine Nachbarin legte und sie fest an sich zog.

    „Wir brauchen uns wohl nicht mehr zu fragen, wer Kierans geheimnisvolle Unbekannte ist“, sagte Guy, als er Alana zu seinem Auto führte. „Es ist Alex.“

    Alana hatte inzwischen denselben Schluss gezogen. Warum war sie nicht eher darauf gekommen? Selbst am Grab hatte sich Kieran mehr um Alex als um seine Schwester gekümmert. Sie waren auch gemeinsam weggegangen, wobei Kieran wieder den Arm um Alex’ Schultern gelegt hatte, als wären sie unzertrennlich.

    Alana überstand den Tag nur mit Guys Hilfe. Er hatte auch den Empfang für die Trauergäste in „Briar’s Ridge“ organisiert. Alana verabscheute diese Sitte. Warum musste bei jeder Gelegenheit gegessen und getrunken werden? Doch sie fügte sich, denn die Menschen waren ihretwegen gekommen. Sie kannte sie seit ihrer Kindheit, und die meisten zeigten aufrichtige Anteilnahme.

    Simons Mutter sorgte für eine besondere Überraschung. Sie konnte auf einmal lächeln und versicherte Alana mit blassem Gesicht, „dass sie nur ein paar Häuser weiter wohne“, falls Alana das Bedürfnis nach einem Gespräch habe. Innerhalb weniger Tage hatte sie sich von einer Feindin zur Freundin gewandelt – ein bemerkenswertes Ereignis, das sich auch durch Guys demonstratives Interesse für Alana, durch das er Simon seine Freiheit zurückgab, nicht ganz erklären ließ.

    Noch bemerkenswerter war Charles Denbys Angebot, seiner Nichte und seinem Neffen Geld zu leihen, „um die Farm in Betrieb zu halten“.

    „Ich habe nicht genug für euch getan“, sagte er mit Nachdruck, als fühlte er sich schuldig. „Ich habe eure Mutter verehrt, sie war meine einzige Schwester. Du erinnerst mich sehr an sie, Alana.“

    Er blieb bis zuletzt. Tante Constance und die drei Cousinen harrten ebenfalls aus, als zählten sie Alana und Kieran jetzt zur Familie.

    „Diese Heuchler“, schimpfte Kieran, als sie endlich gegangen waren. Er hatte zu viel von ihnen ertragen müssen, um sich so schnell umstimmen zu lassen.

    „Ich nehme Alana mit nach ‚Wangaree‘“, sagte Guy zu ihm. „Natürlich bist du ebenfalls willkommen.“

    „Kieran bringt mich nach Sydney“, antwortete Alex für ihn. „Bei uns findet morgen Abend eine wichtige Vernissage statt. Wir erwarten einen international bekannten Kunsthändler, dem ich Kieran gern vorstellen möchte. Vielleicht sieht er sich einige seiner Bilder an.“

    „Willst du ihn etwa hierherbringen?“, fragte Alana überrascht.

    Alex errötete. „Ich bewahre mehrere von Kierans besten Arbeiten in meinem Apartment auf“, gestand sie.

    „Oh!“ Alana begriff immer weniger, warum sie die Zusammenhänge nicht durchschaut hatte.

    Kieran fuhr Alexandras hochtourigen Wagen schneller als erlaubt war. Er versucht, alles hinter sich zu lassen, dachte Alex, die ihn heimlich von der Seite beobachtete. Der Schein des Armaturenbretts genügte, um sein Gesicht zu erkennen, das von tiefem Schmerz gezeichnet war.

    In den Vororten von Sydney drosselte er das Tempo. Alex atmete erleichtert auf. Es fehlte noch, dass sich jetzt ein Streifenwagen an ihre Fersen heftete. Kieran war zwar ein ausgezeichneter Fahrer, aber die Verkehrsregeln galten auch für ihn. Immerhin schaffte er es, glatt durch den dichten Stadtverkehr zu kommen und unbeschadet die Tiefgarage zu erreichen, die zu ihrem Apartmenthaus gehörte.

    Oben in der Wohnung warf er sein Jackett ab, um freier atmen zu können. Am liebsten hätte er seine schöne Alex gleich in ihr Bett getragen. Alles, was in der Vergangenheit geschehen war, zählte nicht mehr. Ohne Alex wäre er der einsamste Mensch auf der Welt. Sie war die einzige Quelle seines Glücks. Hatte sein Vater nicht auch einer Frau die Treue gehalten?

    „Ich bin ganz durcheinander“, stöhnte er. „Ein einziges inneres Chaos.“

    „Wundert dich das?“ Alex zog ebenfalls ihre dunkle Jacke aus. Darunter trug sie eine zart gekräuselte weiße Chiffonbluse. „Es war ein schrecklicher Tag.“

    „Ohne dich hätte ich ihn nicht überstanden.“ Kieran ging zu dem Schränkchen, in dem die Getränke aufbewahrt wurden. „Dasselbe gilt für Lana und Guy. Ich wusste ja immer, was sie für ihn empfindet, obwohl sie es hartnäckig zu verbergen suchte.“

    „Freust du dich nicht darüber?“, fragte Alex und sah ihn prüfend an. Sie war sehr blass geworden.

    „Doch, natürlich!“ Er schenkte sich einen Whisky ein und trank ihn in einem Zug aus. „Glaubst du, ich würde meine Schwester jedem dahergelaufenen Kerl geben? Guy ist der beste Mann der Welt. Verglichen mit ihm bin ich ein selbstgerechter Schuft.“ Er schenkte sich einen zweiten Whisky ein. „Was möchtest du trinken?“

    Großer Gott, wie schön sie war! Es brach ihm fast das Herz. Er arbeitete seit einiger Zeit an einem Porträt von ihr, mit dem er sie zum Geburtstag überraschen wollte. Bisher hatte er sich nicht für einen guten Porträtisten gehalten, aber das Ergebnis widerlegte seine eigenen Vorurteile. Es hielt sogar seiner Kritik stand.

    „Ich werde erstmal duschen, um mich zu entspannen“, antwortete Alex. „Falls du hungrig bist, findest du Eier und geräucherten Lachs im Kühlschrank. Das dürfte genügen.“ Sie verschwand im hinteren Flur.

    Selten war sie so erschöpft gewesen – nicht nur wegen der Beerdigung. Das traurige Ereignis hatte sie natürlich auch mitgenommen, aber ihre eigenen Probleme beschäftigten sie weitaus mehr.

    Kieran wusste noch nichts von dem Gespräch, das sie auf dem Ball mit ihrer Mutter geführt hatte. Es war unfasslich, aber ihre Mutter hatte gelogen! Sie hatte die Abtreibung erfunden, um Kieran ein für alle Mal von ihr zu trennen. Um ganz sicherzugehen, hatte sie ihm das Versprechen abgenommen, Alex gegenüber für immer zu schweigen.

    Wie hätte Kieran einem Mädchen trauen sollen, das sich zu einer Abtreibung entschloss, ohne den Vater auch nur zu fragen? Gründlicher hatte Sidonie das aufkeimende Verhältnis zwischen ihrer Tochter und dem verachteten Callaghan-Sohn nicht zerstören können. Sie hatte alles darangesetzt, eine Trennung zu erreichen, und im Lauf der Jahre war ihr das fast gelungen.

    Fast, denn es war noch nicht zu spät. Jetzt konnte sie Kieran endlich davon überzeugen, dass sie wirklich eine Fehlgeburt erlitten hatte. Nach dem Geständnis ihrer Mutter musste er ihr einfach glauben. Die Mauer aus Misstrauen, die zwischen ihnen gestanden hatte, lag in Trümmern.

    Noch heute Abend würde sie mit Kieran sprechen.

    Alana saß in der komfortablen Küche von „Wangaree Mansion“ und beobachte, wie Guy ein thailändisches Hühnercurry zubereitete.

    „Wo ist Gwen?“, fragte sie. Die treue Haushälterin arbeitete seit über vierzig Jahren für die Radcliffes.

    „Ich habe sie für einige Tage zu ihrer Tochter geschickt.“

    „Es kommt mir komisch vor, dass du kochst“, gestand sie.

    Guy lächelte. „Mir geht es ähnlich, aber du wirst feststellen, dass es gut schmeckt.“

    „Es riecht gut. Chili, Koriander, Ingwer … Leider kann ich dir nicht helfen.“

    „Du sollst mir nicht helfen. Du sollst nur dasitzen und nichts tun. Trink doch von dem Wein, den ich dir eingeschenkt habe. Er wird dir guttun.“

    „Ich kann kaum einen klaren Gedanken fassen.“ Alana trank einen großen Schluck Wein.

    „Nach dem Essen wird es dir bessergehen. Du hattest den ganzen Tag keinen Appetit.“ Guy versuchte nach Kräften, Alana zu trösten, aber er wusste auch, wie schwer das war. Sie würde noch lange unter dem Verlust ihres Vaters leiden.

    Zehn Minuten später stellte Guy eine blauweiße Porzellanschüssel mit dampfendem Jasminreis und würzig duftendem Curry vor sie hin.

    „Danke.“ Alana sah ihn lange an. „Du bist sehr nett zu mir.“

    „Du machst es einem leicht, nett zu sein.“ Mehr sagte Guy nicht. Es war der falsche Zeitpunkt, um Alana sein übervolles Herz auszuschütten. Ein frischer, aufmunternder Ton war eher angebracht. „Worauf wartest du noch? Lass es dir schmecken.“

    „Du könntest mit einem silbernen Glöckchen klingeln“, scherzte sie, griff aber gehorsam nach der Gabel. Er hatte sich so viel Mühe gegeben, dass sie wenigstens versuchen musste, etwas zu essen. Außerdem beobachtete er sie fortwährend, als wäre sie ein schwieriges Kind. „Hmm … das schmeckt wirklich gut.“

    „Verbindlichsten Dank, Miss Callaghan, aber warum klingt das, als wärst du überrascht?“

    Sie seufzte. „Komm schon, Guy. Du weißt, dass ich Spaß gemacht habe.“

    „Dann iss in Ruhe weiter.“ Nach einer Pause fuhr er fort: „Ich habe Schlaftabletten bereitgelegt, falls du eine nehmen möchtest.“

    „Um alles zu vergessen?“ Ihre Blicke trafen sich. „Hältst du mich etwa für eine schwache Frau?“

    Guy brauchte seine ganze Selbstbeherrschung, um nicht zu ihr zu gehen und sie in die Arme zu nehmen. Er hätte sie gern nach oben in sein Schlafzimmer getragen und ihr gezeigt, wie viel sie ihm bedeutete. Doch es wäre unredlich gewesen, ihre Schwäche auszunutzen, um seine Instinkte zu befriedigen.

    „Du bist nicht schwach“, versicherte er. Sein Ton war unnötig schroff, aber er wollte seine Gefühle nicht zeigen. „Du bist stark und ungewöhnlich tapfer. Los, nimm noch einen Bissen.“

    „Jawohl, Sir Guy!“ Sie lachte unnatürlich laut. „Aber deine Schlaftabletten will ich nicht. Ich nehme nur etwas ein, wenn es wirklich nötig ist.“

    „Das wollen wir abwarten“, antwortete er kurz.

    Alana verließ ihr Schlafzimmer und trat auf den breiten Korridor hinaus. Mit den kostbaren Gemälden, den auf Podesten ausgestellten Antiken und regelmäßig verteilten Stühlen erinnerte er an eine Kunstgalerie. Sie brauchte einen Moment, um sich in der fremden Umgebung zurechtzufinden. „Wangaree Mansion“ war groß, ein echtes Herrenhaus. Als Kind hatte sie gefürchtet, sich darin zu verirren, und diese Furcht empfand sie immer noch.

    So unglaublich es klingen mochte – sie war sofort eingeschlafen, nachdem sie sich hingelegt hatte. War das Guys Verdienst? Hatte er ihr mit der warmen Milch doch ein Schlafmittel gegeben? Das war gegen zehn Uhr gewesen. Danach hatte er sie in Alex’ elegantes Schlafzimmer hinaufgebracht. Sidonie hatte es neu einrichten lassen, um Alex zu häufigeren Besuchen zu bewegen – mit vielen „französischen“ Details, denn sie war eine erklärte Freundin Frankreichs.

    Sidonie Radcliffe mochte Alana nicht, und das hatte einen sehr einfachen Grund. Ihr Mann David war in Annabel und nicht in sie verliebt gewesen. Ein heftiger Streit hatte Annabel in Alan Callaghans Arme getrieben, und David hatte notgedrungen eine andere geheiratet: Sidonie Bayley.

    Trotzdem stand es für Alana fest, dass ihre Eltern sich geliebt hatten. Sie konnte sich an keinen einzigen Streit erinnern. Die beiden waren nie anders als Hand in Hand umhergegangen, und Annabel hatte über alle Witze gelacht, die Alan machte – besonders über die irischen. Sie mussten sich einfach geliebt haben, sonst hätte Annabels früher Tod Alan nicht zur Verzweiflung getrieben.

    Guy hatte die Wandleuchter brennen lassen, bestimmt für sie, wie Alana annahm. Sie sollte sich in dem fremden Haus nicht verloren fühlen. Schon der Korridor kam ihr endlos lang vor. Was hatte sie überhaupt hier draußen verloren – in Nachthemd und Morgenmantel? Plötzlich fand sie sich nicht mehr zurecht. Das kam selten bei ihr vor, aber seit sie im Halbdunkel aufgewacht war, quälte sie das Gefühl des Alleinseins. Sie sehnte sich nach Guy. Sie wollte den starken Schutz seiner Arme spüren. Hatte er ihr nicht einen Heiratsantrag gemacht? Dann würde er auch nicht überrascht sein, wenn sie ihn suchte.

    Leider wusste sie nicht, wo er schlief. Die Zimmer rechts und links von ihrem waren leer, aber das Haus hatte zwölf Schlafzimmer. Vielleicht hatte Guy gesagt, welches er bewohnte, aber sie konnte sich nicht daran erinnern.

    Großer Gott, wie elend ihr zumute war! Sie fühlte sich schwächer als jemals zuvor. „Guy!“, rief sie leise und gleich darauf noch einmal, etwas lauter: „Guy!“

    Alles blieb still. Alana kam sich etwas albern vor, denn er schlief wahrscheinlich fest. Wie spät mochte es sein? Was sollte sie jetzt tun? Bis zum Morgen hin und her laufen und nach Guy rufen?

    Bitte, Guy … wo bist du? Ich brauche dich!

    Alana wusste, dass sie sich nicht normal verhielt, aber sie hatte eine Entschuldigung – ihre angespannte Gemütsverfassung.

    „Alana?“ Gott sei Dank! Sie hätte die Stimme an jedem Ort der Welt erkannt. „Warum läufst du hier herum?“ Guy stand auf dem oberen Treppenabsatz – das Abbild eines männlichen Beschützers. „Fehlt dir etwas?“

    „Nein“, versicherte sie. „Hast du unten geschlafen?“ Die Frage war eigentlich überflüssig, denn er trug noch seinen Anzug. Er hatte sich gar nicht hingelegt.

    „Ich war nicht müde genug, um zu schlafen“, gestand er. „Ich habe gelesen.“

    „Dann muss das Buch aber spannend sein. Ich werde es mir ausleihen.“ Alana sah ihn mit trüben Augen an. „Wie spät ist es?“

    „Nicht allzu spät“, antwortete er. „Zwei Uhr morgens. Wünschst du vielleicht Gesellschaft?“ Er stellte diese Frage, obwohl er wusste, was er damit riskierte. Er brachte sich möglicherweise in eine Situation, die seine ganze Willenskraft erforderte.

    „Oh ja, bitte“, sagte sie und wandte sich zurück zu ihrem Zimmer.

    „Ich bleibe, bis du wieder eingeschlafen bist“, versprach er. „Die Idee mit der Schlaftablette war vielleicht doch ganz gut.“

    „Du hättest selbst eine nehmen sollen.“

    „Dann hätte ich dich nicht rufen hören.“

    „Ich brauche dich, Guy“, beteuerte sie. Ihre Stimme verriet mehr Trostbedürfnis als Verlangen.

    „Das freut mich. Es ist schön, gebraucht zu werden.“ Sie hatten das Schlafzimmer erreicht, und Guy schloss die Tür. „Zieh den Mantel aus und leg dich wieder hin. Ich strecke mich auf dem Sofa aus.“

    Guys Stimme klang freundlich, aber sein Gesicht blieb angespannt. Alana fragte sich, ob sie einen Fehler gemacht hatte. Vielleicht wollte er gar nicht bei ihr bleiben. Immerhin wartete unten ein spannendes Buch auf ihn.

    Sie zog den leichten Morgenmantel aus und stand im Nachthemd neben dem Bett. Es war ein schlichtes Nachthemd aus weißer Baumwolle, mit schmalen Abnähern und kleinen Perlknöpfen. Hier und da waren rosa Rosen in blauen Körbchen aufgestickt. Weder elegant noch verführerisch, dachte Guy. Seine Schwester trug sehr viel exquisitere Wäsche, aber zu Alana passte es als Ausdruck ihrer naiven Unschuld. Mit dem lang herabfallenden Haar, das im Schein der Nachttischlampe wie Gold schimmerte, weckte sie ebenso seinen Beschützerinstinkt wie sein heißes Verlangen.

    „Komm“, sagte er und trat näher an das Bett heran. „Ich decke dich zu.“ Es war erstaunlich, wie ruhig seine Stimme klang, obwohl er einen heftigen inneren Kampf ausfocht.

    „Sprich nicht so, als wäre ich ein Kind!“

    „Arme Kleine.“

    Alana schlüpfte unter die Decke und sah Guy mit tränenfeuchten Augen an. „Ich möchte nicht, dass du auf dem Sofa liegst“, sagte sie und tastete nach seiner Hand. „Ich brauche dich hier neben mir.“

    „Wenn ich mich neben dich lege, wird der Wunsch, dich zu lieben, übermächtig werden“, warnte er sie. „Darüber bist du dir hoffentlich klar.“

    „Mir ist nichts klar“, erwiderte sie. „Du hast mich den ganzen Abend wie eine liebe Cousine behandelt. Dabei willst du mich doch angeblich heiraten.“

    „Ich will nicht … ich werde dich heiraten“, korrigierte er sie mit einem flammenden Blick. „So schnell wie nur irgend möglich.“

    „Fürchtest du, dass ich dich bedränge?“, fragte sie spöttisch.

    „Sei nicht albern, Lana.“ Ein Kuss, und er war verloren! Langsam zog er sich zurück.

    „Wenn du dich nicht neben mich legst, wird nichts aus der Heirat!“, rief sie ihm nach. „Willst du das riskieren?“

    Sie kannte sich selbst nicht mehr. Sie war traurig, verwirrt und gleichzeitig zutiefst erregt. Sie wollte Guy neben sich spüren. Sie wollte sich an ihn drängen. Die bloße Vorstellung ließ sie am ganzen Körper erzittern.

    „Also gut“, sagte er kurz, als hätte er eine Entscheidung getroffen. „Rück etwas zur Seite.“

    Alana machte ihm mit triumphierender Miene Platz. „Wirst du dich in dem Anzug nicht unwohl fühlen?“, fragte sie.

    „Alana“, stöhnte Guy. „Ich werde den Anzug nicht ausziehen, bevor du nicht in besserer Verfassung bist.“

    Er streckte sich vorsichtig neben ihr aus, wobei er darauf achtete, dass er auf der Decke und sie darunter lag. Nachdem er sich zwei Kissen unter den Kopf geschoben hatte, konnte er Alana bequem beobachten. Sie hatte sich auf die Seite gedreht und einen Arm nach ihm ausgestreckt.

    „Schlaf jetzt“, ermahnte er sie.

    „Wie ein braves Mädchen? Wenn du das sagst, schreie ich.“

    „Dann würde ich lauter schreien.“

    Eine Weile herrschte Schweigen, dann bat Alana: „Nimm mich in die Arme.“

    Das kann ich nicht, dachte er. Sein Herz, sein Verstand und seine Sinne drängten ihn, sie zu lieben. Sie lag da, er war am Ziel seiner Wünsche. Aber wie konnte er diesem Wunsch folgen, solange sie solche seelische Qualen litt? Das allein hielt ihn zurück. Sie sollte sich ihm mit vollem Bewusstsein hingeben, aber sie machte es ihm nicht leicht. Er war kein Heiliger. Er begehrte die schöne junge Frau, die so vertrauensvoll neben ihm lag.

    Als nichts geschah, sagte sie mit leiser, trauriger Stimme: „Entschuldige, ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen. Ich weiß, dass es nicht der richtige Zeitpunkt ist.“

    Sie schloss die Augen, um ihn zu vergessen, da zog er sie behutsam an sich, sodass ihr Kopf an seiner Schulter lag.

    „Dad hat uns verlassen“, flüsterte sie und schmiegte sich trostsuchend an ihn. „Ich werde ihn schmerzlich vermissen.“

    „Natürlich“, antwortete Guy. „Ich ebenso.“ Er strich ihr sanft über das Haar. Wie gern hätte er ihr jetzt seine Liebe bewiesen, aber er musste tun, was für sie am besten war.

    Er fuhr fort, sie zu streicheln, und nach einer Weile schlummerte sie ein.

13. KAPITEL

    Auch auf „Wangaree Mansion“ kündigte ein einzelner Kookaburra die Morgendämmerung an. Alana fuhr in die Höhe und holte tief Atem, als sie erkannte, wo sie war. Sie wusste noch, dass Guy sie vor dem Einschlafen sanft gestreichelt hatte, aber das war alles.

    Er befand sich nicht mehr im Zimmer, nur die leichte, satingesäumte Decke, die unordentlich auf dem Sofa lag, bewies, dass er dort einen Teil der Nacht zugebracht hatte. Alanas Gedächtnis war getrübt. Hatte sie Guy wirklich gebeten, sich zu ihr zu legen – an dem Tag, an dem ihr Vater beigesetzt worden war?

    Alana presste eine Hand auf ihr pochendes Herz. Wie hätte ihr Vater sich geschämt, und wie schämte sie sich selbst! Was war bloß in ihr vorgegangen? Sie hatte Guy ermutigt und war zurückgewiesen worden. Er begehrte sie nicht. Sein Heiratsantrag war das Ergebnis kühler Berechnung.

    Welche Kränkung für sie!

    Drei Minuten später war Alana angezogen. Jeans, weißes Top und Sportschuhe – alles andere würde sie später abholen. Sie wollte nur nach Hause. Sie hatte sich lächerlich gemacht, das stand ihr klarer vor Augen als die ganze Begräbnisfeier. Wenn sie Guy in ihrer Angst um Schutz gebeten hätte, aber ihn zu verführen …

    Sie verließ das Haus über die Veranda und die hintere Treppe. Niemand begegnete ihr. Auf einer nahen Koppel weideten mehrere Pferde. Alana pfiff eins herbei und schwang sich auf seinen Rücken.

    „Los, mein Braver!“, rief sie dem Hengst zu, hielt sich an seiner Mähne fest und drückte ihm die Hacken in die Seiten. Eine geübte Reiterin wie sie konnte getrost auf den Sattel verzichten, und „Briar’s Ridge“ lag kaum eine Meile entfernt.

    Alana war erst wenige Minuten zu Hause, als das Telefon klingelte. Sie ließ es klingeln, ohne sich zu rühren. Kieran konnte es nicht sein. Er hatte erst gestern Abend aus Sydney angerufen und ging davon aus, dass sie jetzt noch bei Guy war.

    Alana kannte jetzt nur ein Ziel: wieder zu sich selbst zu finden. Aber wie sollte sie das anstellen? Nichts funktionierte wie sonst – weder ihr Herz, noch ihr Verstand oder ihr Körper.

    Mühsam schleppte sie sich in die Küche, um Tee aufzubrühen und vielleicht eine Scheibe Toast hinunterzuwürgen. Es war grausam, wenn alles so durcheinandergeriet, aber das brachte die Liebe leider mit sich. Zum ersten Mal in ihrem Leben zweifelte sie gründlich an sich selbst.

    Das Teewasser begann gerade zu kochen, als sie ein Auto vorfahren hörte. Wie gelähmt blieb sie stehen. Sie kannte das Motorengeräusch und hätte sich am liebsten unsichtbar gemacht. Stattdessen musste sie zur Tür gehen und öffnen. Schließlich hatte sie auf „Wangaree“ ein Pferd gestohlen.

    Guy sprang die wenigen Stufen zur Veranda hinauf, die Sonnenbräune verbarg nicht seine Blässe. „Gott sei Dank … du bist heil und gesund“, stieß er hervor. „Was, zum Teufel, hast du dir gedacht? Einer meiner Männer sah dich auf einem ungesattelten Pferd durch die Gegend jagen.“

    „Dem Hengst ist nichts geschehen“, antwortete Alana trotzig. „Bist du hergekommen, um dich davon zu überzeugen?“

    Guy runzelte die Stirn. „Was ist los mit dir, Alana?“

    „Dasselbe könnte ich dich fragen.“ Sie machte auf dem Absatz kehrt und verschwand wieder im Haus. Weg, nur weg von ihm!

    Er schoss hinter ihr her, packte sie und drehte sie zu sich herum. „Was hast du, Alana? Sag es mir … dann klären wir alles.“

    „Ich sage dir gar nichts“, schleuderte sie ihm entgegen. Ihre Liebe schlug in diesem Moment beinahe in Hass um. „Aber ich danke dir für alles, was du für uns getan hast. Du warst großartig, wie es dem ‚Lord of the Valley‘ zukommt …“

    „Sei still!“ Er packte sie noch fester, sein Griff schmerzte fast. Er war wütend. Alles, was er so lange für sie empfunden und unterdrückt hatte, brach plötzlich heftig und schicksalhaft hervor. Auch für ihn gab es Grenzen, wie für jeden. Außerdem hatte er die ganze Nacht wach gelegen und gegen das quälende Verlangen angekämpft, zu ihr zu gehen und mit ihr zu schlafen. Was für eine Belohnung! Er hatte seinem Verlangen widerstanden, und sie sah ihn an, als hätte er sie gegen ihren Willen genommen. Als hätte er ihr das weiße Unschuldsnachthemd vom Leib gerissen und sie missbraucht, ungeachtet ihrer Schreie.

    Sie hatte seine Ehre verletzt. Das konnte er nicht dulden.

    „Guy!“, rief Alana in panischer Angst. So kannte sie ihn nicht. Seine dunkle Seite war ihr bisher verborgen geblieben.

    „Ich tue dir nichts.“ Seine schwarzen Augen blitzten. „Sieh mich an.“

    Ihr Herz klopfte fieberhaft. „Ich kann nicht von dir loskommen …“

    „Das sollst du auch nicht. Ich liebe dich und würde dir niemals wehtun. Warum zitterst du?“

    „Weil du mich so brutal festhältst.“

    Sofort lockerte er seinen Griff. „Es tut mir leid.“

    „Warum? Ich möchte, dass du mich hältst … aber mit Liebe. Ich sehne mich verzweifelt nach dir. Letzte Nacht dachte ich …“

    „Ja?“ Er schloss seine Hand um ihren schlanken Hals. „Sag es mir.“

    „Es muss dir vorgekommen sein, als wollte ich dich verführen. Das tut mir leid. Ich schäme mich dafür. Meine einzige Entschuldigung ist, dass ich mich so allein fühlte. Das Haus ist so groß, du schienst endlos weit entfernt zu sein. Ich konnte einfach nicht anders.“

    Guy wandte keinen Blick von ihr. „Dann wirst du dich nicht wundern, wenn ich auch nicht anders kann.“ Er umfasste ihre Hüften und zog sie so fest an sich, dass sie seine Erregung spürte. Doch etwas musste sie noch sagen.

    „Ich liebe dich“, beteuerte sie leidenschaftlich, als fürchtete sie, er würde ihr nicht glauben. „Mir ist, als hätte ich dich immer geliebt. Du bist jemand, den ich lieben und achten kann. Jemand, mit dem ich …“

    Seine Lippen verschlossen ihr den Mund. Jemand, mit dem ich mein Leben teilen möchte, hatte sie sagen wollen, aber das schien er schon zu wissen. Sie musste ihn nur noch festhalten und nie mehr loslassen.

    Irgendwann genügten die Küsse nicht mehr. Guy nahm sie auf die Arme und trug sie mühelos die Treppe hinauf. Oben legte er sie auf ihr Bett.

    „Müssen wir vorsichtig sein?“, fragte er ungeduldig.

    Alana schüttelte den Kopf. „Das ist nicht nötig.“

    Guy hatte sich neben sie auf den Bettrand gesetzt. Eine Weile schwieg er und sah sie nur an, wie sie dalag – mit übergroßen Augen, schwer atmender Brust und aufgelöstem Haar.

    „Ich würde alles für dich tun, Alana“, sagte er schließlich. „Gestern Abend war mein Verlangen nach dir übergroß, aber du hattest etwas sehr Trauriges erlebt, und das durfte ich nicht ausnutzen. Denk bitte nicht, dass ich dich zurückweisen wollte. Ich glühte vor Sehnsucht nach dir … so wie jetzt. Sag mir eins. Du willst es doch genauso wie ich, nicht wahr?“

    Wie konnte er daran zweifeln? „Ich wünsche mir nichts sehnlicher“, erwiderte sie voll brennender Erwartung.

    Guy beugte sich zu ihr hinunter. Während er sie innig küsste, streifte er ihr Top und BH ab. Nach und nach folgte auch die restliche Kleidung, langsam und mit Bedacht. Dann stand er auf und zog sich selbst aus.

    Alanas Erregung steigerte sich immer mehr. Sie hörte ihr Herz schlagen, das Blut rauschte ihr in den Ohren. Dann, endlich, legte Guy sich zu ihr, der Mann ihrer Sehnsucht. Er breitete ihre Arme aus und küsste ihre Brüste, eine nach der andern.

    „Wir haben viel Zeit“, flüsterte er zwischendurch. „Sag mir einfach, was du magst und was du nicht magst … was dir angenehm und was dir unangenehm ist. Ich möchte, dass es wunderschön für dich wird … so schön, dass wir ein Leben lang davon träumen.“ Seine Stimme, die ihr so vertraut war, klang anders als sonst, beinahe entrückt. „Ich kann es nicht erklären, meine süße, wunderschöne Alana, aber mir ist, als wäre es auch für mich das allererste Mal.“

    Vier Monate später fand auf „Wangaree“ die Hochzeit von Guy Radcliffe und Alana Callaghan statt. Guys Eltern hatten in einer großen Kirche in Sydney geheiratet, aber Alana hatte sich die kleine Hauskapelle ausgesucht, die gegen Ende des neunzehnten Jahrhunderts im gotischen Stil errichtet worden war.

    Die Kapelle war prächtig geschmückt, mit großen Seidenschleifen an den Sitzbänken und einem Meer von weißen und gelben Blumen.

    Die Braut trug ein hinreißendes Kleid – trägerlos, mit funkelnden Kristallen besetzt und einem weiten, bauschigen Rock. Dazu hatte sie sich einen äußerst extravaganten Schleier gewählt, der sie schimmernd umschmeichelte und ihr als lange Schleppe folgte, während sie am Arm ihres attraktiven Bruders durch den Mittelgang zum Altar schritt. Auf dem Kopf war der Schleier mit einer großen, überaus wertvollen Brillantbrosche befestigt, die die Mutter des Bräutigams der Braut geliehen hatte.

    Zwei Blumenmädchen in weißen Tüllkleidchen mit Seidenbändern im Haar trugen den Schleier, und danach folgten die vier Brautjungfern – Violette, Lilli und Rose Denby, die drei Cousinen der Braut, und Alexandra Radcliffe, die Schwester des Bräutigams. Alle vier trugen elegante enge Seidenkleider mit schwingenden Röcken. Auf Wunsch der Braut waren vier verschiedene Farben gewählt worden: Silbergrau, Mattgold, Flieder und Amethyst. Die passenden Halsketten und Perlenohrgehänge hatte Alexandra in Sydney besorgt – auf Rechnung ihres Bruders, der den Brautjungfern damit zugleich ein erlesenes Geschenk machte.

    Als die strahlende Braut den Schleier zurückschlug und sich dem Bräutigam, der einen hellgrauen Smoking trug, zuwandte, traten allen weiblichen Gästen – und auch einigen männlichen – Tränen in die Augen. Charles Denby putzte sich sogar mit einem schneeweißen Taschentuch geräuschvoll die Nase.

    „Willst du, Alana Maree Callaghan, den hier anwesenden Guy Balfour Radcliffe zum Mann nehmen …“

    Alana hatte gefürchtet, ihr würde im entscheidenden Moment vor Bewegung die Stimme versagen, aber sie sprach ihr „Ja, ich will!“ so hell und klar, dass es bis zur letzten Reihe zu hören war.

    Nach der Zeremonie durfte der Prinz seine Prinzessin endlich in die Arme nehmen.

    „Ich bete dich an“, flüsterte er gegen ihre weichen Lippen. „Meine wunderschöne Alana … und jetzt meine Frau.“ Unendliches Glück leuchtete aus seinen dunklen Augen.

    „Ich bete dich an“, erwiderte sie überglücklich. „Guy … und jetzt mein Mann.“

    Hand in Hand wandten sie sich der Gemeinde zu. Die Orgel brauste auf und füllte den Raum mit den Klängen des mendelssohnschen Hochzeitsmarschs. Im selben Moment brach ein Sonnenstrahl durch das Westfenster der Kapelle und sprühte ein Kaleidoskop von Farben über den Schleier der Braut. Eine lebhafte Bewegung ging durch die versammelte Gemeinde. Wenn das kein gutes Vorzeichen war …

    Die Brautjungfern folgten dem vermählten Paar, und Alexandra dachte: Jetzt ist auch mein Hochzeitstag nicht mehr fern. Mit Staunen hatten die Gäste zur Kenntnis genommen, dass Kieran Callaghan im Begriff stand, sich in der Kunstwelt einen Namen zu machen. An seiner Liebe zu Alexandra zweifelte niemand mehr, am wenigsten sie selbst, denn sie hatte während der Zeremonie mehr als einen Blick von ihm aufgefangen.

    Als Alana beim Verlassen der Kapelle bei ihrer Schwiegermutter vorbeikam, hörte sie sie zu einer älteren Verwandten sagen: „Ich kann mir wirklich keine schönere Hochzeit vorstellen.“

    „Nein, liebste Sidonie“, antwortete die alte Dame, die in Perlen und veilchenblauer Seide schwelgte. „Und ihr Glück hat gerade erst begonnen.“

    – ENDE –


Dir hat das Buch gefallen?
Diese Titel von Margaret Way, Lindsay Armstrong, Barbara McMahon könnten Dir auch gefallen:
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        Lindsay Armstrong

Rettungslos verliebt


      

    


    Verzaubert ist die junge Tierärztin Lydia von der idyllischen Umgebung der australischen Farm, auf der sie einen Kollegen vertritt. Noch faszinierender findet sie jedoch den berühmten Künstler Joe Jordan. Ihm gehört das Anwesen zur Hälfte. Er bittet Lydia, mit ihm hier zu leben. Heiraten will er aber nicht. Deshalb reist sie traurig ab. Ein Fehler, wie sie bald weiß …


    Direkt im Shop ansehen
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        Lindsay Armstrong

Die Eisprinzessin und der Millionär


      

    


    Sie ist gar nicht so kühl, wie sie im Büro tut. Bewundernd lässt Cameron seine Blicke über die graziöse Erscheinung seiner Assistentin Liz gleiten, die kurzfristig als seine weibliche Begleitung bei einem Gala-Empfang eingesprungen ist. Und sie wirkt bezaubernd in dem Partydress ... Aber es ist nicht nur ihr neues Äußeres, was den australischen Millionär fasziniert. Er will die gefühlvolle Frau hinter der Fassade der Eisprinzessin entdecken. Wird es ihm bei einem Aufenthalt auf seinem Landsitz in den Bergen gelingen? Als die Sonne untergegangen ist, küsst er Liz zärtlich …


    Direkt im Shop ansehen



  


Dir hat das Buch gefallen?
Diese Titel aus der Reihe Romana Exklusiv könnten Dich auch interessieren:
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        Emma Darcy, Rebecca Winters, Maggie Cox

Romana Exklusiv Band 294


      

    


    IMMER NUR DU! von COX, MAGGIE

Dröhnender Donner, gleißende Blitze, strömender Regen. In einem kleinen Cottage in Cornwall sucht der spanische Millionär Rodrigo Schutz und steht unerwartet seiner attraktiven Exfrau gegenüber - nach der er sich auch nach zwei Jahren noch immer sehnt.



LIEBESREISE NACH MONACO von WINTERS, REBECCA

Vor fünf Jahren haben sich der erfolgreiche Formel-1-Pilot Cesar und seine große Liebe Sarah getrennt. Jetzt ist Cesar nach einem Unfall schwer verletzt und erfährt, dass er einen Sohn hat. Er will eine gemeinsame Zukunft mit Sarah, doch vorher muss er die schwerste Entscheidung seines Lebens treffen …



PLAYBOY, LOVER - EHEMANN von DARCY, EMMA

Tina weiß aus leidvoller Erfahrung: Auf den millionenschweren Playboy Ari Zavros kann man sich nicht verlassen. Und doch begehrt sie ihn wie nie zuvor. Soll sie auf ihren Verstand hören, oder ihrem Herz vertrauen und seinen Heiratsantrag annehmen?


    Direkt im Shop ansehen
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        Kristin Morgan, Kathryn Ross, Jennifer Taylor

Romana Exklusiv Band 231


      

    


    BRASILIANISCHE NÄCHTE von TAYLOR, JENNIFER

Im exotischen Brasilien beginnt für Gabrielle das Abenteuer ihres Lebens: Nach einer Notlandung muss sie sich zusammen mit dem aufregenden Piloten Doyle durch den Dschungel schlagen. Und wenn er nicht so abweisend wäre, ginge sie mit ihm sogar bis ans Ende der Welt …



ICH LIEBE DICH, ICH BRAUCHE DICH von ROSS, KATHRYN

Noch einmal mit Beth in die Karibik, noch eine Chance bei dieser zauberhaften Frau! Nichts wünscht sich der erfolgreiche Designer Jay Hammond mehr, seit sie ihn vor einem Jahr verließ. Damals hatte sie an seinen Gefühlen gezweifelt - kann er diesmal ihr Vertrauen gewinnen?



HOCHZEITSNACHT IN ACAPULCO von MORGAN, KRISTIN

Entspannung im traumhaften Acapulco und dann ein eigenes Leben starten - Joelle hat viel vor. Den verführerischen Gabriel Lafleur hat sie dabei aber nicht eingeplant. Und erst recht nicht, eines Morgens nackt neben ihm aufzuwachen. Mit einem Ehering am Finger …


    Direkt im Shop ansehen
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